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Vorrede. 


Unter den Land⸗ und Reiſebeſchreibungen, welche 

in den erſten Jahren dieſes Jahrhunderts die Laͤn⸗ 

der- und Voͤlkerkunde vorzuͤglich bereichert haben, 
zeichnet ſich das Werk von Percival ſehr vor⸗ 
theilhaft aus, das im Original unter folgendem 

Titel erſchienen iſt: 

An Account of the island of CRXLON, contai- 
ning its Hiftory, Geography, Natural 
Hiftory, with the manners and Cuftoms 
of its various Inhabitants; to which is 
added the journal of an embaſsy to the 
court of Candy. IIluſtrated by a map 
and charts, by Robert Percıvar, Esq. 
of his Majeſty's nineteenth regiment of 
foot. London, printed byand for C. and 
R. Baldwin, of New bridge Street, 
Blackefriars. 1803. 4to 420 Seiten. 

Es iſt um ſo merkwuͤrdiger und dem Geogra⸗ 


phen willkommener, da es ziemlich ausführliche 
x * 2 
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Nachrichten von einem Lande, naͤmlich der Inſel 
Ceylon oder Selan enthaͤlt, von welcher Inſel 
wir bisher nur ſehr unvollſtaͤndige und unbefriedi⸗ 
gende Berichte hatten, da die beiden vormaligen 
Beſitzer der Kuͤſten dieſer Inſel, die Portugie— 
fen und Holländer, aus aͤngſtlicher Politik 
die naͤhere Kenntniß dieſes intereſſanten Landes auf 
das moͤglichſte zu verheimlichen ſuchten. 

Wir haben daher bis auf jetzige Zeiten auch 
nur ſehr duͤrftige und zum Theil unzuverlaͤſſiige 
Schilderungen von dieſer ſo wichtigen Inſel er⸗ 
halten. 

Es ließ ſich darum hoffen, daß die Eng⸗ 
laͤnder, die ſchon ſo Vieles für die Erweiterung 
der Erdkunde gethan haben, anch zur naͤheren 
Kenntniß dieſes wichtigen Fleckchens unſerer Erdku— 
gel das Ihrige mit allem Fleiße beitragen wuͤrden, 
ſeit ſie an der Stelle der Hollaͤnder durch den 
Friedensſchluß von Amiens Beſitzer aller Kuͤſten 
von Ceylon und ſomit gewiſſermaßen Herren der 
ganzen Inſel geworden ſind. 

Robert Percival hat dieſe Hoffnung durch 
angezeigtes Werk vorlaͤufig erfuͤllt, und uns eine 


.. 
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ſehr ſchaͤtzbare, allgemeine Beſchreibung von Cey— 
Ion geliefert; doch iſt nicht zu laͤugnen, daß er dem 
Laͤnder = Natur» und Menſchenforſcher noch eine 
große Nachleſe uͤbrig gelaſſen hat; denn er hat 
waͤhrend ſeines dreijaͤhrigen Aufenthalts auf dieſer 
Inſel nicht nur nicht Alles ſehen und unterſuchen 
koͤnnen, was zu einer vollſtaͤndigen Beſchreibung 
derſelben gehoͤrt, ob er gleich dieſelbe ziemlich ge— 
nau hat kennen gelernt, ſondern er beſaß auch, 
wie er ſelbſt eingeſteht, nicht alle hiezu erforder: 
lichen gelehrten Kenntniffe. 

Da jedoch ſein Werk die neueſte, ausfuͤhr⸗ 
lichſte und, wie alle Umſtaͤnde beweiſen, glaub— 
wuͤrdigſte Beſchreibung von Ceylon enthaͤlt, die 
ganz auf eigene Erfahrung gegruͤndet iſt, und deren 
Verfaſſer ſich als einen treuen Beobachter und Er: 
zaͤhler darſtellt, ſo iſt daſſelbe vor der Hand fuͤr 
die Erdkunde von großem Werthe und fuͤr jeden 
Geographiefreund aͤußerſt intereſſant, wenn wir uns 
auch ſchon jetzt mit der Hoffnung ſchmeicheln duͤr⸗ 
fen, nach ausfuͤhrlichere und vollſtaͤndigere Nach⸗ 
richten von erfahrenen brittiſchen Erd- und Natur⸗ 
forſchern zu erhalten. 
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Percivals Werk verdiente daher auch den 
Teutſchen Geographen und Geographiefreunden in ei— 
ner zweckmaͤßig bearbeiteten Ueberſetzuug mitgetheilt 
zu werden und die Stelle einzunehmen, die ihm ſein 
eigener Werth unter den neueſten Beiträgen zur 
Länder: und Voͤlkerkunde anweist. 

Die gegenwaͤrtige Ueberſetzung iſt von dem in 
dieſem Fache ſchon laͤngſt ruͤhmlichſt bekannten Herrn 
Legations-Rath Weyland allhier ſorgfaͤltigſt be— 
arbeitet worden, und der Herausgeber hat nichts 
hinzugethan, als die hiſtoriſch-literariſche Einlei⸗ 
tung, welche zugleich Vergleichungen mit den aͤl⸗ 
teren Nachrichten von dieſer Jaſel enthaͤlt, und eine 
kleine Zugabe; wodurch der Leſer in dieſem maͤßigen 
Bande eine planmäßige Ueberſicht der alteren und 
neueren Kunde von Ceylon erhaͤlt. 

Zum beſſeren Verſtaͤndniß iſt die reducirte 
Charte von Ceylon, welche Arrowſmith dem 
Originale beigefuͤgt hat, auch dieſer Ueberſetzung 
beigelegt wordeu. 

Weimar im Januar 1804. 

T. F. Ehrmann. 
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des eilften Bandes. 


I. Percival's Beſchreibung der Inſel Ceylon und ih— 
rer Bewohner. Aus dem Engl. Mit einer Charte. 


II. Paultre's kurze Beſchreibung von Syrien. Aus 


dem Franz. Mit einer Charte. 


III. Elmore's kurze Nachrichten von Oſtindien. Aus 
dem Engl. 


— — ninunen 


Einleitung. 


Di Inſel Ceylon, richtiger Seilan oder Selan, 
bei den Arabiſchen Schriftſtellern Selan-div oder Se— 
ren= dib ), welche an der Suͤdoſt- Spitze von Vor⸗ 
der-Indien oder der Halbinſel dieſſeits des Ganges 
liegt, und von dem feſten Lande nur durch eine untiefe 
Meerenge geſchieden iſt, gehoͤrt ganz ſicher unter die 
merkwuͤrdigſten Inſeln unſerer Erde. Sie vereiniget 
mehrere Gegenſtaͤnde in ſich, welche ſchon fruͤhe die Auf— 
merkſamkeit der Seefahrer, Handelsleute und Geogra— 
phen auf ſie hinziehen mußten. 


Die Alten kannten dieſe Inſel unter dem Namen 
Taprobana und ſchaͤtzten ihre trefflichen Produkte; doch 


) Unter dieſem Namen koͤmmt fie auch in den Arabiſchen Maͤhr⸗ 
chen: Tauſend und eine Nacht vor. Cosmas nennt 
ſchon dieſe Inſel Silediva. 
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war ihnen dieſe Inſel noch nicht genau bekannt, wie wir 
aus den Hiſtorikern und Geographen des Alterthums er— 
ſehen ). Die Araber kannten dieſe reiche Inſel ſchon 
beſſer und ihre Geographen ſchildern ſie als ein Land, 
das Gewürze, Sandel- und Braſilienholz, auch Perlen 
lieferte, und überhaupt ſehr reich und bevoͤlkert war ). 


In ſpaͤteren Zeiten iſt Ceylon ***) den Europaͤiſchen 
Voͤlkern naher bekannt geworden. Der berühmte Reiſende 
Marko Polo beſuchte dieſe Inſel und theilte in ſeinem 
Tagebuche einige Nachrichten daruͤber mit. +) Erſt aber 
durch die Portugieſen, welche im Jahre 1506 hieher 
kamen, lernten die Europaͤer dieſe merkwuͤrdige Inſel 
näher kennen. In dem gedachten Jahre kam der Portu— 
gieſiſche Admiral Almeida dahin und ſuchte die Mo h⸗ 
ren von derſelben zu verjagen, welche Zimmt nach 
A den und Ormus ausführten, auch Ceylon zum Er⸗ 


friſchunsgplatze ihrer Schiffe benutzten, die von Malakka 


„) M. ſ. Goffelin’s Geographie des Grecs expliquee. 
Mannerts Geographie der Griechen und Roͤmer, u. a. m. 


) M. ſ. Sprengel's Geſch. der geograph. Entdek. S. 176. 


% Der Name Ceylon ruͤhrt bloß von der verdorbenen Schreib: 
art des Wortes Seitan oder Selan her, und muß fo wie 
letzteres ausgeſprochen werden. 


+) Sprengel, am angef. Orte, S. 320. 
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und den Molucken Gewuͤrze für den Arabiſchen und Per: 
ſiſchen Meerbuſen holten. Die Einwohner erlernten von 
den Portugieſen den Gebrauch der Feuergewehre und 
Kanonen und andere Waffen zu verfertigen. Doch erſt 
1517 ließen fie ſich auf Ceylon nieder, damals ward ihre 
Feſtung Kolombo erbauet und die benachbarten Koͤnige 
mußten ihnen einen jaͤhrlichen Tribut an Zimmt, Rin— 
gen mit Diamanten und Rubinen geziert, und Elefanten 
erlegen. Ceylon war damals in neun Reiche vertheilt. 
In der Mitte der Inſel lag das Reich Kandi und von 
den heutigen Staͤdten waren ſchon Jafnapatam, Gale, 
Trincomale und Batecale vorhanden “). 


Dieſe uͤber 1700 Quadrat: Meilen große und wegen 
ihres Zimmts, ihrer Elefanten, Edelſteine und Perlen 
und anderen koſtbaren Produkte ſchon in fruheren Zeiten 
berühmte Inſel iſt uns aber weder durch die Portu— 
gieſen noch durch die Hollaͤnder, welche ersteren in 
dem Befitze der Kuͤſten und des Handels derſelben nach— 
folgten, **) fo genau bekannt geworden, als es für die 
Erdkunde zu wuͤnſchen geweſen waͤre; venn Trotz dem, 
daß Europaͤer wichtige Beſitzungen auf derſelben hatten, ihre 


) Barros, I. S. 203. (Sprengel, am angef. Orte, S. 
403.) 
) M. ſ. hier unten Percival's erſtes Kapitel. 


XII Einleitung. 


Reichthuͤmer zu ihrem Vortheile benutzten und gewiſſer⸗ 
maaßen die Herren des Landes waren, ſo blieb uns dieſelbe 
doch immer noch ein ſehr wenig bekanntes Land und die 
Zahl der Schriften, Nachrichten und Reiſebeſchreibungen, 
die wir uͤber daſſelbe beſitzen, iſt bis jetzt im Verhaͤltniß 
mit der Wichtigkeit dieſer Inſel noch ſehr gering. 


Wir wollen hier zuerſt die Titel der hieher gehöri- 
gen im Druck erſchienenen Schriften in chronologiſcher 
Ordnung anfuͤhren und dann die wichtigſten derſelben 
noch etwas naͤher beleuchten. 


Cardim (A. F.) et Barretto (Franc.) Re 
lation des miſſions des Ieſuites au Iapon, au Mala— 
bar, en l' isle de Ceylan et en d' autres lieux, com- 
pris ſous le nom des provinces du Iapon et du Mala- 
bar de la Compagnie de lefus. Traduite du Portu- 
gais et de PItalien par Iacquin Machault, à Paris 
1646. 8. 


Ein heut zu Tage ganz unbekanntes und ſelten gewor— 
denes Werk. 


Knox (Rob.) hiftorical relation of the ifland 
Ceylon etc. London 1681. 4. 


Auch ins Zeutfche uͤberſetzt unter dem Titel: 
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Ceyloniſche Reiſebeſchreibung, nebſt Be- 
richt von feiner zwanzigjaͤhrigen Gefangenſchaft. Leipzig, 
1681. 4. m. K. 


Bisher das Hauptwerk uͤber Ceylon, von welchem 
wir weiter unten noch ein Mehreres ſprechen werden. 


Saar's (Joh. Jakob) Oſtindianiſche fuͤnfzehnjaͤh⸗ 
ge⸗Kriegsdienſte und Beſchreibung, was ſich in ſolcher 
Zeit von 1644 bis 1659 begeben am allermeiſten auf der 
Inſel Ceylon. Nürnberg, 1662. 8. m. K. Nurnberg, 
1672. Fol. m. K. 


Unzuverlaͤſſiges Handwerksburſchen - Geſchwätze, 
das der Herausgeber mit Zuſaͤtzen aus anderen Neifebe- 


ſchreibungen zugeſtutzt hat. 


Baldaeus (Phil.) Befchryving der, Ooſtindi- 
fchen Landſchapen Malabar, Coromandel, Ceylon 


etc. l' Amſt. 1671 Fol. m. Pl. — 
Auch ins Teutſche uͤberſetzt unter dem Titel: 


Beſchreibung der Kuͤſte von Malabar und Coro— 
mandel, als auch der Inſel Ceylon aus dem Niederlän- 
diſchen. Amſterdam. 1627. Fol. m. K. 


Enthaͤlt wenig erhebliches uͤber Ceylon. 


ee 
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Ribeyro, (Jean) hiftoire de l'isle de Ceylon, 
ecrite en 1635 et traduite du Portugais par (M. le) 
Grand, à Trevoux 1701. 12. ä Amlt. .170T. gr. 12. 


a Trevoux 1707. 12. à Amlt. 1719. 12. a. f. 


Ein in Teutſchland wenig bekannt und heut zu Tage 
ſelten gewordenes Werk. 


Memoire pour fervir a l’hiftoire des Indes ori- 
entales, contenant ladelcription des isles du Cap verd, 
de St. Helene, du Cap de bonne elperance, de V’isle 
de Ceylon ect. par un membre de la Compagnie 


frangoiſe des Indes — 1702. 12. a. f. 


Iſt in der heutigen geographiſchen Literatur nur 
noch dem Titel nach bekannt. 


Valentyn (Franc.) Belchryving van Oud- en 
Nieuw Ooltindien. . Amlt. en Doort. 1724 — 1726 


gr. Fol. VIII Deelen. m. K. Pl. 


Ein ſehr ſchaͤtzbares Werk, welches anfängt ſehr fel: 
ten zu werden. Ueber Ceylon enthaͤlt es zwar gute, aber 
jetzt entbehrliche Berichte. 


Salmon's gegenwaͤrtiger Staat von der Inſel 
Ceylon, mit D. Gochs Anmerkungen. Hamburg, 
2231. 8, 

Eine 
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Eine bekannte Kompilation, die aber für die heuti— 
gen Zeiten meiſtens ihren Werth verloren hat. 


Iſtoria naturale e politica del regno del gran 
Mogol, dell' Indie, di Pegu, Arracan e Ceylan, in 


Venezia, 1738. 8. a. Tr 


Ein Werf das den Teutfchen Geographen nur dem 


Titel nach bekannt geworden iſt. 


Ives (Edward) voyage from England to India, 
in che Year 1754 — — UIntersperled with ſome in: 
terelting pallages, relating to the manners, cultoms 

4 
etc. of leveral nations in Indoltan. Allo a journey 
from Perſia to England, by an unuſual route eic. 


London 1773 gr. 4. w. C. and Maps. — 


Eine teutſche Ueberſetzung davon hat Dohm im 
Jahre 1774 zu Leipzig in 2. B. herausgegeben. 


Im erſten Theile handelt ein Kapitel von der Inſel 
Ceylon, wo ſelbſt aber ſich der Verfaſſer nur kurze Zeit 


aufhielt. 


Wolf's (Joh. Chriſt.) vormaligen erſten Geheimſchrei⸗ 
bers in Stagts und Juſtizſachen zu Jaffangpatnam auf 
Zeilan, jetzigen Bürgers zu Roͤbel in Meklenburg, Reiſe 
nach Zeilan. Nebſt einem Berichte von der Hollaͤndiſchen 

* * 


U * 
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Regierung zu Jaffanapatnam 1. Thl. Berlin und Stettin, 
b. Fr. Nicolai 1782. ter Thl. 1784. 


Von dieſem ſchaͤtzbaren Beitrage zur Kenntniß von 
Ceylon werden wir noch hier unten etwas ſprechen. 


Geriken's Seereise von London nach Ceylon und 
Cudelur. Halle, 1773. 8. m. K. 


Iſt nicht von Bedeutung. 


Sonnerat (P.) Voyage aux Indes orientales 
’ 
et a la Chine, fait par ordre du Roi, depuis 1774 


jusqu’ en 1281. à Paris, 1782. 4. II Vol. avec Fig. 


Von dieſem für die Erd- und Naturkunde ſchaͤtzba⸗ 
ren Werke wird jetzt eine neue vermehrte Auflage veran⸗ 
ſtaltet. Die Nachrichten von Ceylon ſind jedoch nicht 
von großem Belange. 5 


Eſchelskroon's Beſchreibung von der Inſel 
Ceylon in Schirachs politiſchem Journale 1782, ent: 
halt zwar ſehr gute Notizen, iſt aber nur allzu kurz abge: 


faßt. 


Boyd's (Hugh) Geſandtſchaftsreiſe nach Ceylon. 
Mit hiſtoriſch- ſtatiſtiſchen Nachrichten von dieſer Inſel 
und dem Leben des Verfaſſers. Herausgegeben von 
Lawrence Dundas Campbell. Aus dem Engli⸗ 
ſchen. Hamburg 1802. 
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Von dieſem intereffanten Werkchen wird unten noch 
weiter geſprochen. 


Außer den hier angeführten Schriften finden wir 
zwar noch in manchen Reiſebeſchreibungen und anderen 
Werken allerlei Notizen zur Kunde von Ceylon, die aber 
theils zu kurz, theils nicht zuverläffig genug find, da die 
Verf. dieſe Inſel nur im Vorbeigehen beruͤhrt haben. 
Einige nicht unbrauchbare Schilderungen derſelben trifft 
man auch in den Schriften uͤber die Beſitzungen der Hol⸗ 
laͤnder in Indien, beſonders in der von Janig on; 
auch im erſten Bande von Raynal's bekanntem Werke u. 
ſ. w. Wir koͤnnen uns aber bei der Aufzaͤhlung ſolcher 
zerſtreueten Nachrichten hier nicht verweilen, da ſie nicht 
als eigentliche Quellen zu betrachten ſind. Noch muß 
aber hier angemerkt werden, daß Linné im Jahr 1747 
eine von Kennern geſchaͤtzte Flora Ceylanica zu Stock⸗— 


holm herausgegeben hat. 


Die wichtigſten Original-Schriften uͤber Ceylon 
find, außer unſerm P ercival, die von Knor, Wolf, 
Eſchelskroon und Boyd, von welchen ſo wie von 
ihren Verfaſſern wir hier noch Einiges anmerken wollen. 


Robert Knox war der Sohn eines brittiſchen 
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Schiffs ⸗Kapitaͤns im Dienſte der Engliſch⸗Oſtindiſchen 
Handels⸗Geſellſchaft. Im Jahr 1637, in feinem neun: 
zehnten Jahre, machte er mit ſeinem Vater am Bord der 
Londoner Anna eine Reiſe nach Oſtindien. Im dar— 
auf folgenden Jahre wollten ſie nach Europa zurückkeh— 
ren, aber ein Sturm trieb ſie auf die Kuͤſte von Ceylon, 
wo ſie von den Ceylonern auf Befehl ihres Koͤnigs gefan— 
gen genommen wurden. In dieſer Gefangenſchaft farb 
R. Knox der Vater, und der Sohn mußte darin aus⸗ 
harren und hatte mancherlei abwechſelnde Schickſale. Erſt 
nach Verfluß von zwanzig vollen Jahren, vie er auf der 
Inſel Ceylon unter mancherlei Umſtaͤnden zugebracht 
hatte, gelang es ihm, ſich durch die Flucht in die Holian: 
diſchen Beſitzungen zu retten, von wo er glücklich in fein 
Vaterland zuruͤckkam. 
. 

Seine nachher dem Publikum mitgetheilte und in 
mehrere Sprachen uͤberſetzte Reiſegeſchichte und Be— 
ſchreibung von Ceylon, wurde bisher als ein klaſſiſches 
Werk geachtet und war wirklich das beſte, was wir bis 
auf unſere Zeiten uͤber dieſe Inſel beſaßen; alle nach— 
folgenden Reiſebeſchreibungen lieferten nur einzelne 
Nachtraͤge dazu; denn kein Reiſebeſchreiber hatte das 
Land ſo lange und ſo genau kennen gelernt, wie Knox, 
obgleich wider ſeinen Willen. Jedoch ſieht man dem 
Werke auch das Zeitalter, in welchem es geſchrieben wur— 
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de und die unerfahrne Jugend des Verfaſſers an, der fo 
unvorbereitet ein Land beſuchte, wo er zwanzig ganze 
Jahre zubrachte. Dies noch immer ſchaͤtzbare Werk iſt 
zwar durch Percival's Beſchreibung ziemlich entbehr— 
lich gemacht; doch verdient es mit dieſem letztern vergli— 
chen und in zweifelhaften Füllen zu Rathe gezogen zu 
werden. 

Wolf, von deſſen Reiſeheſchreibung wir ſchon oben 
gefprochen haben, und die wegen der mancherlei Schickſale 
des Verfaſſers eine angenehme Lectuͤre gewaͤhrt, war um 
das Jahr 1750 (er giebt es nicht beſtimmt an) nach Ce y⸗ 
lon gekommen und hatte ſechszehn Jahre lang die Stelle 
eines Geheimſchreibers in der Hollaͤndiſchen Regierungs— 
Kanzlei zu Jaffnapatnam zugebracht. Auch er iſt 
ſehr jung und unerfahren auf dieſe Inſel gekommen, de— 
ren Inneres er nicht ſelbſt geſehen hat; daher konnte er 
auch nur Beiträge zu einer Beſchreibung von Ceylon 
liefern — doch immer ſehr ſchaͤtzbare Beiträge, da ſei⸗ 
ne Glaubwuͤrdigkeit uber alle Zweifel erhaben iſt und er 
auch Gelegenheit genug hatte, gute Nachrichten ein— 
zuziehen. 

Eſchelskroon's kurze Berichte find in Betreff von 
Ceylon nur fragmentariſch und unbefriedigend. 

Sehr intereſſant iſt Boyd's (der ſich auch als Ge— 
lehrter ausgezeichnet hat) Geſandtſchafts Reiſe nach 
Kandi. Aber leider giebt ſie fuͤr die Kunde von 
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Ceylon ſehr wenig Ausbeute, kaum einige allgemeine 
Nachrichten und einige topographiſche Notizen. Boyd's 
Reiſe und Aufenthalt im Jahre 1782 dauerte nur vier 
Monate und ſein Zweck war nicht, Beobachtungen zu 
ſammeln, fondern den König von Kan di fuͤr die Britten 
und gegen die Hollaͤnder zu gewinnen. — Die von dem 
Herausgeber vorangeſchickte Beſchreibung von Ceylon 
iſt eine wohlgerathene Kompilation, von welcher wir aber— 
hier weiter nichts zu fagen haben ) — 

Dieſe Ueberſicht der bisher erſchienenen Schriften uber 
Ceylon beweiſt hinreichend, wie willkommen jedem Geo— 
graphiefreunde die Erſcheinung von Percival's Werke 
ſeyn mußte, welches zwar ſeinen Gegenſtand lange 
nicht erſchoͤpft; aber doch eine neue, von einem ſach⸗ 
kundigen Manne, von einem Augenzeugen abgefaßte, 
ſorgfaͤltig ausgearbeitete und für die Bedürfniffe des Au⸗ 
genblicks wenigſtens befriedigende Schilderung einer der 
wichtigſten Inſeln der Welt liefert! — **) 

T. F. Ehrmann. 

) M. ſ. die Recenſion im XI. Bde der Allg. geograph. Epheme⸗ 
riden, S. 577. u. f. 

%) Wir müſſen hier noch anmerken, daß ſich der Zuſtand der Eng: 
länder auf Ceylon in dieſen Tagen ſehr verſchlimmert hat; 
ihr Anfangs gluͤcklicher Krieg gegen den König von Kandi kat 
ſich ſehr traurig geendigt, und kaum bleiben ihnen jetzt noh 


einige feſte Platze auf der Kuͤſte übrig, Die Zeit muß das Wei⸗ 
tere lehren. 
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Als ich im Jahr 1797 mit den koͤniglichen Truppen nach 
Ceylon kam, von welcher Inſel ich fo viele widerſpre— 
chende und romanhafte Nachrichten gehoͤrt hatte, ſo war 
ich aͤußerſt begierig, genaue Erkundigungen uͤber die wahre 
Beſchaffenheit derſelben einzuziehen, und es machte mir 
während meines ganzen Aufenthaltes daſelbſt eine ſehr ans 
genehme Beſchaͤftigung, alles, was mir merkwuͤrdiges 
vorkam, zu meiner eigenen Belehrung aufzuſchreiben. In 
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der Folge fand ich jedoch, daß meine geſammelten Nach⸗ 
richten auch zu wichtigeren Zwecken dienen koͤnnten. Alle 
bis jetzt erſchienene Beſchreibungen von dieſer Inſel ſind 
aͤußerſt unvollſtaͤndig, denn die eiferſuͤchtigen Hollaͤnder 
ſorgten nicht nur dafuͤr, daß Fremde keine Unterſuchungen 
darin anſtellen durften, fonbern fie gaben es auch nicht zu, 
daß Jemand unter ihnen ſelbſt die Bemerkungen, die er 
etwa waͤhrend ſeines Aufenthaltes auf der Inſel gemacht 
hatte, der Welt mittheilte. Ueberhaupt war nur ſehr We— 
nigen von dieſer Nation etwas! an gelegen, die Ge: 
ſchichte des Landes und ſeiner Einwohner genau kennen zu 
lernen; die Sucht Reichthuͤmer zu ſammeln, war ihre 
herrſchende Leidenſchaft, und wenn nur der Handel, den 
fie in den an der Seekuͤſte gelegenen Städten trieben, glüd: 
lich von ſtatten gieng, ſo bekuͤmmerten ſie ſich ſehr wenig 
um das Innere der Inſel. Viele Holländer, ſelbſt von 
den Beſſeren unter ihnen, haben ſich eine beträchtliche Reihe 
von Jahren hindurch in Ceylon aufgehalten, ohne ſich 
jemals weiter als einige wenige Stunden von der Kuͤſte zu 
entfernen. Auch, die Befehlshaber und oberen Beamten, 
die dahin geſchickt wurden, waren ſelten Männer von auf: 
geklaͤrtem Geiſte, und wenn ſie nur ihr eigenes Intereſſe 
gehoͤrig befoͤrdern konnten, ſo ſiel es ihnen nicht ein, auf 
Plane, die zum Vortheile der Nation abzweckten, bedacht 
zu ſeyn. 


Aus dieſem Grunde mußten nothwendig die Kennt⸗ 
niſſe, welche die Europaͤer von dieſer Inſel hatten, aͤußerſt 
mangelhaft bleiben; auch fand ich ſehr bald Gelegenheit, 
michl zu uͤberzeugen, daß durch die engherzige Politik der 
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Hollaͤndiſchen Regierung und die felbftfüchtige Denkungs⸗ 
art ihrer Beamten eine Menge von Gegenſtaͤnden, wo— 
durch die Kolonie weſentlich an innerem Werthe haͤtte ge— 
winnen koͤnnen, ganz uͤberſehen und vernachlaͤſſiget wor⸗ 
den waren. Da aber dieſe Kolonie nunmehr meinem Va— 
terlande zugehoͤrt, ſo glaube ich hoffen zu duͤrfen, durch 
eine genaue und ſorgfaͤltige Unterſuchung derſelben etwas 
zur Erhöhung ihres Werthes beitragen zu köͤnnen. Die 
Inſel iſt ſowohl in politiſcher als merkantiliſcher Ruͤckſicht 
von außerordentlicher Wichtigkeit, und ich war daher im 
voraus uͤberzeugt, daß man ſie beim kuͤnftigen Frieden 
nicht wieder herausgeben würde; fie enthalt nämlich unter 
allen Haͤven auf der Koromandelſchen und Malabariſchen 
Kuͤſte, den von Bombay ausgenommen, den einzigen 
worin die Schiſſe in allen Jahreszeiten mit der groͤßten 
Sicherheit vor Anker liegen koͤnnen, und außerdem bringt 
ſie bekanntermaßen mehrere Produkte hervor, die aͤußerſt 
bedeutende Handelsartikel ſind Ich glaube daher durch 
die Schilderung des gegenwärtigen Zuſtandes der Inſel 
und durch eine kurze Anzeige, wie ſie gegen feindliche An— 
griffe geſchuͤtzt und die Kultur derſelben verbeſſert werden 
kann, mich um mein Vaterland einigermaßen verdient zu 
machen. 


Ich hatte das Gluͤck, daß ſich mir bei meinen Unter: 
ſuchungen alle, nach der gegenwaͤrtigen Beſchaffenheit der 
Inſel, nur immer moͤglichen Gelegenheiten darboten, um 
dieſelbe aufs genaueſte kennen zu lernen. Waͤhrend meines 
dreijährigen Aufenthaltes auf derſelben bereiste ich nach 
und nach alle Theile der Seekuͤſte, und lernte ſowohl ihre 
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geographiſche Beſchaffenheit, als auch ihre Naturprodukte, 
den jetzigen Zuſtand ihrer Kultur und Sitten, Gebraͤuche 
und Geiſtesanlagen ihrer Einwohner aufs genaueſte ken⸗ 
nen. Als ferner eine Geſandtſchaft an den eingebornen 
Koͤnig der Inſel abgeſchickt wurde, ſo befand ich mich unter 
denen zu ihrer Begleitung ernannten Offizieren, und hier— 
durch bekam ich eine vortreffliche Gelegenheit, auch das 
Innere des Landes zu beobachten, wohin die Eiferſucht der 
Eingebornen bisher ſelten einem Europaͤer zu kommen 
erlaubt hat. Aus meinen durch die verſchiedenen Gegen— 
den der Inſel gemachten Reiſen konnte ich um ſo weſentli— 
cheren Nutzen ziehen, weil ich mich dabei der Unterſtuͤtzung 
des Hrn. Dormieur, eines in Engliſchen Dienſten ſte⸗ 
henden Hollaͤnders, der uͤber zwanzig Jahre in Ceylon 
gewohnt und während dieſer Zeit eine vollkommene Kennt: 
niß von den Sitten und der Sprache der verſchiedenen 
Einwohner der Inſel erworben hat, zu erfreuen hatte. 
Durch feinen Beiſtand uͤberwand ich eine Menge von 
Schwierigkeiten, die ſich meinen Nachforſchungen entgegen 
ſtellten, und es ſind mir auch außerdem noch von mehre— 
ren Freunden ſchaͤtzbare Beiträge zur vollſtaͤndigen Kennt: 
niß der Inſel mitgetheilt worden. Ich habe jedoch in mein 
ganzes Werk keine einzige Thatſache aufgenommen, von 
der ich nicht entweder ſelbſt Augenzeuge geweſen bin, 
oder die ich wenigſtens aus einer ſo guten Quelle ge— 
ſchoͤpft habe, daß nicht der geringſte Zweifel an der 
Richtigkeit derſelben ſtatt haben kann. Die Sitten und 
Gebraͤuche der Einwohner habe ich nach dem Eindrucke, 
den ſie zu der Zeit, als ich ſie beobachtete, auf mich 
machten, zu beſchreiben geſucht; das naͤmliche iſt auch 
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der Fall bei meinen Nachrichten von den Naturpros 
dukten der Inſel, und daher ſind meine Beobachtungen 
mehr fuͤr die Leſer im Allgemeinen, als fuͤr den eigent⸗ 
lichen Gelehrten geeignet. Wenn ich jedoch den Zweck 
erreiche, daß meine Beſchreibung dem Leſer Unterhaltung 
und Belehrung gewaͤhret, ſo wird er hoffentlich meinem 
Stande etwas zu gute halten und den Mangel von ſy⸗ 
ſtematiſchen Kenntniſſen entſchuldigen. 


Ehe ich jedoch zu dem eigentlichen Gegenſtand die: 
ſes Werkes, der Beſchreibung von dem gegenwaͤrtigen 
Zuftande der Inſel Ceylon, uͤbergehe, fo wird es 
nicht unintereſſant ſeyn, zuvor einen Blick auf ihre Ges 
ſchichte zu werfen und auf die mancherlei Veraͤnderun⸗ 
gen, die ſich mit derſelben, ſeitdem Europaͤer in ihren 
Beſitz gekommen ſind, zugetragen haben. Dieſe kurze 
Ueberſicht wird auch Licht uͤber ihren jetzigen Zuſtand 
verbreiten, und man kann fogar durch die mannichfalti⸗ 
gen Fehler, welche ſich die vorigen Beſitzer dieſer Kos 
lonie haben zu Schulden kommen laſſen, die Art und 
Weiſe kennen lernen, wie der Flor derſelben in Zus 
kunft am ſicherſten befoͤrdert werden kann. 


Vor der Ankunft der Portugieſen iſt nur ſehr we⸗ 
nig von der Geſchichte von Ceylon bekannt. Man be⸗ 
hauptet jedoch, daß die Inſel ſchon in den aͤlteſten Zei⸗ 
ten wegen ihrer Gewuͤrze berühmt geweſen ſey, und 
Salomo ſoll ſogar die koſtbaren Steine und Spezereien 
zum Schmuck und zum Gebrauch ſeines Tempels von 
daher geholt haben. Dies find jedoch Traditionen, für 
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welche keine Beweiſe vorhanden ſind, und eben ſo wenig 
wird durch die mancherlei ſeltſamen Erzaͤhlungen, die 
unter den Eingebornen im Gange ſind, Licht uͤber die 
alte Geſchichte der Inſel verbreitet. Erſt mit der An⸗ 
kunft der Portugiefen unter Almeyda im Jahr 1505 
nehmen die authentiſchen Nachrichten von derſelben ihren 
Anfang. Dieſer beruͤhmte Seemann war zufaͤllig durch 
unguͤnſtige Witterung in einen Haven von Ceylon ver: 
ſchlagen und von den Einwohnern daſelbſt gaſtfreundlich 
aufgenommen worden. Die gluͤckliche Lage der Inſel 
und ihre koſtbaren Produkte bewogen ihn, eine naͤhere 
Verbindung mit den Eingebohrnen anzuknuͤpfen, und da 
dieſe ſich bisher beſtaͤndig gegen die Angriffe der Araber 
zu vertheidigen gehabt hatten, ſo waren ſie ſogleich be— 
reit, ſich mit einem Volke, deſſen furchtbare Waffen und 
kuͤhner Unternehmungsgeiſt ihnen ſo ganz geſchickt ſchie— 
nen, Schrecken unter ihre Feinde zu verbreiten, in ein 
Buͤndniß einzulaſſen. Sobald daher Almeyda eine 
Audienz bei dem Koͤnige von Ceylon erhielt, ſo beredete 
er ihn ohne große Mühe, daß er an die Portugieſen 
unter der Bedingung ſeine Kuͤſten gegen alle Angriffe 
von auswärtigen Feinden zu vertheidigen, einen jaͤhrli⸗ 
chen Tribut zu bezahlen verſprach. 


Die Lage, worin Almeyda die Inſel antraf, war 
von ihrem gegenwärtigen Zuſtande nicht weſentlich ver: 
ſchieden, und die kleinen Veraͤnderungen, die jetzt darin 
ſtatt haben, find nach und nach von den Europäern, 
die ſich darin niedergelaſſen, bewirkt worden. Die Ein⸗ 
wohner beſtanden ſchon damals aus zwei von einander 
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verſchiedenen Völkern, Die wilden Bedas bewohnten 
damals wie jetzt die ungeheueren Waldungen in den 
nördlichen Gegenden; die ganze übrige Inſel gehoͤrte 
den Cingaleſen zu. Die Staͤdte an der Seekuͤſte was 
ren dem letzteren Volke noch nicht wie jetzt durch fremde 
Eroberer entriſſen, und der Koͤnig hatte noch ſeinen 
Hof zu Kolumbo, der jetzigen Hauptſtadt der Euro⸗ 
paͤer in Ceylon. Zimmt war auch damals das vorzuͤg⸗ 
lichſte Produkt und die eigentliche Stapelwaare der Sn: 
ſel, wie man aus dem Tribut erſehen kann, den der 
Koͤnig an die Portugieſen entrichtete, und der in 250000 
Centner Zimmt beſtand. 


Auf dieſe wenigen Nachrichten ſchraͤnken ſich die 
Erzaͤhlungen der erſten Portugieſen, die nach Ceylon 
kamen, ein. Die Gemuͤther dieſer Abentheurer waren viel 
zu ſehr mit dem Verlangen ſich zu bereichern und den 
Ruhm ihrer Nation zu erhoͤhen, angefuͤllt, als daß ſie 
ſich um die Sitten der Eingebornen oder die Naturge⸗ 
ſchichte des Landes haͤtten bekuͤmmern koͤnnen. Der 
reiche Gewinn, den der Zimmt von Ceylon fuͤr den 
Handel darbot, ſcheint der vorzuͤglichſte Gegenſtand ges 
weſen zu ſeyn, der die Aufmerkſamkeit von Almeyda 
auf ſich zog, und daher ſuchte er ſich ſobald als moͤg— 
lich die Vortheile, die daraus entſpringen konnten, durch 
Portugieſiſche Niederlaſſungen auf der Inſel zu verſichern. 
Durch dieſes Benehmen machte er jedoch, wie man ſich 
leicht denken kannn, die Eiferſucht der inländifchen Fürs 
ſten rege, und brachte ſie gegen ſich auf. Allein nach 
einem langen und blutigen Kampfe erreichten die Portu⸗ 
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gieſen dennoch ihre Abſicht, und unter der Anfuͤhrung 
Albuquerque's, des Nachfolgers von Almeyda, 
kam die ganze Seekuͤſte unter ihre Botmaͤßigkeit, und 
die Eingebornen wurden in die Gebirge im Innern, in 
deren Beſitz fie ſich noch gegenwärtig befinden, zuruͤck— 
gedruͤckt. | 


Albuquerque war ein vortrefflicher Feldherr und 
ein vollendeter Staatsmann; allein er beſaß in einem ho— 
hen Grade den unerſaͤttlichen Durſt nach militaͤriſchem 
Ruhme, wodurch in jenem Jahrhunderte ſeine Landsleute 
ſich ausgezeichnet hatten, und durch den Glanz großer weit 
ausgedehnter Eroberungen geblendet, uͤberſah er die dauer— 
haften Vortheile, die aus den verſchiedenen Laͤndern, 
welche er beſiegte, fuͤr ſein Vaterland gewonnen werden 
konnten. Ceylon ſchien ganz beſonders von der Natur 
beſtimmt zu ſeyn, die Beſitzungen der Portugieſen in dem 
oͤſtlichen Theile der Welt zu ſichern, und ihren Einfluß da⸗ 
ſelbſt immer groͤßer und wirkſamer zu machen. In den 
vortrefflichen Haͤven dieſer Inſel konnten ihre Schiffe in 
allen Jahreszeiten die vollkommenſte Sicherheit finden, da 
es hingegen an allen anderen Kuͤſten in dieſen Weltgegen⸗ 
den ſonſt keinen einzigen Haven gab, der den Schiffen 
von irgend einer Europaͤiſchen Macht zu allen Zeiten Schutz 
gewaͤhret haͤtte; ferner war die Inſel von Natur ſo gut 
befeſtiget, daß ſie von einer verhaͤltnißmaͤßig ſehr kleinen 
Anzahl von Truppen vertheidiget werden konnte, und da 
ſie noch uͤberdies vollkommen im Mittelpunkte von Indien 
lag, ſo konnten ohne Schwierigkeiten und mit der groͤßten 
Geſchwindigkeit Truppen von derſelben in alle Theile dieſer 
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Weltgegend abgeſchickt werden. Albuquerque war 
jedoch zu ſehr mit dem Plane, ſeine Eroberungen auf den 
Kuͤſten von Indien immer weiter auszubreiten, beſchaͤfti⸗ 
get, als daß er auf dieſe Vortheile die geringſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit hätte wenden können, und anſtatt daher Ceylon 
zum ſchuͤtzenden Mittelpunkt aller ihrer Beſitzungen in In⸗ 
dien zu machen, fuhren die Portugieſen immer fort, es 
bloß allein wegen ſeiner eigenen Naturprodukte zu be— 


ſuchen. 


Nach der Art, wie die Portugieſen ſich in Ceylon be— 
nahmen, hätte man glauben follen, daß es ihre Abſicht ge: 
weſen wäre, die Vorzuge, welche die Natur der Inſel zu⸗ 
getheilt hatte, fo viel als in ihrer Gewalt ſtand, zu zer: 
ſtoͤren. Anſtatt ein freundſchaftliches Verkehr mit den 
Einwohnern zu unterhalten und ſie dadurch allmaͤhlig dahin 
zu bringen, daß ſie ſelbſt die Fruchtbarkeit der Inſel immer 
mehr haͤtten befoͤrdern helfen, wurden vielmehr alle Arten 
von Grauſamkeiten gegen ſie veruͤbt, und ſie ohne Unterlaß 
auf das ſchimpflichſte beleidigt. Mit raͤuberiſchem Geitze 
wurde ihnen nicht nur alles entriſſen, was fie im Vermoͤ— 
gen beſaßen, ſondern auch ihre Sitten und Gebraͤuche wur— 
den mit Fuͤßen getreten, und ihre religioͤſen Meinungen 
theils verhoͤhnt, theils mit der ausgelaſſenſten Grauſam— 
keit verfolgt. Die Froͤmmelei der Portugieſen und ihr 
religiöfer Aberglaube trugen einen vollkommenen Sieg 
uͤber ihr wahres Intereſſe davon, und ihr Benehmen in 
Ruͤckſicht der Religion iſt zuverlaͤſſig der vorzuͤglichſte 
Grund von dem allgemeinen Haße, von dem die Eingebor⸗ 
nen der Inſel gegen ſie beſeelt waren, und von der freudi⸗ 
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gen Bereitwilligkeit, womit fie in der Folge ihre Neben: 
buhler aufnahmen und unterſtuͤtzten. 


Es iſt dem Geiſte des Chriſtenthums durchaus zuwi— 
der, die Menſchen mit Gewalt dazu bekehren zu wol— 
len, und dieſe Verfahrungsart iſt auch jedesmal fehlge— 
ſchlagen. Die Cingaleſen bekamen einen Abſcheu vor 
den fremden Göttern, die ein Vergnuͤgen an Menſchenblut 
zu haben ſcheinen; fie uͤberließen lieber die Seekuͤſten ihren 
Feinden, und flüchteten ſich mit ihren grotesken Goͤtzen— 
bildern in die Gebirge im Innern. Demohngeachtet war 
die Portugieſiſche Regierung ſchwach genug, der Verſiche— 
rung ihrer Prieſter, daß die Ausbreitung der Chriſtlichen 
Religion vermittelſt der Inquiſition die einzige ſichere Art 
ſey, wie fie ihre Herrſchaft über die Inſel behaupten koͤnn⸗ 
ten, immerfort Glauben beizumeſſen. Man verfolgte da— 
her mit tyranniſcher Grauſamkeit die Gingalefen in ihre 
Walder und Veſten; und die letzteren machten dagegen 
auch häufige Einfälle in die Länder an den Seekuͤſten und 
zerſtoͤrten oft die reichſten Pflanzungen der Portugieſen. 
Dieſe gegenſeitigen Feindſeligkeiten dauerten faſt ein ganzes 
Jahrhundert hindurch fort; es wurden Ströme von Mens 
ſchenblut vergoſſen, und fuͤr keine der beiden Parteien 
entſprang der geringſte Vortheil daraus. Die beſondere 
Regierungsverfaſſung, welche damals bei den Eingebor— 
nen ſtatt hatte, verſchaffte jedoch den Portugieſen die Mit: 
tel ihr Gebiet betraͤchtlich zu vergroͤßern. Die inneren 
Gegenden der Inſel waren naͤmlich unter eine Menge von 
kleinen Fuͤrſten vertheilt, die ſaͤmtlich in ihren kleinen 
Staaten oder vielmehr in ihren einzelnen Thaͤlern unum— 
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ſchraͤnkte Gebieter waren. Die Politik der Portugieſen 
beſtand daher darin, daß ſie beſtaͤndig Feindſeligkeiten 
unter dieſen Fürſten anzuzetteln und ſie abzuhalten 
ſuchten, gemeinſchaftliche Sache mit einander zur Bes 
freiung ihres Landes zu machen. Wenn dann einmal 
die Feindſeligkeiten zum Ausbruche kamen, ſo wendeten 
ſich die Inſulaner um Beiſtand an ihre Europäifchen 
Nachbarn, und dieſe waren immer bereit, ihn dem er⸗ 
ſten von beiden Theilen, der ſie darum anſprach, zu 
verwilligen. Derjenige Fuͤrſt aber, der von ihnen un⸗ 
terſtuͤtzt wurde, trug natürlicher, Weiſe immer den Sieg 
davon, und die Portugieſen ließen ſich dann für ihre 
Großmuth durch Abtretung des dem beſiegten Fuͤrſten 
entriſſenen Gebietes belohnen. Durch dieſes liſtige Bes 
nehmen brachten ſie es nach und nach dahin, daß ſich 
ihre Beſitzungen tief in das Innere der Inſel hinein 
erſtreckten; allein uͤberall wo ſie hinkamen, veruͤbten ſie 
aus Geitz und Froͤmmelei ſolche ſchroͤckliche Graͤuelthaten, 
daß von jener Zeit an bis auf den heutigen Tag der 
Name eines Europaͤers in den Ohren der Cingaleſen ein 
verhaßtes Wort geblieben iſt. 


Waͤhrend auf dieſe Art die Eingebornen von Cey⸗ 
lon taͤglich in dem vergeblichen Kampfe gegen die regu— 
laͤre Kriegskunſt und die kuͤnſtlich angelegten Plane der 
Portugieſen den kuͤrzern zogen, ſo bot ſich ihnen auf 
einmal eine maͤchtige Huͤlfe an, die ihrem Elend ein 
ſchleuniges Ende zu machen verſprach. Die Hollaͤnder 
naͤmlich hatten nicht ſo bald das Spaniſche Joch abge— 
ſchuͤttelt, als ihr unternehmender Handelsgeiſt fie an— 
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trieb, alle Küften der bekannten Welt auszuſpaͤhen, um 
Reichthuͤmer zu ſammeln. Die unerſchoͤpflichen Schaͤtze 
der Morgenlaͤnder zogen bald kuͤhne Kaufleute von die— 
fer Nation herbei; allein überall wo fie hinkamen, fans 
den fie die Portugieſen ſchon im Beſitz, und die Eifer: 
ſucht, womit dieſe früheren Koloniſten jeden Nebenbuh— 
ler ankommen ſahen, uͤberzeugte fie bald, daß fie auf 
keine andere Art als mit Gewalt der Waffen ihre Hand: 
lungsplane auszuführen hoffen konnten. Die Holländer 
und Portugieſen waren von einem ganz verfchiedenen 
Geiſte beſeelt, und giengen auch bei Erweiterung ihrer 
auswaͤrtigen Beſitzungen auf eine ganz verſchiedene Art 
zu Werke. Bei den erſteren findet man nichts von der 
romanhaften Tapferkeit, den ploͤtzlichen Angriffen und 
glänzenden Siegen, wodurch ſich die erſten Eroberungen 
der Portugieſen in Indien fo rühmlich auszeichnen. 
Dagegen beſaßen ſie aber die Beharrlichkeit in Befol⸗ 


a gung ihrer Plane, welche die Seele von allen Handels— 


unternehmungen iſt, und wir ſehen ſie daher, obgleich 
häufig zuruͤckgeſchlagen, den Portugieſen nach und nach 
eine Beſitzung nach der andern entreißen, bis ſie im 
Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts ſich ſchon der 
wichtigſten Inſeln und Niederlaſſungen, die ſich oſtwaͤrts 
von der Straße von Malakka hin erſtrecken, bemaͤchtiget 


hatten. 


Die Lage und die reichen Produkte von Ceylon 
ſetzten die Hollaͤnder in die hoͤchſte Verſuchung; allein 
die Größe und die natuͤrliche Feſtigkeit der Inſel ſchroͤck⸗ 
ten ſie eine Zeitlang ab, ein ſo wichtiges Unternehmen 
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zu wagen. Endlich faßte der Hollaͤndiſche Admiral 
Spilberg im Jahr 1603 den Muth, ſich den Küften 
von Ceylon zu naͤhern, und wurde ſogleich von den 
Eingebornen wegen ihres Haſſes gegen die Portugieſen 
ſehr gütig aufgenommen. Während der unaufhoͤrlichen 
Kriege, worein ſie bisher unter einander verwickelt ge⸗ 
weſen waren, hatte der Koͤnig von Kandi ſich ein 
ſolches Uebergewicht uͤber die anderen Fuͤrſten des Lan⸗ 
des zu verſchaffen gewußt, daß er bei der Ankunft der 
Hollaͤnder fuͤr den Kaiſer von Ceylon gehalten wurde. 
Bei dieſem Fuͤrſten bekam Spilberg eine Audienz und 
ſetzte ſich bald bei ihm durch die Verſicherung, daß er 
und ſeine Landsleute die erklaͤrteſten Feinde der Portu⸗ 
gieſen ſeyen, in die größte Gunſt. Es ſey, fette er 
hinzu, ihr feſter Entſchluß, dieſe grauſamen Eroberer 
aus allen Beſitzungen, deren ſie ſich auf eine ſo unge⸗ 
rechte Weiſe bemaͤchtiget haͤtten, zu vertreiben, und 
zum Schluß bot er foͤrmlich den Ceyloneſen, wenn ſie 
die Portugieſen aus ihrer Inſel verjagen wollten, den 
kraͤftigſten Beiſtand feiner Landsleute an. Der Koͤnig 
von Kandi nahm, wie man ſich denken kann, dieſen Antrag 
mit der größten Freude an; „ſage deinen Landsleuten, gab 
er dem Admiral zur Antwort, daß wenn ſie ein Fort auf 
dieſer Inſel erbauen wollen, ich ſelbſt, meine Frau und 
meine Kinder die erſten ſeyn werden, die ihnen die erfor⸗ 
derlichen Materialien dazu liefern.“ Die Holländer ſtanden 
auch nicht lange an, die Vortheile, die aus dieſem Buͤnd— 
niße fuͤr fie entſpringen konnten zu benutzen, und endlich 
ſchickten ſie im Jahr 1632 eine ſtarke Flotte ab, um 
gemeinſchaftlich mit dem Fürften des Landes die Portu— 
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gieſen zu bekriegen. Es erfolgte nunmehr ein furchtbar 
blutiger Kampf; die Portugieſen ſchienen aufs neue von 
ihrem ehemaligen Geiſte beſeelt und entichieffen zu ſeyn, 
den Beſitz eines Landes, das von ihren weit kriegeriſche— 
ren Vorfahren mit ſo leichter Muͤhe erobert worden 
war, bis auf den letzten Mann zu vertheidigen. Die 
Holländer waren ihnen jedoch durch ihre reichen Huͤlfs— 
quellen und ihre Politik weit uͤberlegen; beſonders 
ſchickten dieſe beharrlichen und klugen Republikaner ihren 
Befehlshabern immer neue Verſtaͤrkungen zu, waͤhrend 
die Portugieſiſche Regierung in Europa bloß auf den 
Ruhm ehemaliger Heldenthaten rechnete, ihre koſtbaren 
Kolonien ihren eigenen Kräften uͤberließ, und ihnen 
nicht den geringſten Beiſtand zuſchickte. Die Folgen 
davon waren unvermeidlich. In Ceylon hatten die 
Portugieſen keine inneren Huͤlfsquellen, auf die ſie rech— 
nen konnten; ihr Handel wurde durch die Flotten der 
Hollander gaͤnzlich abgeſchnitten; ihre zahlloſen Grau— 
ſamkeiten hatten die Eingebornen in einem ſolchen 
Grade gegen ſie aufgebracht und erbittert, daß ſie un⸗ 
möglich hoffen konnten, fie jemals wieder mit ſich aus 
zuſoͤhnen, und dieſer Haß nebſt den ſchoͤnen Verſpre— 
chungen der Hollaͤnder und der Hoffnung einer baldigen 
Befreiung, hatten die Ceyloneſen aufs neue mit einem 
ſolchen Muthe beſeelt, daß ſie nunmehr ihre vorigen 
Tyrannen in ihren eigenen Beſitzungen angriffen, und 
alle die Pflanzungen verheerten, auf welche die Portu— 
gieſen als ihre einzige Huͤlfsquellen rechnen konnten. 


Demohngeachtet wurde Ceylon keine leichte und 
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ſchnelle Eroberung für die Hollaͤnder. Jeder Paß, jeder 
feſte Platz mußte ihnen einzeln ſtreitig gemacht werden, 
und als endlich die Portugieſen ſchon von allen übrigen 
Punkten laͤngs der Kuͤſten vertrieben waren, ſo ſchienen 
ſie noch feſt entſchloſſen zu ſeyn, eher umzukommen, 
als Columbo, den Sitz ihrer Regierung, in die 
Hände des Feindes fallen zu laſſen. Die Holländer 
ſchloſſen daher die Stadt ein, und ſchnitten ihnen alle 
Zufuhr von Lebensmitteln ſowohl zu Waſſer als zu Land 
ab. Der Muth der Portugieſen ſchien jedoch mit ihren 
Drangſalen immer zu ſteigen, eine Zeit lang machten 
ſie alle Anſchlaͤge der Feinde zunichte, und verwarfen 
mit Verachtung alle Vorſchlaͤge zur Uebergabe. Endlich 
aber wurden fie von anderen Feinden angegriffen, ge: 
gen die alle ihre Tapferkeit nichts vermochte. Die 
Stadt war fuͤr eine Belagerung ſchlecht mit Lebensmit⸗ 
teln verſehen, und da auf keine Art die geringſte Zu⸗ 
fuhr moͤglich war, ſo fiengen Hunger und Krankheiten 
an, die tapferen Maͤnner, die dem Tod in jeder ande⸗ 
ren Geſtalt getrotzt hatten, zu beſiegen. Nach einer 
ſiebenmonatlichen Belagerung, und nachdem ſie das 
unſaͤglichſte Elend muthig ertragen hatten, uͤbergaben 
endlich die Portugieſen im Jahr 1656 Columbo an 
die Holländer, und hiermit endigte ſich ihre Herrſchaft 
in Ceylon, gerade anderthalbhundert Jahre, nachdem 
zuerſt ihre Landsleute auf der Inſel gelandet hatten. 


Die Verbeſſerungen, welche waͤhrend dieſer Zeit von 
den Portugieſen in der Kultur von Ceylon bewirkt wor⸗ 
den, waren keinesweges betrachtlich. Als ſie zuerſt Be⸗ 

percival. 2 B . 
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ſitz von der Inſel nahmen, waren ſie mehr Krieger als 
Kaufleute; dieſer Geiſt erhielt ſich unter ihnen durch 
ihre beſtaͤndigen Fehden mit den Eingebornen, und ihr 
Hauptaugenmerk war blos auf Befeſtigung einiger we 
nigen Plaͤtze an den Kuͤſten und auf Anlegung etlicher 
militaͤriſcher Poſten, um die Eingebornen in Furcht zu 
halten, gerichtet geweſen. Niemals ſcheinen ſie aber die 
großen Vortheile eingeſehen zu haben, die ihnen ſowohl 
in militaͤriſcher Ruͤckſicht als fuͤr ihren Handel aus! die⸗ 
ſer Inſel entſpringen konnten. Ihre Herrſchaft erſtreckte 
ſich ringsum dieſelbe herum, und es gab in ganz In⸗ 
dien nirgends einen bequemeren Ort zur Anlegung von 
Handels- und Kriegsmagazinen. Dieſe Vorzuͤge der 
Inſel blieben jedoch dem Hofe zu Liſſabon ganzlich un⸗ 
bekannt, und die Befehlshaber die nach Ceylon abge⸗ 
ſchickt wurden, waren mehr darauf bedacht, ihren Stolz 
durch Eroberungen und ihren Geitz durch Erpreſſungen 
zu befriedigen, als ſich mit irgend einem Plane, woraus 
ſowohl dem Mutterlande, als der Kolonie dauernde 
Vortheile haͤtten entſpringen koͤnnen, abzugeben. Die 
Portugieſen verloren daher durch ihre eigne Schuld dieſe 
koſtbare Inſel, ehe fie noch den Nutzen, den fie daraus 
ziehen konnten, auch nur kennen gelernt hatten. 


Die Freude der Ceyloneſen uͤber ihre Befreiung 
von dem Joche dieſer tyranniſchen Eroberer, und ihre 
Dankbarkeit gegen ihre Befreier waren im Aufange grän: 
zenlos. Der Koͤnig von Kandi bezahlte nicht nur wil⸗ 
lig die Koſten ihrer Kriegsrüſtungen mit Zimmt, ſon⸗ 
dern uͤberließ auch ſeinen neuen Bundesgenoſſen die 


von Ceylon. 19 


vorzuͤglichſten Beſitzungen, aus denen er mit ihrem Bei: 
ſtande die Portugieſen vertrieben hatte. Unter dieſen be⸗ 
fand ſich auch der Haven Trincomale und die Fe⸗ 
ſtung Columbo, Der erſtere, der auf der nordoͤſtli⸗ 
chen Seite der Inſel liegt, iſt eben der Haven, welcher 
Ceylon zu dem allervorzüglichſten Poſten in dem 
ganzen Indiſchen Ocean macht. Columbo war urſpruͤng⸗ 
lich von den Portugieſen auf der Sud-Weſt⸗Kuͤſte der 
Inſel, in dem Mittelpunkte derjenigen Strecke Landes 
die durch Hervorbringung des Zimmts ſo hoch beruͤhmt 
iſt, und in der Abſicht hier, als an dem allerbequem⸗ 
ſten Orte, dieſes vorzuͤglichſte Produkt der Inſel in Ma⸗ 
gazine zu ſammeln „ erbauet worden. Außerdem trat 
auch der Konig von Kandi den Holländern die Staͤdte 
Nigumbo und Point de Galle in der naͤmlichen 
Gegend mit einer großen dabei liegenden Screcke des 
reichſten Landes ab. f i . 4 Aon 
aft nn And End 
Die Holländer ſchienen dem Monarchen aͤußerſt 
dankbar fur dieſe Abtretungen zu ſeynz ſie legten ſich'⸗ 
bloß den beſcheidenen Titel von Hüͤtern ſeiner Hü⸗ 
ſten bei, und befeſtigten im Anfange die verſchiedenen 
ihnen eingeraͤumten Orte bloß, wie ſie ſagten, ſeiner 
eigenen Sicherheit wegen; die Kandier waren 
auch von den guten Geſinnungen ihrer neuen Bundes⸗ 
genoſſen ſo feſt uͤberzeugt, daß ſie ihnen ſelbſt zur Voll⸗ 
endung ihrer Arbeiten auf alle mögliche Art behüuͤlflich 
waren. Dieſe guͤnſtige Stimmung benutzten die Hollaͤn⸗ 
der, um ihren Hauptort Columbo noch mehr zu be⸗ 
feſtigen; fie machten die Stadt um ein betraͤchtliches 
B 2 
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groͤßer, und verſahen ſie ſo viel als nur immer moͤglich 
war, mit Feſtungswerken. Auch den Haven von Trin⸗ 
comale auf der anderen Seite der Inſel ſuchten ſie 
gegen alle Angriffe ſowohl von aͤußeren als von inneren 
Feinden ſicher zu ſtellen. Unterdeſſen nahm ihre Anzahl 
von Tag zu Tag durch die Ankunft neuer Abentheurer 
aus Europa immer mehr zu. Die ihnen uͤberlaſſenen 
Gegenden waren von Natur die fruchtbarſten auf der 
ganzen Inſel, und fie ſaumten nicht, fie durch Verbeſ⸗ 
ſerung der Kultur ſo eintraͤglich als moͤglich zu machen. 
Durch dieſes kluge Benehmen und die beharrliche Indus 
ſtrie der Hollander kam die Kolonie bald in einen ſo 
blühenden: Zuſtand, daß ſie im Stande war, ſich auf 
ihre eigenen inneren Huͤlfsquellen verlaſſen zu koͤnnen. 
Waͤhrend ſich die Hollaͤnder auf dieſe Art immer 
mehr zu verſtaͤrken ſuchten, unterhielten ſie beſtaͤndig 
das freundſchaftlichſte Verkehr mit den Eingebornen, 
und hierdurch wurde es ihnen nicht nur moͤglich, ihre 
Plane ohne Unterbrechung fortzuſetzen, ſondern ſie zo⸗ 
gen auch daraus außerordentliche Vortheile fuͤr ihren 
Handel. Die Ceyloneſen ſahen ihnen immer ohne die 
geringſte Eiferſucht zu, und bemühten ſich vielmehr den 
Hütern ihrer Kuͤſten durch alle möglichen Dienſtleiſtun⸗ 
gen ihre Dankbarkeit zu bezeugen. Die Holländer kauf⸗ 
ten ihnen mit dem groͤßten Gewinn alle Naturprodukte 
der Inſel ab, und wenn fie die nämliche Klugheit und 
Maͤßigkeit immerfort beobachtet haͤtten, ſo würde ihnen 
hoͤchſt wahrſcheinlich Ceylon nach einiger Zeit durch dies 
ſes Verkehr mit den Eingebornen ganz eben ſo nuͤtzlich 
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und eintraͤglich geworden ſeyn, als wenn die ganze 
Inſel Hollaͤndiſchen Pflanzern eigenthuͤmlich zugehoͤret 
hatte, 


Allein die herrſchende Leidenſchaft der Holländer, 
ihr Geitz, ſieng bald an, ſich ſelbſt Schaden zuzufuͤgen, 
durch die raͤuberiſche Habſucht, die fie bei allen Gele: 
genheiten an den Tag legten, verloren ſie alle Zunei⸗ 
gung der Eingebornen, und machten ſich in kurzer Zeit 
ganz bei ihnen verhaßt. Sie ſchoben nicht nur ihre 
Poſten immer weiter in das Innere des Landes hinein, 
und nahmen jeden Fleck, der ihnen zur Kultur beſon⸗ 
ders geſchickt zu ſeyn ſchien, ohne weitere Ruͤckſicht weg, 
ſondern ſie erhoͤhten auch immer mehr ihre Forderungenz 
fuͤr den Schutz, den ſie dem Koͤnige leiſteten, und die— 
ſer fand bald, daß aller Zimmt, der in ſeinem Staate 
wuchs, nicht mehr hinreichte, um die Hüter feiner, 
Kuͤſten zu befriedigen. Aufgebracht durch ihre unauf⸗ 
hoͤrlichen Erpreſſungen, fiel er endlich unverſehens in 
ihre Beſitzungen ein, und richtete die ſchröcklichſten Ver: 
heerungen darin an. Auf dieſen Bruch zwiſchen den 
Kandiern und den Hollaͤndern folgte eine lange Reihe 
von Feindſeligkeiten, wobei ſchroͤcklich viel Blut vergoſ— 
fen, und von keinem Theile daurende Vortheile errun⸗ 
gen wurden. Die Holländer verloren jedoch am meiſten 
bei dem Streite, denn ob ſie gleich die Eingebornen 
haͤufig zuruͤckſchlugen, in ihr Land einfielen und ihre 
Doͤrfer pluͤnderten und verheerten, ſo giengen ihnen 
doch durch die Muͤhſeligkeite, die auf dem Marſche durch 
ein mit Waldung bedecktes und überall durch enge Paſſe 
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geſchuͤtztes Land auszuſtehen hatten, eine ſolche Menge 
von Menſchen zu Grunde, daß alle ihre Siege, die ſie 
erfochten, viel zu theuer dadurch erkauft waren; auch 
ſahen fie ſich am Ende jedesmal genoͤthiget, ihre Erobe: 
rungen mit großem Verluſte wieder aufzugeben. Auf der 
anderen Seite wurde ihnen durch die Einfaͤlle der Ein— 
gebornen in ihre kultivirten Beſitzungen an der Kuͤſte, 
obgleich dieſelben nie lange dauerten, und der Feind 
gewoͤhnlich bald wieder zuruͤckgeſchlagen wurde, der 
groͤßte Schaden zugefügt, denn ſehr häufig wurde die 
Arbeit und Mühe von mehreren Jahren dadurch zernich— 
tet. Dieſe Gründe bewogen verſchiedene Hollaͤndiſche 
Befehlshaber, daß ſie den Verſuch machten, ob ſie nicht 
eher durch Ausſoͤhnung mit den Eingebornen, als durch 
vergeblichen Kampf mit ihnen die Ruhe wieder herſtellen 
koͤnnten. Sie ſchickten zu dieſem Ende Geſandte mit einer 
Menge reicher Geſchenke und mit dem ausdruͤcklichen Be: 
fehl an ſie ab, dem Koͤnig von Kandi alle die Aufmerk⸗ 
ſamkeiten und Beweiſe von Ehrfurcht zu bezeigen, die 
bei ungebildeten Menſchen von ſo großer Wirkung zu ſeyn 
pflegen. Ihre Briefe an ihn waren in koͤſtbare, mit 
Gold und Silber geſtickte Seidenzeuche eingeſchlagen, 
und ihr Geſandter mußte ſie den ganzen Weg uͤber auf 
dem Kopfe tragen, was in dieſem Lande fuͤr den hoͤchſten 
Beweis von Ehrfurcht gehalten wird. In den Briefen 
ſelbſt ertheilten fie dem Koͤnige alle die hochtönenden Ti: 


tel, die gewöhnlich den Morgenlaͤndiſchen Fuͤrſten beige: 


legt werden; in der Ueberſchrift nannten ſie ſich ſeine un⸗ 
terthaͤnigen und getreuen Unterthanen, und wiederhol⸗ 
ten die ehemaligen Verſicherungen, daß ſie bei Erbauung 
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ihrer Feſtungen keine andere Abſicht gehabt hatten, als 
die Lande Sr. Majeſtaͤt gegen alle feindliche Einfälle zu 
ſichern. Dieſe friedfertigen Schritte, die zu wiederhol⸗ 
tenmalen gethan wurden, verfehlten auch niemals ihren 
Zweck, und das gute Vernehmen wurde jedesmal wieder 
hergeſtellt; allein zum Ungluͤck dachten wenige Hollaͤn— 
diſche Befehlshaber aufgeklaͤrt, oder waren unintereſſirt 
genug, um dieſen friedſertigen Maasregeln fortdauernd 
getreu zu bleiben. Da ſie gewoͤhnlich Maͤnner ohne alle 
Erziehung waren, die nichts weiter verſtanden, als den 
Handel, ſo ſiel es ihnen nie ein, ihre Blicke auf kuͤnftige, 
noch weit entfernte Vortheile zu richten, und wenn ſie 
nur in kurzer Zeit durch Erpreſſungen von den Einge— 
bornen ein großes Vermoͤgen zuſammenſcharren konnten, 
ſo galt es ihnen gleichviel, ob ihr Betragen in Zukunft 
für das Beſte ihres Vaterlandes nachtheilig werden koͤnnte 
oder nicht. Neue Unterdrückungen von Seiten der Hol— 
laͤnder waren daher immer das Siegel zur Erneuerung 
der Feindſeligkeiten zwiſchen ihnen und den Eingebor: 
nen. Durch die lange Reihe von Kriegen gewannen aber 
die Ceyloneſen nicht nur an Tapferkeit, ſondern fie er= 
warben ſich auch einige Fertigkeit in der Kriegskunſt. 
Die Hollaͤnder wurden, ſelbſt in geſchloſſenen Gefechten, 
haͤufig zuruͤckgeſchlagen; mehrere ihrer feſten Platze wur: 
den weggenommen, und ſo oft ſie den Verſuch machten, 
in das Innere der Inſel einzudringen, ſo verloren ſie in 
den Waldungen und engen Paͤſſen oder durch den Hinter: 
halt, womit ihre thaͤtigen und wachſamen Feinde ſie von 
allen Seiten umringten, gemeiniglich eine Menge von 
Menſchen. Häufig wurden jedoch alle dieſe Schwierig⸗ 
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keiten durch die Ueberlegenheit der Europaͤiſchen Kriegs⸗ 
kunſt und durch die ausdauernde Beharrlichkeit der Hol⸗ 
länder beſiegt. Der König von Kandi ſahe feine Waͤl⸗ 
der, die er für unüuͤberſteigliche Graͤnzen gehalten hatte, 
mehrere Male durchbrochen; die Hollaͤndiſchen Soldaten 
drangen in die Thaͤler ein, wo nirgends mehr Feſtungs⸗ 
werke zu finden waren, weil die Eingebornen es ſich 
nicht hatten einfallen laſſen, daß jemals ein Feind ſo weit 
würde vorruͤcken koͤnnen. Der Koͤnig wurde zweimal aus 
der Hauptſtadt vertrieben, und mußte ſich in die Ge⸗ 
bürge von Digliggy, die hoͤchſten und unzugaͤnglich⸗ 
ſten im ganzen Koͤnigreiche flüchten. Hier war er jedoch 
gegen die weitere Verfolgung der Feinde vollkommen 
ſicher, und that nun nichts weiter, als daß er ihnen alle 
Transporte von Lebensmitteln und Kriegsvorraͤthen, die 
ihnen von der Kuͤſte her zugeſchickt wurden, abſchnitt und 
wegnahm, fo daß fie ſich bald von ſelbſt wieder aus ſei⸗ 
nem Gebiete zuruͤckziehen mußten. Dies war nach allen 
ihren Siegen und nach einem Verluſte von vielen Menſchen 
jedesmal der Fall. 


Perſonen, die das Innere von Ceylon nicht kennen, 
wundern ſich oft ſehr, daß eine Strecke Landes in dem 
Herzen einer Inſel, die von außen nicht den geringſten 
Beiſtand erhalten kann, und die ringsum von Enropaͤi⸗ 
ſchen Kolonien umgeben iſt, ſo lange in den Handen eines 
weder ſtarken noch kriegeriſchen Volkes, trotz aller wieder⸗ 
holten Bemühung ſie ihm zu entreißen, habe bleiben 
koͤnnen. Ich geſtehe, daß dieſes auch mir ſelbſt ganz 
außerordentlich und unglaublich vorgekommen iſt, bis 
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ich Gelegenheit hatte, die Urſache davon an Ort und 
Stelle kennen zu lernen. Sobald ich aber das Land ſelbſt 
ſahe, ſo mußte ich mich eher darüber wundern, daß 
jemals ein Feind in daſſelbe hat eindringen koͤnnen, als 
daß er nicht im Stande geweſen iſt, ſich im Beſitz deffelz 
ben zu erhalten. Das ganze Land iſt hoch und bergigt; 
die Wege, die in daſſelbe fuͤhren, ſind ſteil, ſchmal und 
faſt durchaus nur fuͤr Fußgaͤnger zugaͤnglich. Ueberall 
muß man ſich durch Waldungen und dicke Gebuͤſche, durch 
welche nur ſchmale den Eingebornen allein bekannte Fußs 
pfade führen, hindurch winden. Außer der Schwierigkeit, 
ſich einen Weg durch dieſe Waldungen zu bahnen, haben 
auch die Einwohner die ſchoͤnſte Gelegenheit den Feind 
aufzureiben, ohne von ihm geſehen zu werden, oder ſich 
der geringſten Gefahr auszuſetzen, und dies iſt die Art, 
wie die Ceyloneſen gewoͤhnlich zu fechten pflegten. Sie 
wußten recht gut, daß ſie nicht im Stande waren, es im 
offenen Felde mit der Kriegskunſt und der Tapferkeit der 
Europäer aufzunehmen; ihre ganze Geſchicklichkeit be— 
ſtand daher blos darin, daß ſie eine ſchickliche Stellung 
in den verwachſenſten Gebuͤſchen waͤhlten, den Feind von 
hieraus ploͤtzlich uͤberfielen, und ſich dann ſchnell wieder 
in eine andere Gegend zuruͤckzogen, ohne dem Feinde Zeit 
zu laſſen, den Weg, den ſie einſchlugen, zu beobachten. 
Durch dieſe Art Krieg zu fuͤhren hatten die Holländer 
nach ihren Siegen ganz eben fo viel auszuſtehen als vor⸗ 
her; auch wurde dadurch ihre Kommunikation mit der 
Kuͤſte, die ſchon durch die Beſchaffenheit des Landes in 
jeder Ruͤckſicht aͤußerſt ſchwierig war, gaͤnzlich unmoͤglich 
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gemacht, denn jeder Transport von Zufuhr haͤtte eine 
beſondere Armee zu ſeiner Bedeckung erfordert. 


Außer dieſen, aus der natürlichen Beſchaffenheit des 
Landes und der Art, wie die Eingebornen zu fechten 
pflegen, entſpringenden Schwierigkeiten, hatten aber 
auch die Hollaͤndiſchen Truppen von dem Klima, das in 
dieſen inneren Gegenden fuͤr die Europaͤer im hoͤchſten 
Grade ungeſund iſt, ſchroͤcklich viel auszuſtehen. Durch 
die unermeßlichen Waldungen, die das ganze Land bede— 
cken, wird die Atmosphaͤre natürlicher Weiſe feucht und 
dumpfig und der ſtarke Thau, der auf die unausſprech— 
liche, durch kein Seelüftchen abgekuͤhlte Hitze des Tages 
folgt, wirft auch diejenigen Europaͤer zu Boden, die ſich 
ſchon lange Jahre in den Kuͤſtengegenden aufgehalten ha: 
ben. Um den nachtheiligen Wirkungen des Klima's vor— 


zubeugen, hätten die Holländer durchaus ein Korps von 


Eingebornen errichten muͤſſen, wie es in Indien mit 
den Seapoys der Fall iſt; allein dieſe Maasregel hat- 
ten fie durch ihr eigenes ſchlechtes Betragen unmoͤglich 
gemacht. Die Ceyloneſen im Innern der Inſel haben, 
wie überhaupt alle Bewohner von gebirgigen Gegenden, 
eine unbegraͤnzte Vorliebe fuͤr ihr Vaterland, und einen 
verhältnißmaͤßigen Abſcheu gegen jede fremde Herrſchaft. 
Dieſe urſprünglich aus der Natur des Landes entſprin— 
gende Anhanglichkeit macht jedes andere Band überfluͤſſig, 
und ob ſie gleich nicht den geringſten Begriff von politi⸗ 
ſcher Freiheit haben, fo find fie doch, da ihre Fuͤrſten 
aͤußerſt ſelten ihre Gebraͤuche verletzen und die Freiheit 
ihrer Perſonen antaſten, von einem enthuſiaſtiſchen Stolze 
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auf ihre ſeit undenklichen Zeiten behauptete Unabhaͤngig⸗ 
keit beſeelt, haben für ihre eingebornen Könige die uns 
verletzlichſte Anhaͤnglichkeit, und wuͤrden eher ſterben, 
als von ihrer Unterthanen- Pflicht abweichen, oder gar die 
Waffen gegen ſie ergreifen. Die fremden Nationen, die 
nach einander in ihre Inſel eingefallen ſind, haben auch 
maͤchtig dazu beigetragen, ſie in dieſer Denkungsart zu 
beſtaͤrken, und durch die zahllofen Grauſamkeiten der 
Portugieſen und Hollaͤnder ſind ſie in einem ſolchen Grade 
gegen alle Europäer erbittert worden, daß es ſehr viele 
Mühe koſten wird, fie nur in ſofern wieder zu befanf: 
tigen, daß man einiges Vertrauen in ſie ſetzen kann. 


Alle dieſe Urſachen zuſammen genommen haben die 
wiederholten Verſuche der Hollaͤnder ſich in dem Innern 
der Inſel niederzulaſſen, ſcheitern gemacht, und weil ſie 
die Schwierigkeiten, die ihnen im Wege lagen, nicht 
beſiegen konnten, ſo ſtellten ſie ſich, als wenn ſie die 
Vortheile, die davon zu hoffen waͤren, geringſchaͤtzten 
und verachteten. Nach ihnen war das ganze Innere der 
Inſel ein hoͤchſt unbedeutender Gegenſtand, ein armes, 
unfruchtbares Land, das durch ſeinen ſchlechten Boden 
ſo wie durch ſein ungeſundes Klima durchaus von keinem 
Nutzen ſey. Dieſe Beſchreibung iſt mir bei meiner Anz 
kunft auf der Inſel allgemein von den Hollandiſchen 
Pflanzern gemacht worden, allein ſeitdem habe ich Gele: 
genheit gehabt, mich durch eigene Erfahrung zu überzeus 
gen, daß ſie entweder das Land ſehr ſchlecht kannten, 
oder daß es fie verdroß, jetzt eine andere Europaͤiſche 
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Nation die Vortheile, einaͤrndten zu ſehen, die ihre eigene 
Turzſichtige Politik fie hatte vernachlaͤſſigen machen. 


So ſehr aber die Holländer von der Unmöglichkeit, 
ſich in dem Befige der inneren Gegenden der Inſel behaup— 
ten zu koͤnnen, überzeugt waren, fo hatten fie doch durch 
ihr ſchlechtes Betragen einen ſolchen Saamen der Eifer— 
ſucht zwiſchen ſich und den Kandiern ausgeſtreut, daß 
ſie ſich demohngeachtet haͤufig genoͤthiget ſahen, die Waf⸗ 
fen zu ergreifen. Der letzte große Krieg, den ſie mit 
den Eingebornen führten, hatte ohngefaͤhr in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ſtatt. Im Jahr 1764 dran⸗ 
gen fie in das Herz der Königlichen Länder ein, und be: 
mächtigten ſich der Hauptſtadt Kandi. Dieſer gluͤck⸗ 
liche Erfolg nahm jedoch das naͤmliche Ende, wie es bei 
früheren aͤhnlichen Fallen immer der Fall geweſen war. 
Nachdem ſie naͤmlich von der Wirkung des Klima's und 
der raſtloſen Thaͤtigkeit der Eingebornen, die ihnen be= 
ftandig alle Zufuhr und jede Kommunikation mit der 
Seekuͤſte abſchnitten, ſchroͤcklich viel ausgeſtanden hatten, 
ſo ſahen ſie ſich zuletzt genoͤthiget, die Hauptſtadt wieder 
zu raͤumen. Dies war jedoch nicht das Ende ihres Un: 
ge machs; auf ihrem Ruͤckzuge wurden vierhundert von 
ihren beſten Soldaten zu Gefangenen gemacht, und zu 
Kuddavilli und Sittivacca, nur zwei Maͤrſche 
von ihrem eigenen Hauptorte Columbo, hingerichtet. 
Ohngeachtet dieſes unglücklichen Ausganges hatten aber die 
Holländer doch noch eine Menge von Mitteln in Handen, 
den Koͤnig von Kandi in die Enge zu treiben, und ihm 
Schaden zuzufuͤgen; beſonders ſtand es in ihrer Macht 
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ihm alles Salz zu entziehen, und wirklich brachten ſie 
es auch hierdurch dahin, daß er ihnen zuletzt alle ihre 
Forderungen ohne Ausnahme bewilligte. Im Jahr 1 766 
ſah er ſich zu einem Traktat mit ihnen genoͤthiget, durch 
welchen ſein Land betraͤchtlich verkleinert wurde, und er 
in dem Theile, der ihm noch übrig blieb, nicht viel 
beſſer als ein Staatsgefangener leben mußte. Die ganze 
Gegend der Seekuͤſte, die den Hollaͤndern vorher noch 
nicht zugehoͤret hatte, wurde nunmehr an ſie abgetreten, 
und außerdem noch mehrere betraͤchtliche Strecken Lan⸗ 
des, die ihnen vortheilhaft gelegen waren. Beſonders 
aber beſtanden ſie darauf, daß der Koͤnig mit keiner an⸗ 
deren Macht, es ſey welche es wolle, das geringſte Ver⸗ 
kehr haben, und alle Fremden oder Unterthanen anderer 
Furſten, die etwa in ſein Land kommen koͤnnten, an fie 
ausliefern ſollte. Aller Zimmt, der an den Kuͤſten wuchs, 
ſollte ausſchließlich das Eigenthum der Hollaͤnder ſeyn, 
und den Eingebornen wurde als ein beſonderes Privile⸗ 
gium nachgelaſſen, daß ſie ihn ruhig und friedlich abſchnei⸗ 
den und in beſtimmte Hollaͤndiſche Faktoreien auf der In⸗ 
ſel fuͤhren durften. Der Zimmt, der in den Waͤldern 
wuchs, wurde den Eingebornen zwar zum Eigenthum 
uͤberlaſſen, ſie waren aber verpflichtet, ihn abzuſchaͤlen 
und ihn um einen Reichsthaler für das Pfund, was un⸗ 
gefaͤhr achtzehn Groſchen ſaͤchſiſch Geld ausmacht, an die 
Holländer zu verkaufen. Außer dem Zimmt, der den 
Hauptartikel ausmachte, waren aber auch die uͤbrigen 
Produkte der Inſel nicht darin vergeſſen. Der König von 
Kandi mußte ſich anheiſchig machen, daß ſeine Untertha⸗ 
nen den Pfeſſer, Kardemomen, Kaffee und die Baumwolle, 
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die in dem Innern wachſen, einſammeln und um einen 
beſtimmten ſehr geringen Preiß an die Holländer verkau⸗ 
fen ſoͤllten. Ferner gehoͤrte noch eine gewiſſe Anzahl Ele⸗ 
phantenzaͤhne, Arekanüſſe und Betelblätter, nebſt einer 
gewiſſen Quantitat von den koſtbaren Steinen, die in dem 
Lande gefunden werden, zu dem den Einwohnern aufge⸗ 
legten Tribut. Die Anzahl der abzuliefernden Elephanten 
wurde jaͤhrlich auf fünfzig feſtgeſetzt; dieſe ſchickten die 
Holländer auf die gegenüber liegende Kuͤſte des feſten Lan⸗ 
des, und verkauften ſie dort um außerordentlich hohe 
Preiße an die inlaͤndiſchen Fürſten, denn die Elephanten 
von Ceylon werden fur vorzuglicher gehalten als alle an⸗ 
dere. Auch die Perlenfiſchereien auf den weſtlichen Küften, 
an denen ſich die Perlen baͤnke befinden, fielen durch dieſen 
Traktat den Holländern zu. In den nördlichen Städten 
auf der Inſel, beſonders zu Jaffnapatam hatten meh: 
rere Privatleute von der Malabariſchen Kuſte und aus ans 
deren Gegenden des Kontinents Baumwollen-Manufaktu⸗ 
ren errichtet, und auch dieſe kamen nunmehr unter die 
Herrſchaft der Holländer. 4 


Zum Erſatze für alle dieſe fo aͤußerſt beträchtlichen Ab⸗ 
tretungen erkannten die Hollaͤnder den Koͤnig von Kandi 
als Kaiſer von Ceylon au, mit einer langen Reihe von 
anderen hochtoͤnenden Titeln, die, weil man ihnen den 
Spott anſahe, nothwendig die Erbitterung in ſeinem In⸗ 


nern nur noch vermehren mußten; unter dieſen prächtigen 


Benennungen machten fie ſich, als feine getreuen Unter⸗ 
thanen verbindlich, ihm einen Tribut zu bezahlen und jaͤhr⸗ 
lich Geſandte an ſeinen Hof zu ſchicken. Die wichtigſte 
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Bedingung die ihm zugeſtanden wurde, und um deren⸗ 
willen er auch eigentlich in die harten Punkte des Trakta⸗ 
tes einwilligte, war die Verpflichtung, welche die Hollaͤn⸗ 
der uͤbernahmen, ſeinem Volke ſo viel Salz als es zu ſeiner 
Konſumtion brauchen wuͤrde, umſonſt zu liefern. Der 
Tribut, der ihm verſprochen wurde, ſollte in einem ge— 
wiſſen Antheil von den Produkten der abgetretenen Stre— 
cken Landes an den Seekuͤſten, oder deren Werthe beſte— 
hen; allein dieſer Artikel wurde ſehr bald uͤbertreten, und 
überhaupt wurde faſt keine einzige Bedingung des Trakta⸗ 
tes vollkommen und ehrlich erfüllt; 0 a 


Durch dieſen Traktat erhielten die Hollaͤnder, wie 
man offenbar ſieht, das Monopol mit allen koſtbaren Pro⸗ 
dukten der Inſel, und dem Koͤnige und ſeinen Unterthanen 
blieb faſt nichts uͤbrig, als dieſen Fremdlingen ihre neuen 
Akquiſitionen gelaſſen und friedlich benutzen zu helfen. 
Aus dieſem Grunde war es aber auch nicht zu erwarten, 
daß Vortheile, die auf eine ſolche Art erworben waren, 
von Dauer ſeyn wuͤrden; die harten und entehrenden Be— 
dingungen mußten natuͤrlicher Weiſe den Kandiern ſehr 
empfindlich fallen, und ſie aͤußerſt erbittern. Ihr alter 
eingewurzelter Haß gegen ihre Unterdruͤcker erhielt dadurch 
neue Nahrung; ſie ergriffen begierig jede Gelegenheit, die 
Bedingungen des Traktates zu uͤbertreten, und die Hol: 
laͤnder ſahen bald ein, daß fie ſich in der Hoffnung ihren 
Geiz zu befriedigen ſehr getaͤuſcht, und den Gewinn, den 
fie vorher aus dem Innern der Inſel gezogen, eher ver: 
mindert als vermehret hatten. Auch ſogar ihre Ruhe wurde 
nicht einmal durch dieſen Traktat geſichert, denn die Kan⸗ 
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dier verſuchten es haufig, ſich mit Gewalt der Waffen 
beſſere Bedingungen zu verſchaffen, und obgleich die Hol 
länder ſie jedesmal ſiegreich zuruͤckſchlugen, ſo gieng es 
doch nie ohne das ſchroͤcklichſte Blutvergießen auf beiden 
Seiten ab. Vor ungefähr 20 Jahren drangen die Hol⸗ 
lander von ihrer Seite abermals in das Gebiet des Koͤni⸗ 
ges ein, allein die Einwohner griffen ſie mit einem ſolchen 
Muthe an, daß der jetzige General von Meuron, dama⸗ 
liger Oberſter in Hollaͤndiſchen Dienſten, bei Sittivacca 
mit einem betraͤchtlichen Korps beinahe waͤre abgeſchnitten 
und gefangen genommen worden, und daß er der Gefahr 
nur durch den Zufall entgieng, daß er, um nach Kolumbo 
zurückzukehren, einen anderen Weg einſchlug, als die Kan⸗ 
dier ſich gedacht hatten. 5 


Endlich wurden beide Theile des beſtaͤndigen fruchtlo— 
ſen Kampfes muͤde, und die Feindſeligkeiten, mit ihnen 
aber auch jedes andere Verkehr, hoͤrten wie durch eine 
gemeinſchaftliche Verabredung auf. Die Hollaͤnder ſuch⸗ 
ten es hauptſaͤchlich zu verhindern, daß ſich die Eingebor— 
nen mit keiner anderen fremden Nation in Verbindungen 
einließen, und der Koͤnig von Kandi war entſchloſſen, 
jedes Verkehr zwiſchen feinen Unterthanen und einer Nas 
tion, die er jede Gelegenheit hatte benutzen ſehen, um ihm 
zur Befriedigung ihres Geizes ſeine Rechte zu ſchmaͤlern, 
gänzlich abzuſchneiden. Einige wenige Artikel von unbedeu⸗ 
tendem Werthe, z. B. Betel, Areka- und Kofosnufje 
wurden noch gelegentlich von den Eingebornen in die 
Hollandifchen Provinzen eingeſchwaͤrzt; allein dieſer 
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Schleichhandel wurde, wenn er herauskam, von dem Kö: 
nige immer aufs ſtrengſte beſtraft. 


So ſtanden die Sachen zwiſchen den Hollaͤndern und 
den Ceyloneſen zu Anfange des letzten Krieges. Es war 
nun ungefähr 140 Jahre, daß die Portugieſen ganz aus 
der Inſel waren vertieben worden, und ſeitdem war keine 
andere Europaͤiſche Nation im Stande geweſen, feſten e 
Fuß auf derſelben zu faſſen. Da jedoch alle Maͤchte von 
Europa in dieſer Periode dem Handel nach Oſtindien die 
groͤßte Aufmerkſamkeit gewidmet hatten, und ſo mancher 
Streit daruͤber unter ihnen entſtanden war, ſo iſt nicht 
zu vermuthen, daß eine ſo wichtige Beſitzung wie Ceylon 
ihrer Kenntniß gaͤnzlich haͤtte koͤnnen entgangen ſeyn. Es 
war aber, wenige Stellen ausgenommen, ſo außeror⸗ 
dentlich ſchwer, ſich der Inſel zu nähern, und die Hol: 
laͤnder waren uͤberdies in dieſem Welttheile ſo maͤchtig, 
die meiſten anderen Nationen aber ſo ſchwach, daß nur 
ſehr wenige Verſuche, ihnen die Inſel zu entreißen, ge 
macht wurden. Bald nach der Vertreibung der Portu⸗ 
gieſen machten die Franzoſen Miene, den Hollaͤndern den 
Beſitz von Ceylon ſtreitig zu machen. Sie erſchienen mit 
einer großen Flotte vor der Inſel, ließen ſich in Unter: 
handlungen mit dem Landesfuͤrſten ein, und gaben ihm 
ihren Entſchluß, die Hollaͤnder zu verjagen, zu erkennen. 
Allein alle dieſe drohenden Schritte endigten ſich mit 
nichts; die ohne Verſtand entworfene Unternehmung 
wurde ohne Muth ausgeführt, und die Franzoſen ließen 
ſich durch eingebildete Schwierigkeiten auch ſogar von dem 
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erſten Verſuche abſchröcken, feſten Fuß auf der Inſel zu 
faſſen. 


Ein aͤhnlicher Verſuch von Seiten der Englaͤnder 
ſchien gegen Ende des Amerikaniſchen Krieges der Hollaͤn⸗ 
diſchen Macht in Ceylon weit gefährlicher zu werden. Die 
Engländer hatten damals ſchon durch ihre nachdruͤcklichen 
Unternehmungen ein großes Uebergewicht in Indien ge⸗ 
wonnen, und waren eben zu jener Zeit damit beſchaͤftiget, 
ihre Eroberungen auf der Kuͤſte von Koromandel weiter 
auszubreiten. Die Hollaͤndiſchen Haͤven auf Ceylon legs 
ten aber ihren Unternehmungen das wichtigſte Hinderniß 
in den Weg, denn in ihnen fanden ihre Feinde in allen 
Jahreszeiten den ſicherſten Zufluchtsort fuͤr ihre Schiffe, 
und konnten von hier aus mit leichter Muͤhe und in der 
groͤßten Geſchwindigkeit in alle Theile des feſten Landes 
Truppen und Kriegsvorraͤthe ſchicken. Es wurde daher 
im Anfange des Jahres 1782 eine Flotte unter dem Kom⸗ 
mando von Sir Eduard Hughes, die ein Korps 
Landtruppen am Bord hatte, abgeſchickt, um zu verſu⸗ 
chen, ob ſie ſich der Inſel bemaͤchtigen koͤnnte. Sie ſe⸗ 
gelte am 2ten Januar von Negapatnam, einer Hollaͤndi⸗ 
ſchen Niederlaſſung auf der Koromandelſchen Kuͤſte, die 
vorher war erobert worden, ab, und kam am q4ten in der 
Bai von Trinkomale an. Am anderen Morgen ſtiegen 
die Truppen ohne Widerſtand zu finden, an das Land, 
und in der folgenden Nacht, waͤhrend der Gouverneur der 
Stadt noch mit Entwerfung der Kapitulationspunkte be⸗ 
ſchaͤftiget war, drang eine Kompagnie Engliſcher Seeſol⸗ 
daten plöslich durch eines der Thore hinein, und bemaͤch⸗ 
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tigte ſich der Stadt ohne Schwerdſtreich. Noch hielt ſich 
aber das bedeutende Fort Oſtenburg, das in der Naͤhe 
auf der Spitze eines Berges liegt, und den ganzen Haven 
beſtreicht. Allein wenige Tage nachher wurde es ebenfalls 
durch Sturm erobert; die aus vierhundert Europäern bes 
ſtehende Garniſon warf nach einem ſchwachen Wider: 
ſtande die Waffen weg, und wurde zu Kriegsgefangenen 
gemacht. 


Ein ſo gluͤcklicher Anfang der Unternehmung ließ die 
baldige gaͤnzliche Unterwerfung hoffen, und der damalige 
Gouverneur von Madras, Lord Makartkney, be 
ſchloß auch, ohne Zeitverluſt ſich dieſer wichtigen Akquiſi⸗ 
tion zu verſichern; allein dieſe ſchoͤnen Hoffnungen ver⸗ 
ſchwanden ſehr bald, und die Erfahrung, daß verzoͤgernde 
Maaßregeln bei militaͤriſchen Operationen durchaus nicht 
an ihrem Platze find, wurde aufs neue beſtaͤtigt. Bald 
nach der Einnahme von Trinkomale hatte es der Engliſche 
Admiral fuͤr noͤthig gehalten, auf die Rhede von Madras 
zuruͤckzuſegeln, um feine Schiffe ausbeſſern zu laſſen. 
Waͤhrend man damit befchäftiget war, lief die Nachricht 
ein, daß der franzoͤſiſche Admiral Suffrein die Abſicht 
habe, die eroberte Stadt wieder wegzunehmen, und es 
wurden daher zugleich zweihundert Mann regulaͤrer Trup⸗ 
pen unter der Bedeckung von zwei Kriegsſchiffen abgeſchickt, 
um vorerſt die Garniſon ſo lange zu verſtaͤrken, bis die 
uͤbrige Flotte im Stande ſeyn würde nachzufolgen. Dieſe 
Schiffe ſetzten die Truppen ans Land, und kehrten dann 
wieder nach Madras zuruck; fie brachten jedoch die Nach— 
richt mit, daß fie die franzoͤſiſche Flotte ſchon unterwegs 
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angetroffen haͤtten, und ihr ſogar nur mit genauer Noth 
entgangen waͤren. Der engliſche Admiral hatte unter⸗ 
deſſen ſeine Zuruͤſtungen vollendet, und ſegelte nunmehr 
zur Vertheidigung von Trinkomale ab; als er aber daſelbſt 
anlangte, ſah er die franzoͤſiſchen Fahnen ſchon von allen 
Feſtungswerken herabwehen, und den franzoͤſiſchen Admi⸗ 
ral mit dreißig Linienſchiffen in der Bai vor Anker liegen. 
Vergebens griff die brittiſche Flotte, ob ſie gleich der Zahl 
der Schiffe nach viel ſchwaͤcher war, die Franzoſen an und 
ſchlug ſie zuruͤck; dieſe fanden einen ſicheren Schutz unter 
den Kanonen der Feſtungswerke, deren ſie ſich durch ihre 
Thaͤtigkeit und aus Mangel an Vorſicht von Seiten ihrer 
Feinde nur eben erſt bemaͤchtiget hatten. Auf dieſe Art 
wurde damals die Hoffnung der Englaͤnder, ſich in den 
Beſitz von Ceylon zu ſehen, vereitelt. 


Seit dem Amerikaniſchen Kriege haben aber die Beſi⸗ 
tzungen der Englaͤnder in Oſtindien einen ſolchen unges 
heuern Zuwachs erhalten, daß fie jetzt allen anderen Euro: 
paͤiſchen Mächten in dieſen Weltgegenden weit uͤberlegen 
ſind. Beſonders kann ihnen auf der großen Halbinſel von 
Indien weder irgend eine fremde, noch eine einheimiſche 
Macht auch nur einen Schatten von Widerſtand mehr lei⸗ 
ſten, und fie find nunmehr im Stande, die großen Vor: 
theile, welche dieſes Land ihrem Handel gewaͤhret, unges 
ſtoͤrt zu benutzen. Das Haupthinderniß, das bisher noch 
ihren Unternehmungen unterlag, war der Mangel an 
Haͤven, worin ihre Schiffe den furchtbaren Stürmen, die 
in dieſem Klima fo häufig wuͤten, in allen Jahreszeiten 
Trotz bieten koͤnnten. Auf der ganzen langen Strecke Lan⸗ 
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des, die ſie auf der Kuͤſte von Koromandel beſitzen, giebt 
es nichts als offene Rheden, und die Schiffe muͤſſen daher 
bei Annäherung der Monſuns immerfort in der offenen 
See aushalten, und ſehr vielen Punkten der Kuͤſte kann 
man ſogar nur in einigen wenigen Monaten im Jahre 
nahe kommen. Allen dieſen Nachtheilen aber kann durch 
den Haven von Trinkomale, der in allen Jahreszeiten in 
gleichem Grade ſicher iſt, abgeholfen werden; es war da⸗ 
her ſchon lange vorauszuſehen, daß ſich die Englaͤnder 
bei dem erſten Bruche mit den Hollaͤndern in den Beſitz 
deſſelben zu ſetzen ſuchen wuͤrden, und ſobald in dem letz⸗ 
ten Kriege die Hollaͤnder ſich mit der franzoͤſiſchen Republik 
verbunden hatten, ſo wurden ſogleich ihre Kolonien 
in Oſtindien von den Englaͤndern angegriffen. Im Jahr 
1795 ſchickten dieſe ein Korps Truppen ab, um Ceylon zu 
erobern, und dieſe Unternehmung hatte, wie bekannt, den 
gluͤcklichſten Erfolg. N 


Aus dieſer kurzen Geſchichte von Ceylon ſieht man, 
daß weder die Portugieſen noch die Hollaͤnder durch die 
ſchlechte Verwaltung dieſer koſtbaren Kolonie und durch 
ihr unpolitiſches Betragen gegen die Eingebornen alle 
die Vortheile von derſelben eingeaͤrndtet haben, die man 
ihrer natuͤrlichen Beſchaffenheit nach daraus ziehen kann. 
Beide Nationen haben den jetzigen Beſitzern der Inſel 
eine große Lehre gegeben, und wenn dieſe ſie gehoͤrig 
benutzen, wie nicht zu bezweifeln iſt, ſo wird der Be⸗ 
ſitz dieſer Inſel in kurzer Zeit von unausſprechlichem Nu⸗ 
tzen fuͤr ſie ſeyn. 
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Ich gehe nun zu der naͤheren Beſchreibung dieſer wich⸗ 
tigen Inſel über, und werde dabei nichts anführen, wo⸗ 
von ich nicht entweder ſelbſt Augenzeuge geweſen bin, oder 
was mir auf eine ſo authentiſche Art, daß nicht der 
geringſte Zweifel daran übrig. bleibt, beſtätiget wor⸗ 
den iſt. 


Zweites Kapitel. 


Allgemeine Beſchreibung von Ceylon — Haͤven — Monſuns — 
Klima — Flüſſe — Innere Kommunikation — Boden — 
Allgemeine Eintheilung — Brittiſche Beſitzungen — Trin⸗ 
komale — Malativoe — Jafnapatam — Manaar. 


Die Inſel Ceylon erſtreckt ſich von 5° 40 bis zum 
10° 30% nördlicher Breite, und von 79° bis zum 822 oͤſt⸗ 
licher Laͤnge. Sie liegt vor der Einfahrt in den Meerbu⸗ 
fen von Bengalen, von dem ſie gegen Norden begraͤnzt 
wird. Gegen Nordweſten wird ſie durch den Meerbuſen 
von Manaar, eine ſchmale, mit Untiefen angefüllte und 
fuͤr große Schiffe ganz unbefahrbare Meerenge, von der 
Kuͤſte Koromandel abgeſondert. Von dem Kap Komo⸗ 
rin, der ſuͤdlichen Spitze der Halbinſel von Indien, wel⸗ 
che die Kuſten von Malabar und Koromandel von einan⸗ 
der trennt, iſt fie ungefähr 60 Seemeilen entfernt. Ihr 
Umkreis wird ungefähr auf 900 engliſche Meilen (oder 
180 teuifche) geſchaͤtzt, und ihre Länge von der Spitze 
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Pedro an dem noͤrdlichen Ende bis nach Dondrahead an 
dem ſuͤdlichen betraͤgt ungefaͤhr 300 engliſche Meilen. 
Ihre Breite iſt ſehr ungleich, denn an manchen Orten be⸗ 
trägt fie bloß zwiſchen 40 bis 30 Meilen; an anderen hin: 
gegen 60, 70 bis 100 Meilen. Der ſuͤdliche Theil iſt 
weit breiter als der noͤrdliche, und die Inſel hat beinahe 
die Geſtalt eines Schinkens, daher iſt auch der Halbinſel 
Jafnapatam von den Holländern der Name Hamsheel, 
und der Spitze Pedro der von Hamsheel-Poin! 
beigelegt worden. = 


Wenn man ſich von der See aus der Inſel naͤ⸗ 
hert, ſo ſtellt ſie dem Auge ein friſcheres Gruͤn dar, 
und ſieht überhaupt in jeder Ruͤckſicht weit fruchtbarer 
aus, als die meiſten Punkte der Malabaxiſchen und 
Koromandelſchen Kuͤſten. Dieſe Bemerkung hatte ich 
Gelegenheit faſt auf allen Seiten der Inſel zu machen, 
denn als ich von Madras hinüberſegelte, fuhr ich längs 
den Kuͤſten beinahe rings um dieſelbe herum. Die fla⸗ 
chen Ufer der Seekuͤſte ſind mit reichen Reisfeldern 
bedeckt, zwiſchen denen hin und wieder reizende Luſt— 
waͤldchen von Kokosnußbaͤumen prangen; gewöhnlich 
wird dieſe Ausſicht durch Waldungen begraͤnzt, welche 
die Seiten ungeheuerer Berge bedecken und die in allen 
Jahreszeiten mit grünendem Laube bedeckt ſind. Dieſer 
Anblick macht einen unbeſchreiblich angenehmen Ein— 
druck auf das Auge, beſonders wenn man lange durch die 
dürren Wuſten von weißem Sande, die das feſte Land 
uͤberall umgeben, ermuͤdet worden iſt. 
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Gegen Oſten iſt jedoch die Küͤſte nackt und felſicht, 
und gegen Suͤdoſten zwiſchen Point de Galle und Ba⸗ 
takolo laufen einige Felſenriffe in die See aus. An 
der oͤſtlichen Kuͤſte iſt das Waſſer fo tief, daß die groͤß⸗ 
ten Schiffe ſich ihr ſicher naͤhern koͤnnen, und wenn 
dieſe Seite der Inſel, die wenigſt fruchtbare iſt, ſo 
werden dieſe Maͤngel durch die Haͤven von Trinkomale 
10 und Batakolo reichlich aufgewogen. Die noͤrdliche und 
* nordweſtliche Kuͤſte von der Spitze Pedro bis nach Ko: 
lumbo iſt flach und überall mit Einſchnitten der See 

ausgezackt, von denen mehrere eine betraͤchtliche Groͤße 
haben. Der groͤßte unter dieſen Seearmen erſtreckt ſich 
durch die ganze Inſel von Mullipatti oͤſtlich bis nach Jafna⸗ 
patam auf der Nordweſt-Seite der Inſel, und bildet die 
Halbinſel, die den Namen Jafnapatam fuͤhrt. Mehrere 
von dieſen Seearmen wuͤrden bequeme Haͤven abgeben, 
wenn nicht dieſer Theil der Küfte fo voll von Sandbänfen 
und Untiefen wäre, daß es großen Schiffen ganz unmoͤg⸗ 
lich iſt, ſich ihnen zu naͤhern. Kleine Fahrzeuge und Fi⸗ 
ſcherkaͤhne finden jedoch in denſelben einen bequemen und 
vollkommen ſichern Aufenthaltsort. 


Das Innere der Inſel iſt von hohen und ſteilen 
Gebirgen durchſchnitten, die mit dicken Waͤldern und 
undurchdringlichem Buſchwerk bedeckt ſind. Von dieſen 
Bergen und Wäldern wird das Gebiet des Königs von 
Kandi ringsum eingeſchloſſen und ſie ſcheinen gleichſam 
von der Natur beſtimmt zu ſeyn, ihn gegen die auslaͤn⸗ 
diſchen Feinde, durch deren uͤberlegene Macht und Ge— 
ſchicklichkeit ihm die offenen Gegenden an der Seekuͤſte 
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entriſſen worden find, zu fchirken. Die hoͤchſte Gebirgs⸗ 
kette theilet die Inſel beinahe in zwei gleiche Theile und 
ſondert beide ſo vollkommen von einander ab, daß auf 
jeder Seite ſowohl das Klima als die Jahreszeiten we⸗ 
ſentlich von einander verſchieden find. Auch den Wir⸗ 
kungen der Monſun's, die periodiſch von den beiden 
entgegengeſetzten Seiten der Inſel eintreten, werden 
durch dieſe Berge Gränzen geſetzt, fo daß nicht nur die 
auf der anderen Seite der Gebirge liegende Seekuͤſte, 
ſondern auch das ganze Land in dem Inneren aͤußerſt 
wenig von dieſen Stuͤrmen zu leiden hat. 


* 3 


Die Monſuns in Ceylon ſtehen mit denen auf den 
Kuͤſten von Koromandel und Malabar in genauer Ver⸗ 
bindung und haben faſt einerlei Beſchaffenheit mit 
ihnen; fie treten jedoch früher auf der weſtlichen als auf 
der oͤſtlichen Seite der Inſel ein. Auf der Weſtſeite, wo 
Kolumbo liegt, hat die Regenzeit in den Monaten Mai, 
Junius und Julius ſtatt, gerade wie es der Fall auf der 
Malabariſchen Kuͤſte iſt. Dieſer Monſun iſt gewoͤhn⸗ 
lich mit fürchterlichen Donnerwettern und den ſtuͤrmend— 
ſten Suͤdweſt⸗-Winden begleitet, wobei der Regen faft 
beſtaͤndig in ungeheuern Strömen herabſtuͤrtzt. Waͤh⸗ 
rend der Dauer derſelben haben die noͤrdlichen Gegen: 
den der Inſel nur wenig zu leiden und gemeiniglich iſt 
ſogar das Wetter daſelbſt trocken und der Himmel voll⸗ 
kommen heiter. In den Monaten Oktober und Novem: 
ber aber, wenn der entgegengeſetzte Monſun auf der 
Kuͤſte von Koromandel eintritt, wird der noͤrdliche Theil 
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von Ceylon davon getroffen und auf den ſuͤdlichen hat 
dieſer faſt gar keinen Einfluß. 


Das Innere der Inſel wird durch dieſe Monſun's 
nur obenhin beruͤhrt und es geſchieht ſehr ſelten, daß fie 
einigen betraͤchtlichen Schaden darin anrichten. Deswe⸗ 
gen ſind aber die Gegenden der Inſel keinesweges von 
den furchtbaren Stürmen, die in den tropiſchen Him⸗ 
melsſtrichen ſo ſchroͤckliche Verheerungen anrichten, gaͤnz⸗ 
lich befreiet. In einer beſonderen periodiſchen Jahres⸗ 
zeit, die im März und April ſtatt hat, ſtürzen Regengüfle 
in Stroͤmen herab und die Blitze und Donnerſchlaͤge ſind 
alsdann fo fürchterlich heftig, daß ſich ein Europäer. 
kaum einen Begriff davon machen kann. 


Da die Inſel ſo nahe bei dem Aequator liegt, ſo 
muͤſſen nothwendig die Tage und Nächte beſtaͤndig von 
faſt gleicher Laͤnge ſeyn; auch betragt die Abweichung in 
den beiden Jahreszeiten nicht über 15 Minuten. Die 
Jahreszeiten werden mehr durch die Monſun's als durch 
den Lauf der Sonne beſtimmt, denn obgleich die Inſel 
nordwaͤrts von der Linie liegt, ſo iſt doch die Zeit der 
Sommer Sonnenwende die kaͤlteſte Jahreszeit, weil 
alsdann der weſtliche Monſun herrſcht. Der Fruͤhling 
faͤngt im Oktober an und die heißeſte Jahreszeit dauert 
vom Jaͤnner bis zum Anfange des Aprils. Die Hitze 
waͤhrend des Tages iſt beinahe das ganze Jahr hindurch 
die naͤmliche; in der regnichten Jahreszeit aber find die 
Naͤchte wegen der Feuchtigkeit der Erde und der immer 
herrſchenden Winde, weit kuͤhler. Im Ganzen iſt jedoch 
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das Klima viel milder als auf dem feſten Lande von In⸗ 
dien, denn fo nahe auch die Inſel bei dem Aequator liegt, 
ſo iſt die Hitze auf derſelben doch keinesweges ſo nieder⸗ 
druckend, wie ich fie in manchen Gegenden auf der Küſte 
von Koromandel, die doch in einer noͤrdlicheren Breite 
liegt, empfunden habe. Dieſes rührt von den ‚beftändi- 
gen Seewinden her, durch welche die Inſel abgekühlt 
wird, ohne daß ſie dabei den heißen und erſtickenden 
Landwinden, die dem feſten Lande ſo ſchroͤcklich zur Plage 
gereichen, unterworfen iſt. Sind daher gleich die ſenk⸗ 
recht herabfallenden Sonnenſtrahlen in einem außeror⸗ 
dentlichen Grade heiß, fo gewähren doch die Haͤuſer und 
die ſchattigten Orte überall einen leidlich kühlen Auf⸗ 
enthalt. 


Dieſes gemaͤßigte Klima hat jedoch nur an der Kuͤſte 
ſtatt, wo die Seewinde freien Raum haben; in dem In⸗ 
neren des Landes iſt wegen der dicken, verwachſenen 
Wälder und der Felſen, die ſich uͤber einander aufthuͤr⸗ 
men, die Hitze um mehrere Grade ſtaͤrker, als auf der 
Kuͤſte, und das Klima oft aͤußerſt ſchwuͤl und ‚ungefund. 
Dieſem Nachtheile koͤnnte jedoch großentheils abgeholfen 
werden, wenn man die Wälder und Gebuͤſche aushauete, 
wie es auf einer Strecke in der Naͤhe von Trincomale, 
die zu unſeren Beſitzungen gehoͤret, durch den Oberſt 
Champagne geſchehen iſt, und wodurch dieſelbe weit 
weniger verderblich fuͤr die Europaͤer geworden iſt. 


Die vorzuͤglichſten Häven auf der Inſel fuͤr große 
Schiffe ſind Trincomale und Point de Gallez 
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doch legen ſich dieſe Schiffe auch, und zwar in manchen 
Jahreszeiten mit noch groͤßerer Sicherheit, auf der Rhede 
von Kolumbo vor Anker. Außerdem ſind aber noch rings 
um die Inſel mehrere geringere Haͤven, worin die klei— 
neren Kuͤſten⸗Schiffe Schutz finden, naͤmlich ſuͤdoͤſtlich: 
Batacolo, Matura, Barbereen und Caltura, 
auf der nord- und weſtlichen Seite aber Nig umbo 
Chilou, Calpenteen, Manaar und die Spitze 
Pedro. An allen dieſen Orten ergießen ſich groͤßere 
oder kleinere Fluͤſſe in das Meer. Dieſe ſind größten: 
theils breit, tief, und eine gute Strecke weit fuͤr kleinere 
Fahrzeuge ſchiſſbar; daher find fie fur die Bewohner der 
in der Naͤhe der Seekuͤſten liegenden Gegenden von we⸗ 
ſentlichem Nutzen, weil dieſe auf die wohlfeilſte und leich⸗ 
teſte Art ihre Produkte und Waaren auf denſelben in alle 
Haͤven, wo Europaͤiſche Schiffe auf fie warten, trans⸗ 
portiren koͤnnen. So ruhig und ſanft jedoch dieſe Fluͤſſe 
bei ihrem Ausfluß in die See ſind, ſo koͤnnen ſie doch in 
einiger groͤßerer Entfernung nicht mehr befahren werden. 
Denn gegen die Gebirge hin, die das Koͤnigreich 
Kandi umringen, find fie mit großen Felsſtücken angefüllt 
und ftürzen in einem fo reißenden Laufe fort, daß auch 
der kleinſte Kahn nicht darauf fahren kann. Dies iſt eine 
von den wichtigſten Urſachen, warum zwiſchen den Ein⸗ 
wohnern der hoͤheren Gegenden und denen, die unter der 
Herrſchaft der Europaͤer an den Kuͤſten wohnen, ſo we⸗ 
nig Verkehr ſtatt hat, denn der Weg zu Lande iſt eben⸗ 
falls mit außerordentlichen Schwierigkeiten verbunden, 
und die Einwohner haben ſich nie darum bekuͤmmert, 
dieſe Hinderniſſe aus den Wege zu raͤumen. 
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Die zwei Hauptflüffe der Inſel find der Maliva⸗ 
gonga und der Mulivaddy. Der erſtere entſpringt 
in den Gebirgen ſuͤdoſtwaͤrts von Kandi und fließt bei⸗ 
nahe rings um dieſe Stadt herum; nachdem er eine 
Menge Kruͤmmungen durch die Gebirge gemacht hat, ſo 
ergießt er ſich endlich bei Trincomale in das Meer. Dies 
ſer Fluß iſt ſo tief, daß man ihn kaum nur in der Naͤhe 
von ſeiner Quelle durchwaden kann; allein wegen der 
Felſen, die überall feinen Lauf brechen, kann er demohn⸗ 
geachtet nicht befahren werden. Der Mulivaddy ent⸗ 
ſpringt an dem Fuße eines hohen Berges, der den Euro: 
paͤern unter dem Namen Adamsberg bekannt iſt und 
ungefaͤhr 60. Engliſche Meilen nordwaͤrts von Kolumbo 
liegt. Dieſer Fluß ergießt ſich in mehreren Armen in 
die See; der groͤßte unter denſelben heißt der Fluß 
Mutwal, der ungefaͤhr drei Meilen von Kolumbo in 
das Meer faͤllt, nachdem er eine große Strecke des ebe— 
nen Landes beinahe ganz umfloffen und fie in eine aͤußerſt 
ſchoͤne Halbinſel verwandelt hat. Die Gegend an den 
Ufern des Mutwal iſt mehrere Meilen weit aͤußerſt pit— 
toresk und entzuͤckend ſchoͤn; auch hatte ich Gelegenheit, 
da ich mich einmal bei einer Bedeckung befand, die von 
Kolumbo ungefähr 45 Engliſche Meilen weit nach Sit: 
tivacca in das Innere abgeſchickt wurde, den großen 
Nutzen dieſes Fluſſes aus Erfahrung kennen zu lernen, 
denn waͤhrend wir an den romantiſchen Ufern deſſelben 
hin marſchirten, wurden unſere Kriegs- und Mund⸗ 
vorraͤthe in Kaͤhnen auf dem Fluſſe ſelbſt mit leichter 
Muͤhe fortgeſchaft. 

Auſſer den Fluͤſſen, von denen die Inſel durchſchnit⸗ 
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ten wird, giebt es auch noch beſonders in der Naͤhe von 
Kolumbo und Nigumbo, eine Menge von Seen und Ka⸗ 
nalen, die mit ihnen in Verbindung ſtehen. Viele dar⸗ 
unter ſind von betraͤchtlicher Groͤße und von dem groͤßten 
Nutzen fuͤr die Einwohner der Gegend, weil ſie mit leich⸗ 
ter Mühe ihre verſchiedenen Handels = Artikel auf denſelben 
fortſchaffen koͤnnen; auch werden aus dieſen Seen die 
Staͤdte an der Kuͤſte mit einem Ueberfluße von Fiſchen aus 
füßem Waſſer verſorgt. 


Die Kommunikationen zu Land durch das Innere der 
Inſel hingegen haben noch kaum die unterſte Stufe von 
Vollkommenheit erreicht. Laͤngſt der Seekuͤſte giebt es 
zwar Straßen und Ruheorte zum Behuf für Reiſende, 
allein dieſe Straßen ſind an vielen Stellen uneben und 
ſteil und es iſt daher nicht nur ſehr ſchwer auf denſelben 
fortzukommen, ſondern auch aͤußerſt gefaͤhrlich, weil eine 
Menge von wilden Schweinen, Buͤffeln und Elephanten 
ſie unſicher machen. Dieſe Thiere finden ſich beſonders 
haͤufig zwiſchen Chilou und Manaar auf der Weſtſeite 
der Inſel und zwiſchen Matura und Batacolo auf der 
Oſtſeite, wo nicht ſelten Unglücksfalle durch fie veranlaßt 
werden. Seitdem die Englaͤnder Beſitz von der Inſel 
genommen haben, find jedoch die Straßen ſchon beträcht: 
lich verbeſſert worden. Der Gouverneur North hat 
einen allgemeinen Plan von der Inſel aufnehmen und die 
Entfernung der Ortſchaften genau beſtimmen laſſen, um 
hiernach zweckmaͤßige Maaßregeln zur Befoͤrderung der 
inneren Kommunikation treffen zu koͤnnen. Der Obriſt 
Champagne hat die Freundſchaft fuͤr mich gehabt, mir 
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dieſe Charte von den Entfernungen rings um die Kuͤſte der 
Inſel mitzutheilen und ich habe mit ſeiner Erlaubniß eine 
Kopie davon dieſem Werke beigefuͤgt. Die Anſtalten, 
welche die Holländer zur Beförderung der Kommunika- 
tion getroffen haben, waren ihnen mehr von Eiferſucht 
als von einer liberalen Politik eingegeben worden. Rings 
um die Inſel hatten ſie in gewiſſen Entfernungen mit 
großen Koſten Forts erbauet und eine Menge Poſten ans 
gelegt, um alles Verkehr zwiſchen den Eingebornen und 
Auslaͤndern dadurch zu verhindern. Dies war immer ihre 
Hauptfurcht, und während fie in dieſer Rückſicht große 
Summen und viele Kräfte zwecklos verſchwendeten, fo 
vernachlaͤßigten fie alle Mittel, wodurch fie die Inſel 
nuͤtzlich fuͤr ſich ſelbſt und weſentlich ſicher gegen die An⸗ 
griffe anderer Nationen haͤtten machen koͤnnen. 


Der Boden der Inſel iſt im Ganzen genommen ſan⸗ 
digt mit einer kleinen Miſchung von Lehm. In den ſuͤd⸗ 
weſtlichen Gegenden, beſonders bei Kolumbo giebt es jes 
doch eine Menge ſehr reicher und auſſerordentlich frucht— 
barer Marſchgruͤnde; allein dieſe ganze Strecke iſt haupt: 
ſaͤchlich mit Zimmtwaͤldern bedeckt und die ganze übrige 
Inſel, ſo wie gegenwaͤrtig der Feldbau darin getrieben 
wird, bringt nicht ſo viel Reiß hervor, als zur Konſum⸗ 
tion fuͤr die Einwohner erforderlich iſt, ſondern es muͤſſen 
jährlich betraͤchtliche Quantitaͤten davon aus Bengalen 
und anderen Gegenden des feſten Landes eingeführt wer: 
den. Ich bin jedoch uͤberzeugt, daß dieſes bloß eine 
Folge der ſchlechten Kultur iſt, und daß bei gehoͤriger 
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Sorgfalt bald ganz und gar keine fremde Einfuhr mehr 
noͤthig ſeyn wird. 


Urſpruͤnglich war die Inſel Ceylon in eine Menge 
von verſchiedenen kleinen Koͤnigreichen eingetheilt, die 
durch Fluͤſſe und Gebirge von einander abgeſondert waren 
und wovon jedes ſeinen eigenen unabhaͤngigen Monarchen 
hatte. In der Folge der Zeit wurde das ganze Land der 
Herrſchaft des Koͤnigs von Kandi unterworfen, und von 
ihm in einige wenige Provinzen eingetheilt, von denen 
mehrere den zahlreichen Titel, welchen er noch gegenwaͤrtig 
fuͤhrt, ihren Urſprung haben. Dieſe Provinzen waren 
Kandi, Koitu, Matura, Dambadar und Sittivacca, 
welche die ganzen reichen Gegenden an der weſtlichen 
Kuͤſte in ſich begreifen. Die vorzuͤglichſte unter dieſen 
Provinzen war Kandi; ſie lag in dem Mittelpunkte der 
Inſel und ihre Hauptſtadt hatte die Ehre, die koͤnigl. Re⸗ 
ſidenz zu ſeyn. Noch bis auf den heutigen Tag haͤlt der 
Koͤnig hier ſeinen Hof und obgleich von allen uͤbrigen 
Provinzen mehr oder weniger große Stuͤcke abgeriſſen 
worden ſind, ſo iſt doch niemals der allergeringſte Theil 
von Kandi einer fremden Macht fortdauernd unterwuͤrfig 
geweſen. Alle dieſe Provinzen waren wieder in beſondere 
Diſtrikte eingetheilt, die in dieſem Lande den Namen 
Korles fuͤhren und mit den Shires oder Grafſchaften 
in England uͤbereinkommen. Dieſe Unterabtheilungen 
dauern auch noch jetzt in denjenigen Gegenden fort, welche 
die Hollaͤnder an ſich geriſſen hatten, und die Regierung 
derſelben wird von beſonders darzu ernannten buͤrgerlichen 
und militaͤriſchen Beamten verwaltet. 
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Heut zu Tage ſind alle dieſe mannichfaltigen Abthei⸗ 
lungen der Inſel auf zwei zuruͤckgeführt, wovon der eine 
diejenigen Gegenden, die der Herrſchaft der Europäer un: 
terworfen ſind, und die andere das, was den Eingebor— 
nen noch uͤbrig geblieben iſt, in ſich begreift. (In der 
dieſem Werke beigefügten Karte find die Graͤnzen beider 
Abtheilungen deutlich bezeichnet und man wird bemerken, 
daß die Europaͤiſchen Beſitzungen ſich wie ein Ring ganz 
um die Inſel herum ziehen, und das Gebiet des Koͤnigs 
von Kandi von allen Seiten einſchließen.) Die Stadt 
Kolumbo iſt wegen des Reichthums des fie umringenden 
Landes, wegen ihrer vortheilhaften Lage und ihrer Bevöl- 
kerung von jeher für die Hauptſtadt aller Europaͤiſchen 
Beſitzungen gehalten worden, obgleich Trincomale in 
Rückſicht der Vortheile, die für den auslaͤndiſchen Handel 
daraus gezogen werden koͤnnen, unſtreitig von weit groͤße⸗ 
rer Wichtigkeit iſt. 


Da die Brittiſchen Beſitzungen in Ceylon ſich wie in 
einem Cirkel um die Küften herum erſtrecken, fo will ich 
in der Beſchreibung derſelben der naͤmlichen Richtung fol⸗ 
gen. Ich gebe daher von dem Orte aus, wo ich zuerſt 
gelandet bin, und werde meinen Leſern über jeden Ort 
rings um die Inſel die Bemerkungen mittheilen, die ich 
bei meiner Durchreiſe durch denſelben zu machen Gelegen— 
heit hatte. 


Zu Trinco male betrat ich zuerſt den Boden von Cey— 
lon. Die Gruͤnde, wodurch unſere Regierung zu einem 
Verſuch, den Hollaͤndern dieſen wichtigen Haven zu ent⸗ 
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reißen bewogen wurde, habe ich ſchon oben angefuͤhrt. 
Im Jahr 1795 wurde in dieſer Abſicht der General Ste— 
wart mit einem betraͤchtlichen Korps von Engliſchen 
Truppen und Seapoys ſo wie mit der noͤthigen Artillerie 
von Madras aus dahin abgeſchickt. Die Schiffe legten 
ſich ſuͤdoſtwaͤrts von der Stadt vor Anker und der General 


fand es zweckmaͤßig, in einer Entfernung von zwei Eng— 


liſchen Meilen die Truppen an das Land zu ſetzen und das 
Fort förmlich zu belagern. Hierbei hatten aber die Trup⸗ 
pen nicht nur durch das Klima, die Beſchaffenheit des 
Bodens und die Lage des Forts ſehr viele Beſchwerlichkei— 
ten auszuſtehen, ſondern ſie erlitten auch ſelbſt durch das 
Feuer aus dem letzteren einigen Verluſt an Offizieren und 
Gemeinen. Waͤhrend der Belagerung wurde von einem 
in hollaͤndiſchen Dienſten ſtehenden Korps Malaien ein 
Ausfall gemacht; ſie ſchlichen ſich unbemerkt in eine von 
den Engliſchen Schanzen, vernagelten die Kanonen und 
toͤdteten mehrere Artilleriſten, ehe ſie von den Englaͤndern 
wieder ins Fort konnten zuruͤckgetrieben werden. Nach⸗ 
dem die Belagerung drei Wochen gedauert hatte, wurde 
endlich eine Breſche zu Stande gebracht, und die Englaͤn⸗ 
der trafen Anſtalten zu einem Sturm; allein der Hollaͤn— 
diſche Befehlshaber hielt es für kluger, feine Sicherheit 


in einer Kapitulation zu ſuchen, als ſich auf die Tapfer: 


keit ſeiner Truppen zu verlaſſen, ob dieſe gleich ihren 
Feinden an Zahl weit uͤberlegen waren. 


Die Stadt Trincomale liegt in 80 30“ der Breite 
und erſtreckt ſich in nordoͤſtlicher Richtung laͤngs der einen 
Seite der Bay hin. Die Gegend umher iſt bergig und 
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waldig, der Boden iſt, wo nicht unfruchtbar, doch durch⸗ 
aus nicht angebauet und das Ganze hat ein wildes Ausſe⸗ 
hen. In den dickverwachſenen Waldungen giebt es eine 
Menge von mancherlei wilden Thieren, beſonders von 
wilden Schweinen, Büffeln und Elephanten. Die letz⸗ 
teren kommen oft an die Teiche in der Naͤbe des Forts 
herab, um zu trinken und ſich zu baden; es ſind oft wel: 
che in der Entfernung von einer kleinen Engliſchen Meile 
von der Stadt geſchoſſen worden. 


Trincomale iſt ſowohl durch ſeine natuͤrliche Lage, 
als durch die angelegten Werke ſehr feſt. Die Stadt 
nimmt einen größeren Raum ein, als Kolumbo; ſie ent: 
hält aber eine geringere Anzahl von Häufern, und dieſe 
ſind bei weitem weder ſo groß noch ſo ſchoͤn, als man ſie 
in mehreren Städten auf der ſüdweſtlichen Küfte findet. 
Der Umfang von Trincomale, innerhalb der Mauern, 
beträgt ohngefaͤhr drei Engliſche Meilen; dieſer Bezirk 
begreift aber auch eine Anhoͤhe in ſich, die unmittelbar 
uͤber dem Meere liegt und mit dickem Gebuͤſche, worin 
ſich wilde Thiere und anderes Wildpret in Menge aufhal⸗ 
ten, ganz uͤberwachſen iſt. Dieſe Anhoͤhe iſt daher auch 
wenig bewohnt und die meiſten Haͤuſer liegen an dem 
Fuße derſelben dicht bei dem Landungsplatze; aber auch 
ſelbſt dieſer niedere Theil war bis in den letzten Jahren 
noch ſtark mit Holz bewachſen. 


Das Fort iſt feſt und beſtreicht die vorzuͤglichſten 
Bayen, beſonders aber die Einfahrt in den großen Haven, 
oder die innere Bay, die von allen Seiten mit Land um⸗ 
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geben, hinlaͤnglich tief und geraͤumig genug iſt, um die 
größten Schiffe und fo viel ihrer auch ſeyn mögen, auf— 
zunehmen; dabei genießen dieſe in jeder Jahreszeit und 
bei aller Witterung den vollkommenſten Schutz in derſel⸗ 
ben. Auſſerdem wird dieſer Haven auch noch von dem 
Fort Oſtenburg beſtrichen, das auf einem in die See 
hervorragenden Felſen ſtehet; urſprunglich iſt es von den 
Portugieſen aus den Ruinen einer ehemals hier geſtande⸗ 
nen beruͤhmten Pagode erbauet worden. Dieſes Fort 
kann von der See aus nicht eher angegriffen werden, als bis 
vorher Trincomale weggenommen und die Einfahrt in 
den Haven erzwungen worden iſt. In der Bay ſind die 
Kuͤſten fo ſicher und das Meer dicht an denſelben ſo tief, 
daß man von allen Punkten leicht von den Felſen in 
die längs derſelben vor Anker liegenden Schiffe kommen 
kann. Auf der aͤußerſten Spitze des Felſen, auf welchem 
das Fort ſteht, befindet ſich eine ſtarke Batterie, bei wel⸗ 
cher die Flagge des Forts aufgepflanzt iſt. 


Dieſer Haven macht Ceylon zu einer unſerer wichtig⸗ 
fen Beſitzungen in Oſtindien. Sobald die ſtuͤrmiſchen 
Monſuns ihren Anfang nehmen, ſo muſſen alle Schiffe, 
die von demſelben in irgend einem anderen Theile des 
Meerbuſens von Bengalen uͤberfallen werden, ſogleich 
in die offene See ſtechen, um dem unvermeidlichen Ver— 
derben zu entgehen. Alsdann ſind Trincomale und Bom⸗ 
bay die einzigen unter den Haͤven von den verſchiedenen 
Küften der Halbinſel von Indien, worin die Schiffe einen 
ſicheren Aufenthaltsort finden koͤnnen. Die Vortheile, 
die ein ſolcher Haven gewaͤhrt, ſind nicht zu berechnen, 
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und werden noch durch die Naͤhe deſſelben bei unſeren in 
dem Meerbuſen von Bengalen gelegenen Kolonien bes 
traͤchtlich erhoͤhet. Von Madras kann ein Schiff in zwei 
Tagen hieher kommen und zu jeder Zeit in den Haven 
einlaufen. Aus dieſem Grunde iſt Trincomale von der 
außerſten Wichtigkeit für uns, und die Regierung koͤnnte 
eher die ganze uͤbrige Inſel wieder abtreten, als dieſen 
einzigen Haven. Es ſind jedoch große Aufmunterungen 
und betrachtliche Verbeſſerungen erforderlich, wenn die 
Stadt volkreich und Kolumbo einigermaßen aͤhnlich wer⸗ 
den ſoll; denn die Gegend umher iſt keinesweges frucht⸗ 
bar genug, um Luſt einzufloͤßen, ſich darin niederzulaſ⸗ 
ſen, und die Naturprodukte derſelben ſind auch nicht ſo 
beſchaffen, daß ſie den Handel herbei ziehen koͤnnten. 
Das Klima wird fuͤr das heißeſte und ungeſundeſte auf 
der ganzen Inſel gehalten, und die Englischen Truppen, 
die dahin abgeſchickt wurden, haben im Anfang aͤußerſt 
viel dadurch zu leiden gehabt. Dieſe ſchaͤdlichen Eigen⸗ 
ſchaften des Klima's ruͤhren groͤßtentheils von den Waͤl⸗ 
dern und Moraſten her, die ſich bis dicht an das Fort 
erſtrecken und zu deren Ausrottung von den Hollaͤndern 
aus Mangel an wahrer Politik und Gemeingeiſt' niemals 
das allergeringſte gethan worden iſt. Seitdem jedoch die 
Engländer in den Beſitz dieſes Ortes gekommen ſind, hat 
man ſchickliche Maaßregeln ergriffen, um das Klima ge: 
ſuͤnder zu machen; durch den Obriſt Champagne wurde, 
waͤhrend derſelbe ſich mit ſeinem Regimente daſelbſt auf⸗ 
hielt, eine große Strecke Landes dicht bei dem Fort von 
dem dicken Gebüfche gereinigt, womit fie bedeckt geweſen 
war, und auch mehrere Suͤmpfe und Moraͤſte ausgetrock⸗ 
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durch die Erfahrung beſtaͤtigt, denn die Europaͤiſche Gar: 


niſon hat ſeit dieſer Zeit viel weniger durch den Einfluß 
des Klima's gelitten. Hoffentlich wird auch auf die nam: 
liche Art den uͤbrigen Nachtheilen abgeholfen werden, die 
jetzt noch dem Flore von Trincomale im Wege ſtehen; ſein 
Handel iſt durchaus unbedeutend, weil es keine Natur: 
produkte von Werthe hat, durch die er unterhalten und 
belebt werden konnte; allein durch feine gluͤckliche Lage 
iſt es im Stande, die reichſte Niederlage von Oſtindien 
zu werden. Der Mangel an Handel und der unkulti⸗ 
virte Zuſtand der umliegenden Gegend ſind Nachtheile, 
von denen einer in dem anderen ſeinen Grund hat, und 
ſobald dem einen abgeholfen wird, ſo muß nothwendiger⸗ 
weiſe auch der andere groͤßtentheils aufhoͤren. 


Auf unſerer weiteren Reiſe laͤngs der Kuͤſte ge⸗ 
gen Nordweſten von Trincomale erblickte unſer Auge 
faſt nichts als eine durchaus freie Küſte und uner⸗ 
meßliche Waldungen, die ſich weithin in das Innere 
erſtrecken. Das Land ſcheint hier, ſo wie in mehreren 
anderen Theilen der Inſel, auf den erſten Anblick ganz 
wuͤſte und ohne alle Einwohner zu ſeyn; dieſes iſt jedoch 
nur Tauſchung, denn die Anzahl der Einwohner iſt kei⸗ 
nesweges gering, allein da ſie ihre Huͤtten in den Wäldern 
erbauen und ſich por den Fremden ſorgfaͤltig verbergen, 
ſo muß man, um ſie zu ſehen, in ihre Wildniſſe ſelbſt 
eindringen, Der naͤchſte Poſten von Trincomale auf 
dieſer Seite iſt Malativoe, das ungefaͤhr auf der Haͤlfte 
des Weges von Jafnapatam liegt. Hier hatten die Hol⸗ 
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laͤnder eine kleine Faktorei mit einem Fort und einem 
Wohnhauſe für den kommandirenden Offizier; es war 
jedoch nur ein ſubalterner Poſten, der von der Garniſon 
zu Trincomale abhieng und keine andere Beſtimmung 
hatte, als die Kommunikation mit dieſer Feſtung offen zu 
erhalten und Lebensmittel für die daſige Garniſondeinzu⸗ 
ſammeln. Zu dieſem Zwecke, und um die Eingebornen 
in Furcht zu erhalten, ſtand hier ein kleines Kommando 
von Malajiſchen Soldaten; uͤbrigens war der Poſten 
nicht im Stande ſich im geringſten zu vertheidigen. 


Malativoe hat eine aͤußerſt romantiſche und wirklich 
entzuͤckend ſchoͤne Lage. Dicht bei dem Fort liegt ein 
kleines Dorf und durch einen Fluß, der hier in die See 
fällt, wird ein Haven gebildet, der hinlaͤnglich groß iſt, 
um Barken und andere kleine Schiffe aufzunehmen. Der 
Fiſchfang macht die Hauptbeſchaͤftigung der Einwohner 
aus, und das Fort von Trincomale wird von ihnen haupt⸗ 
ſaͤchlich mit dieſem Artikel verſorgt. Hornvieh und Ge— 
flügel giebt es ebenfalls hier in großer Menge; es iſt 
erſtaunend wohlfeil. Wildpret iſt im Uebermaß vorhan— 
den und die Wälder find voll von Rothwildpret und wil⸗ 
den Schweinen. Ein Europaͤer kann ohne Muͤhe und mit 
den geringſt moͤglichen Koſten ſo viel Wildpret aller Art 
bekommen, als er nur Luſt hat, denn die Eingebornen 
des Dorfes ſind bereit ſeinem erſten Winke zu folgen, und 
er braucht ihnen bloß ein wenig Pulver und Blei zu ge⸗ 
ben und fie in die Waͤlder zu ſchicken, um überzeugt zu 
ſeyn, daß ſie ihm mehr Wildpret, als er im Stande iſt 
zu verzehren, zurückbringen werden, und zwar ohne 
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daß fie die geringſte Belohnung fuͤr ihre Mühe von ihm 
erwarten. 


Nordwaͤrts von Malativoe fanden wir die nördliche Spitze 
der Inſel in eine laͤngliche Halbinſel ausgedehnt, die durch 
einen Arm des Meeres, der, wie ich ſchon geſagt habe, 
ſich beinahe quer durch die Inſel hindurch erſtreckt, von 
dem uͤbrigen Lande abgeſchnitten wird. Dieſer Diſtrikt, 
der unter dem Namen Jafnapatnam bekannt iſt, liegt 
gerade gegen Negapatnam auf der Kuͤſte von Koromandel 
uͤber, und wird fuͤr den geſundeſten auf der ganzen Inſel 
gehalten. Dies ruͤhrt von ſeiner Lage her, denn da er 
ringsum von Meer umgeben iſt, ſo werden die erſtickend 
heißen Winde, die von dem feſten Lande von Indien her 
wehen, unterwegs abgekühlt. Dieſe Landwinde ſind für 
die Europaͤer das unertraͤglichſte Uebel von dem Klima 
von Indien. In Bengalen und mehreren anderen von 
unſeren Beſitzungen herrſchen ſie in einem furchtbaren 
Grade, und noch jetzt kann ich nicht ohne ſchmerzhaftes Ge— 
fühl an die Mittel denken, die wir anwenden mußten 
um uns nur einigermaßen gegen ihre Wirkungen zu 
ſchuͤtzen. Das gewoͤhnlichſte Mittel beſteht darin, daß 
man vor die Fenſter und Thuͤren Rahmen mit leicht ges 
webten Strohblenden ſtellt und dieſe durch eigens dazu 
angeſtellte Negern beſtaͤndig naß erhalten laͤßt, ſo daß die 
Luft, die durch die Zwiſchenraͤume der Blende hindurch 
dringt, durch das Waſſer abgekühlt wird und wenigſtens 
einen großen Theil von ihrer verderblichen Hitze verliert. 
Ueberhaupt haͤngt die Heftigkeit dieſer Winde von der 
groͤßeren oder kleineren Menge von Feuchtigkeiten ab, die 
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fie auf ihrem Wege antreffen; in denjenigen Theilen von 
Indien, wo ſie uͤber niedrig gelegene und ſumpfige Ge⸗ 
genden oder uͤber Reisfelder hin wehen, werden ſie bet 
trachtlich abgekühlt und find. an den Orten, die ſie nach; 
her beſtreichen, in einem weit geringeren Grade peinlich, 
Außerdem kann man ſich aber ſchwerlich einen Begriff von 
der Qual machen, die man durch dieſe Landwinde, wenn 
fie in ihrem heißeſten Zuſtande ſind, auszuſtehen hat. 
Ihre uͤbergroße Hitze macht, daß alle Gegenſtände, die ſie 
berühren, zerſpringen; das Glas in den Fenſtern zer⸗ 
ſplittert oft in tauſend Stucke, und daher bedient man 
fi) auch anſtatt deſſen gewoͤhnlich der venetianiſchen 
Blenden, oder ſogenannten Jalouſielaͤden. Wenn man 
nicht beſondere Vorſicht anwendet, ſo geſchieht es ſogar, 
daß die Trinkgläſer auf den Tiſchen ar, gu und- den 
Gaͤſten in den Haͤnden ane 


Dieſe Geiſel von ganz Indien verliert jedoch, ehe 
ſie Jafnapatam erreicht, durch die dazwiſchen liegende 
See ihre Heftigkeit, und durch den nämlichen Wind der 
dem feſten Lande zur hoͤchſten Qual gereicht, wird hier viel— 
mehr die Luft erfriſcht und auf eine heilſame Art aufge⸗ 
regt; auch geben die mit einer grünen Weide reich bedeck; 
ten Felder den ſtaͤrkſten Beweis von der milden Beſchaf⸗ 
fenheit des Klimas ab. Baumfruͤchte, Vegetabilien aller 
Art, Wildpret und Geflügel giebt es in allen Theilen die⸗ 
ſes Diſtriktes in großer Menge. Es ſcheint hier etwas 
ganz Eigenthuüͤmliches in der Atmofphäre zu liegen, was 
in keinem anderen Theile der Inſel zu finden iſt, denn 
nur allein in der Strecke zwiſchen der Spitze Pedro und 
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Jaffna hat die Schaafzucht mit einigem Erfolge getrieben 
werden koͤnnen. Die Artikel für den auslaͤndiſchen Han⸗ 
del, die hier gewonnen werden, ſind von keiner Bedeu⸗ 
tung, obgleich die Halbinſel etwas Zimmt und Pfeffer 
liefert, fo haben dieſe doch eine weit geringere Güte als 
die, welche in dem ſuͤdweſtlichen Theile der Inſel wachſen. 


Das Fort und die Stadt Jaffna, die Hauptſtadt des 
Diſtriktes, liegen einige engliſche Meilen von dem Meere 
entfernt, haben aber vermittelſt eines für Boͤte ſchiffbaren 
Fluſſes Kommunikation mit demſelben. Dieſer Fluß fallt 
nahe bei der Spitze Pedro in die See, wo ebenfalls ein 
Haven iſt, in welchem die Truppen, die der General 
Stewart von Trinkomale abſchickte, um Jaffna in Be⸗ 
fig zu nehmen, landeten und mit einem anderen Regi⸗ 
mente, das in der naͤmlichen Abſicht von Negapatnam auf 
der gegenüber gelegenen Kuͤſte abgeſchickt worden war, zu— 
ſammenſtießen. Die Ueberfahrt von der Spitze Pedro 
nach Negapatnam kann in Boͤten gewoͤhnlich in wenigen 
Stunden geſchehen. 


Das Fort Jaffna wurde von den Hollaͤndern, ſobald 
ſich unſere Truppen vor demſelben zeigten, ſogleich uͤber⸗ 
geben. Es iſt klein, aber aͤußerſt niedlich und ſchoͤn ge⸗ 
baut. Der Pettah, oder die außerhalb der Feſtungswerke 
liegende ſchwarze Stadt, iſt größer und bevoͤlkerter als 
Trinkomale. Seitdem die Englaͤnder von Kolumbo Beſitz 
genommen haben, find mehrere Hollaͤndiſche Familien von 
dem letzteren Orte weggezogen, und haben ſich in der Naͤhe 
von Jaffna niedergelaſſen, weil alle Lebensmittel hier in 
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groͤßerer Menge vorhanden und weit wohlfeiler, auch 
manche derſelben in den anderen Theilen der Auen gar 
nicht zu bekommen ſind. 


Die Einwohner von Jaffna beſtehen aus einer Miz 
ſchung von verſchiedenen Nationen. Die groͤßere Anzahl 
iſt von Mohriſcher Abkunft, und dieſe ſind in verſchiedene 
Staͤmme abgetheilt, welche durch die Benennungen der 
Lubbahs, der Mopleys, der Chittys und der Cho⸗ 
liars von einander unterſchieden werden; ſie zeichnen 
ſich von den uͤbrigen Cinwohnern durch eine kleine runde 
Muͤtze aus, die fie auf ihren glatt geſchornen Köpfen tras 
gen. Auch giebt es hier eine Raſſe von Malabaren, die 

in ihrem Aeußern von denen auf dem feſten Lande einiger— 
ä maßen verſchieden ſind. Die Anzahl der Einwohner von 
dieſen verſchiedenen fremden Nationen uͤbertrifft in dem 
Diſtrikte Jaffna bei weitem die der eingebornen Ceylone— 
ſen. Die erſteren ſind nach und nach durch die ihnen von 
den Hollaͤndern bewilligten Aufmunterungen von der Kuͤſte 
von Koromandel heruͤbergelockt worden, und haben eine 
Menge Manufakturen, z. B. von grober Leinwand, von 
Zitz oder Kattun, von Schnupftuͤchern, von Schahls, 
Struͤmpfen u. ſ. w. mit auf die Inſel gebracht. Alle dieſe 
Artikel werden aus der Baumwolle verfertiget, die auf der 
Inſel ſelbſt waͤchſt, und noch heut zu Tage iſt der Diſtrikt 
von Jaffna der einzige in Ceylon, wo dergleichen Manu— 
fakturen gefunden werden, ausgenommen einige wenige 
in der Gegend von Kolumbo. 


Auch giebt es in Jaffna eine betraͤchtliche Anzahl von 
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Handwerkern, wie z. B. Goldſchmidte, Juwelierer, Tiſch⸗ 
ler u. a., die alle Arten von Hausgerathen verfertigen. 
Sie ſind in ihren verſchiedenen Profeſſionen ſehr geſchickt, 
und beſonders zeichnet ſich unter ihnen dasjenige Volk aus, 
das man auf der Infel unter dem Namen der Portugieſen 
kennt, und deren Arbeiten an Kunſt und Schoͤnheit die 
aller übrigen 5 übertreffen. 
17 Ann: 1 x 

Zu dem — von Juſfus ee auch noch re 
kleine Inſeln, die in einer kleinen Entfernung Nordweſt⸗ 
würts von der Spitze Pedro liegen, und denen die Hollaͤn⸗ 
der nach den Staͤdten in ihrem eigenen Vaterlande die Na⸗ 
men Delft Harlem, Leyden und Amſterdam 
beigelegt haben. Dieſe Inſeln wurden von ihnen zur 
Pferde- und Rindviehzucht gebraucht, da ſie durch ihre 
ganz vorzüglichen Weiden ſich beſſer hiezu ſchicken, als 
irgend eine andere Gegend in Ceylon. Die engliſche Re 
gierung hat dieſe ganze Anſtalt beibehalten, die Pferde 
werden unter der Aufſicht von eigens dazu angeſtellten 
Beamten aufgezogen, und wenn ſie ein gewiſſes Alter 
erreicht haben, fuͤr Rechnung der 1 g verkauft. 


Die Waͤlder gegen das Bine zu, welche ſowohl dies 
fen Diſtrikt als die übrigen fhon angeführten von dem 
Gebiete des Königs von Kandi t trennen, werden von einem 
ſonderbaren Volke von Wiüiden bewohnt, die man fuͤr die 
urſprunglichen Bewohner der Inſel halt, und unter dem 
Namen der Bedahs oder Waddahs kennt. Da fie 
ihre Schlupfwinkel in den Wäldern nie verlaſſen, und ſich 
vor den Augen aller Fremden jorgfaltig verbergen, fo find 
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fie nur ſehr wenig bekannt, und es haben viele Holländer 
lange Jahre auf der Inſel gelebt, ohne nur ein einzigesmal 
einen Bedah geſehen zu haben, ſo daß ſie die mancherlei 
Erzaͤhlungen, die von dieſen Wilden im Umlauf waren, 
eben ſo anſahen, wie ohngefaͤhr wir in Europa die Feen⸗ 
Mahrchen und Geſchichten von Lapplaͤndiſchen Zauberern. 
Es wurde auch wirklich ſo viel Uebertriebenes und Unwahr⸗ 
ſcheinliches von ihnen erzaͤhlt, daß wer ſie nicht ſelbſt geſe⸗ 
hen hatte, nothwendig das Ganze fuͤr eine Fabel halten 
mußte. Mehrere Nachrichten von ihnen ſind jedoch ſo 
authentiſch, daß fie durchaus keinen Zweifel zulaſſen, und 
dieſe will ich in der Folge, wenn ich zu der ausfuͤhrlichen 
Beſchreibung der verſchiedenen Voͤlkerſchaften, welche die 
Inſel bewohnen, kommen werde, dem Leſer mittheilen. 


Der Weg von Jafnapatam gegen Suͤdweſten zu iſt 
aͤußerſt langweilig und unangenehm; ſehr oft iſt er aͤußerſt 
ſchmal, und führt durch oͤde Sandwüſten und dick verwach⸗ 
ſene Waldungen, die durch wilde Schweine, Buͤffel und 
Elepbanten außerft unſicher gemacht werden. Es iſt daher 
im hoͤchſten Grade beſchwerlich, auf dieſem Wege zu reis 
ſen, und wenn Jemand Geſchaͤfte wegen dieſe Reiſe nothe 
wendig unternehmen muß, fo fahrt er gewöhnlich lieber, 
wenn es die Jahreszeit erlaubt, in den großen Reiſeboͤten, 
die den Namen Donies fuͤhren, laͤngs der Kuͤſte hin. 
Der ſchmale Seeſtrich, der zwiſchen dieſer Seite der Inſel 
und dem feſten Lande liegt, heißt der Meerbuſen von Ma: 
naar, nach einer kleinen Inſel dieſes Namens, die ohn— 
gefaͤhr 60 engliſche Meilen ſuͤdweſtwaͤrts von Jafnapatam 
an der Kuͤſte von Ceylon liegt. 
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Die Inſel Manaar wird von Ceylon durch einen etwa 
zwei engliſche Meilen breiten Seearm, der aber bei niede— 
rem Waſſer bis auf einen kleinen nicht uͤber 30 bis 40 Klaf⸗ 
ter breiten Kanal in der Mitte, den man gewoͤhnlich die 
Meerenge von Manaar zu nennen pflegt, durchaus tro— 
cken iſt. Die Entfernung dieſer Inſel von Ramiſuram 
auf der Koromandelſchen Küjte betraͤgt nicht uͤber 12 bis 
14 Seemeilen, allein der Vortheil, der aus dieſer ge⸗ 

ſchwinden Kommunikation mit dem feſten Lande entſprin⸗ 
gen koͤnnte, wird großentheils durch die zahlloſen Untiefen 
und Sandbaͤnke zernichtet, die den Weg überall verſperren, 
und die ſo hoch ſind, daß viele von ihnen, außer nur zur 
Zeit der Monſuns, vollkommen trocken liegen. Beſon⸗ 
ders merkwürdig iſt aber eine Reihe von Sandbaͤnken, die 
ſich von Manaar bis Ramiſuram queer über das Meer hin 
erſtrecken, und unter dem Namen der Adamsbruͤcke 
bekannt ſind. Ueber den Namen und die Lage dieſer Sand— 
baͤnke haben die Eingebornen eine Menge von ſonderba— 
ren Traditionen; ſie glauben allgemein, daß Ceylon ent⸗ 
weder wirklich das Paradies, worin ſich die erſten Aeltern 
des Menſchengeſchlechtes aufgehalten, oder doch wenig: 
ſtens der Ort geweſen ſey, wohin ſie zuerſt gekommen waͤ⸗ 
ren, nachdem ſie aus dem himmliſchen Paradieſe vertrieben 
worden waren. Die Adamsbruͤcke iſt nach ihnen der Weg, 
auf welchem dieſelben nach dem feſten Lande hinuͤbergegan⸗ 
gen find, und viele von ihnen haben den Glauben, daß 
der Meerbuſen von Manuar ſich wie das rothe Meer in 
der heiligen Schrift hinter ihnen verſchloſſen habe, um ih⸗ 
nen die Rückkehr unmoͤglich zu machen. Allgemein iſt 
jedoch auf der ganzen Inſel die Meinung, daß Ceylon ein⸗ 


von Ceylon. 63 


mal in einer hoͤchſt entfernten Periode einen Theil von dem 
feſten Lande ausgemacht habe, und in der Folge durch 
irgend eine große Erſchütterung der Natur davon losge— 
riſſen worden ſey. Dieſe Meinung iſt auch, ob ſie ſich 
gleich nur auf eine ſchwankende Tradition gründet, keines⸗ 
weges unwahrſcheinlich, denn wenn man einen Blick auf 
den ſchmalen Raum wirft, der beide von einander abſon⸗ 
dert, und auf die zahlloſen Untiefen, die zwiſchen ihnen 
vorhanden ſind, ſo kann man gar wohl auf den Gedanken 
gerathen, daß die Abſonderung der Inſel von dem feſten 
Lande entweder durch ein heftiges Erdbeben oder durch 
einen gewaltſamen Uebertritt des Oceans entſtanden ſey. 


Wenn aber gleich die Meerenge von Manaar viel zu 
ſeicht iſt, als daß größere Schiffe darin fortkommen koͤnn⸗ 
ten, ſo iſt ſie demohngeachtet für den Handel von dem 
größten Nutzen. In Schaluppen, Donies und mancher⸗ 
lei anderen kleinen Fahrzeugen werden auf dieſem Wege 
Guͤter von Madras und aus anderen Plaͤtzen auf der Kuͤſte 
von Koromandel, geradezu nach Kolumbo geführet, ans 
ſtatt daß fie fonft einen ſchroͤcklichen Umweg machen, und 
rings um die Inſel bei Trinkomale und Point de Galle 
vorbeifahren müfjen. Dieſe Straße heißt die Innere 
oder die Paulks- Straße, nach einem Hollaͤnder dieſes 
Namens, der es zuerſt gewagt hat, ſie zu befahren. Die 
Adamsbruͤcke iſt freilich haufig ein Hinderniß, über welches 
die Schiffe nicht wegkommen koͤnnen, und daher muͤſſen ſie 
oft zu Manaar ausladen und ſich erleichtern, ehe ſie die 
Fahrt unternehmen koͤnnen. Es liegen zu dieſem Ende 
hier gewoͤhnlich eine Menge großer Boͤte bereit, um die 
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ausgeladenen Guter aufzunehmen und weiter bis nach Ko⸗ 
lumbo zu transportiren, ſo daß alſo die Hinderniſſe, die 
dem Handel hier im Wege liegen, im Grunde nicht groͤßer 
ſind, als man ſie bei vielen bedeutenden Staͤdten antrifft, 
wo naͤmlich große Schiffe nicht dicht anfahren konnen, ſon⸗ 
dern wo die Waaren in Lichterſchiffen und kleinen Kaͤhnen 
hineingeſchaſſt werden muͤſſen. Auch haben die Hollaͤnder 
auf dieſem Wege, ohngeachtet dieſes Hinderniſſes, einen 
beſtaͤndigen Handel zwiſchen der weſtlichen Kuͤſte von Cey⸗ 
lon und ihren Faktoreien Tuttucoran, Vipar, Manapar 
und andere mehr unterhalten. Grobe Leinwand und Kat: 
tune waren die vorzuͤglichſten Artikel, die von den Hollan⸗ 
dern auf dieſe Art eingeführet wurden, und als Rückfracht 
luden fie dagegen Areka- und Kokosnuſſe, Betelblätter, 
Baumfruͤchte, Arak und Koya oder Tauwerk, das von 
dem Kokosbaum verfertiget wird. Alle dieſe Faktoreien 
gehören nunmehr den Engländern zu, und es iſt nicht 
zu zweifeln, daß dieſer Handel noch weit mehr wird aus⸗ 
gebreitet werden, als er ehemals geweſen it. 


Die kurze Ueberfahrt von Ramiſuram nach Mangar 
iſt fuͤr die Kaufleute auch deshalb von großem Nutzen, 
weil ſie ſowohl Nachrichten als Waaren auf das ſchnellſte 
bekommen koͤnnen. Daher fahren beſtaͤndig eine Menge 
kleiner Schiffe zwiſchen dieſen beiden Platzen hin und her, 
und Reiſende koͤnnen fuͤr eine Kleinigkeit mit ihnen uͤber⸗ 
ſetzen. Auch werden hier von Seiten der Regierung eigene 
Böte unterhalten, um den Tapal oder das Brieffelleiſen, 
zwiſchen Ceylon und dem feſten Lande hin und her zu ſchaf⸗ 
fen. Vermittelſt beſonders zu dieſem Zwecke angelegter 
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Stationen werden bier die Briefe auf eine bewundernswuͤr⸗ 
dige ſchnelle Art befördert, wenn man nämlich bedenkt, 
daß es in dieſem Lande keine Straßen giebt, die das ge⸗ 
ſchwinde Fortkommen befördern, und daß die Briefboten 
durch dicke Waldungen und duͤrre Sandwuſten in der bren⸗ 
nendſten Hitze der tropiſchen Sonne zu reiſen haben. Der 
Weg von Kolumbo bis Madras beträgt ungefähr 300 eng⸗ 
liſche oder wenigſtens 100 teutſche Meilen, und dennoch 
werden die Tapals zwiſchen beiden Orten durch die ſoge⸗ 
nannten Peons, eine beſondere Kaſte, die ſich vorzuͤglich 
hiermit abgiebt, in 10 Tagen an Ort und Stelle ges 
bracht. Wenn der Weg es nur einigermaßen erlaubt, ſo 
machen fie gewoͤhnlich 5 engliſche oder 1teutſche Meile in 
einer Stunde; an gewiſſen Stationen werden ſie von an⸗ 
deren Laͤufern abgeloͤſet. Von Kolumbo nach Manaar 
was einen Weg von 160 engliſchen oder ungeſaͤhr ge teut⸗ 
ſchen Meilen ausmacht, gehen ſie gewoͤhnlich in drei Ta⸗ 
gen; hier nehmen ſie einen Kahn, fahren bei der Adams⸗ 
bruͤcke nach Ramiſuram hinüber, und gehen dann längs 
der Kuͤſte von Koromandel weiter fort nach Madras. Wenn 
nicht durch ſtuͤrmiſche Witterung die Ueberfahrt verzögert 
wird, ſo kann ein ſolcher Bote dieſe Reiſe zuweilen in acht 
Tagen zuruͤcklegen. Die Holländer haben ein Fort auf 
der Inſel Manaar erbauet, um ſowohl die Ueberfahrt als 
auch die Kommunikation mit dem ſeſten Lande vermittelſt 
der Adamsbrüͤcke zu beherrſchen; allein die vorzuͤglichſte 
Abſicht dabei war, daß fie die Unterthanen des Koͤnigs von 
Kandi verhindern wollten, irgend etwas von den Pros 
dukten der Inſel, beſonders Gewuͤrze, heimlich hinüber 
zu ſchaffen, und außerdem ſuchten ſie auch noch alles Ver⸗ 
Percival. E 
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kehr zwiſchen dieſem Fuͤrſten und denen auf dem feſten Lande 
dadurch abzuſchneiden, damit derſelbe durchaus keine Ge⸗ 
legenheit fände, ſich in Verbindungen, die ihrem Inter⸗ 
eſſe nachtheilig werden konnten, einzulaſſen. Die Beſchuͤ⸗ 
zung der Perlenbaͤnke und der Perlenfiſcherei, die nicht 
ſebr weit von dieſer Inſel entfernt liegen, war ebenfalls ein 
wichtiger Grund, warum hier ein Fort erbauet wurde. 
Auch trug daſſelbe ſehr viel zur Vermehrung der Einkuͤnfte 
der Regierung bei, denn es mußten hier von den ungeheue— 
ten Quantitäten von Kattunen, groben Muſſelinen, Baum⸗ 
wollen⸗Zeuchen und übrigen Artikeln, die von den Moh⸗ 
ren, Malabaren und anderen Einwohnern des feſten Lan 
des auf dieſem Wege nach Kolumbo gebracht wurden, ge⸗ 
wiſſe Abgaben entrichtet werden. 


Aus dem Angeführten erſieht man, daß der Platz wich⸗ 
tig genug war, um daſelbſt eine beſtaͤndige Garniſon zu 
unterhalten, und die Koſten fuͤr die zu dieſen Dienſt erfor⸗ 
derlichen Truppen wurden durch die Vortheile, die man 
daraus zog, uͤberreichlich erſetzt. Gewoͤhnlich beſtand 
dieſe Garniſon nur aus einer Kompagnie Malajen oder 
Seapoys unter dem Kommando eines Europaͤſchen Offiziersz 
während der Dauer der Perlenfiſcherei aber wurde von Ko⸗ 
lumbo aus eine Verſtaͤrkung dahin geſchickt. Ehemals 
war es jedoch nur ein ſubalterner Poſten, allein der engli— 
ſche Gouverneur North hat ſeitdem ſowohl dieſen als 
noch andere Poſten an Stabsoffiziere uͤbergeben. Die 
größte Beſchwerlichkeit dieſer Garniſon entſpringt aus der 
Eintreibung der Abgaben; dies kann nicht immer ohne 
Zwang geſchehen, und man hat daher häufig offenen Wis 
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derſtand dabei gefunden. Im Junius 1800 erregten die 
Eingebornen, als man dieſe Abgaben von ihnen forderte, 
und ſie mit Gewalt eintreiben wollte, einen foͤrmlichen 
Aufſtand, verſammelten ſich in Menge vor dem Fort, und 
ſchienen feſt entſchloſſen zu ſeyn, ſich der Abgabe durchaus 
nicht zu unterwerfen. Es wurden daher dem Komman⸗ 
danten ſogleich 2 Kompagnien zu Hülfe geſchickt, allein 
ehe noch dieſe Verſtaͤrkung ankam, hatte er ſchon Mittel 
gefunden, den Aufſtand wieder zu daͤmpfen. Dieſe 2 Kom⸗ 
pagnien waren übrigens die erſten, die auf ihrer Ruͤckkehr 
den Weg von Manaar nach Trinkomale zu Lande machten; 
ſie durchwadeten den engen Kanal, der, wie ich oben 
angeführet habe, Manaar von Ceylon trennt, und dann 
reisten ſie queer durch das Land bis Trinkomale. 


Dergleichen Aufſtaͤnde von Seiten der Eingebornen 
werden zwar immer mit ſehr leichter Muͤhe wieder ge⸗ 
daͤmpft, allein fie fallen doch häufiger vor, als man nach 
dem ſchlechten Erfolge, den ſie jedesmal haben, erwarten 
ſollte. Zu Nigumbo und Matura fielen ähnliche Auftritte, 
wie die zu Manaar, und aus der naͤmlichen Urſache, vor; 
auf dieſelbe Art wurden ſie aber auch ſchnell wieder durch 
die Ankunft eines Korps Hülfstruppen beigelegt. Eben 
ſo wurde der Kapitaͤn Vincent, der zu Nigumbo kom⸗ 
mandirte, auf dem Wege von Kolumbo nach dieſem Fort, 
wo er nur eine geringe Bedeckung von Malajiſchen Solda⸗ 
ten bei ſich hatte, von einem ſehr betraͤchtlichen Korps 
Eingeborner, die zu unſeren Niederlaſſungen gehoͤrten, 
angegriffen; er wußte jedoch mit viel Geſchicklichkeit einen 
Poſten, den er ſich ausgeſucht hatte, ſo lange zu behaup⸗ 
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ten, bis Europaͤiſche Hülfstruppen zu feinem Beiſtande 
herbeieilen konnten. Die grauſamen Erpreſſungen der 
Holländer und die verächtliche Geringſchaͤtzung, womit fie 
ſich über die Gebrauche und Vorurtheile der Eingebornen 
wegſetzten, ſcheinen dieſen Geiſt der Unzufriedenheit und 
Empoͤrung in den letzteren aufgeregt zu haben; allein hof⸗ 
fentlich wird eine beſſere Behandlung und eine groͤßere 
Milde, zugleich aber feſte und beharrlich beobachtete Ge⸗ 
ſetze allen dieſen Unruhen bald ein Ende machen. 


Von Manaar aus fanden wir auf unſerem Wege laͤngs 
der Kuͤſte das Land ſandig, wild, unfruchtbar und ent⸗ 
bloͤßt von allen Bequemlichkeiten und Lebensmitteln. We⸗ 
gen der wilden Thiere iſt es außerſt gefaͤhrlich, hier ohne 
hinreichende Bedeckung zu reiſen. Ungefähr 6 engliſche 
Meilen jenſeits Manaar kamen wir in das Dorf Arippo, 
wo ſich die Civil⸗ und Militair-Beamten, welche über 
die Perlenfiſcherei die Aufſicht haben, waͤhrend der Dauer 
derſelben aufzuhalten pflegen; fie haben hier zu ihrer Bes 
quemlichkeit ein Haus von Steinen erbaut, das außer⸗ 
dem auch gelegentlich den Reiſenden zur Herberge dient. 
Waͤhrend der Perlenfiſcherei liegt hier ein Detachement 
Soldaten von der Garniſon zu Manaar oder Kolumbo, 
um die Perlenhaͤndler zu beſchuͤtzen, und ſowohl Dieb: 
ſtahle als Aufſtande zu verhindern; auch muͤſſen fie den 
Befehlen des Beamten, den die Regierung gewoͤhnlich zur 
Oberaufſicht über dieſe Fiſcherei abſchickt, den gehörigen 
Nachdruck geben. Dieſe Truppen führen eine Fahne und 
ein Feldſtuͤck bei ſich, um damit den Boten Signale zu ge⸗ 
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ben, und ſie zu benachrichtigen, wenn ſie auslaufen oder 
wieder zuruͤckkommen ſollen. 


Ari ppo iſt der einzige Ort in der ganzen Gegend, wo 
man gutes Waſſer findet. Dieſes nothwendige Beduͤrfniß 
des Lebens iſt auf dieſem Theile der Kuͤſte nicht nur elend, 
ſondern auch aͤußerſt ſelten, ſo daß man es oft nur mit 
der größten Mühe bekommen kann. Wo irgend gute Quel- 
len angetroffen werden, da find die Europäer ſorgfaͤltig 
darauf bedacht, ſich ſelbſt vorerſt genugſam mit Waſſer 
zu verſorgen, und die Einwohner haben oft alle Muͤhe, 
auch nur die kleinſte Quantität davon für ſich zu bee 
kommen. 


Für die Katholiken, die wahrend der Perlenfiſcherei 
hieherkommen, und groͤßtentheils Malabaren ſind, iſt 
hier eine Kapelle erbaut. Sie finden ſich nicht nur an 
Sonn- und Feiertagen zahlreich in derſelben ein, ſondern 
ſie haben auch den Gebrauch, von dem ſie nie abweichen, 
daß ſie hier, ehe ſie anfangen zur Einſammlung der Per— 
lenauſtern in das Meer zu tauchen, jedesmal fromme Ge— 
lübde und Opfer darbringen. 


: In der Nähe von Arippo find die Wälder voll von 
Roth⸗Wildpret und wilden Schweinen. Während der 
Fiſcherei wird den hier poſtirten Offizieren von den Cingale— 
ſiſchen Bauern eine Menge von dieſen Thieren herbei— 
gebracht. 


Sechs Meilen weiterhin, und ungefaͤhr zwoͤlf von 
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Manaar liegt die Bay von Kondatchy, in welcher alle Boͤte 
zur Perlenfiſcherei zuſammenkommen. Sie bildet beinahe 
einen halben Mond, und das Geſtade rings um dieſelbe 
iſt eine große Sandwüſte, in der nur hin und wieder zwi⸗ 
ſchen der Bay und den Waͤldern, welche das Geſtade jen⸗ 
ſeits begraͤnzen, einige wenige elende Huͤtten zerſtreuet 
liegen. Dies iſt der Anblick, den die Bay von Kondatchy 
den groͤßeren Theil des Jahres hindurch gewaͤhret; allein 
waͤhrend der Fiſcherei ſtellt ſie ein ganz verſchiedenes Ge⸗ 
mälde dar. In dieſer Jahreszeit iſt fie dicht mit kleinen 
Schiffen bedeckt, und auf dem Geſtade findet man eine 
erſtaunende Menge Menſchen aus allen Theilen von Ins 
dien, deren ganz verſchiedenes Anſehen, Kleidung, Spra⸗ 
che und Gebräuche ein aͤußerſt unterhaltendes Schauſpiel 
gewaͤhren. Ueberhaupt verdient dieſe Perlenfiſcherei eine 
ausführliche Beſchreibung, und man wird die hier fol— 
genden Nachrichten darüber, die ich mit der aͤuſſerſten 
Sorgfalt geſammelt habe, ſowohl intereſſant als beleh⸗ 
rend finden. 
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Drittes Kapitel. 


Perlenfifcherei — Gebraͤuche der verſchiedenen Indiſchen Nationen, 
die ſie beſuchen. ” 


Es giebt auf der ganzen Inſel Ceylon für einen Euros 
päer kein auffallenderes und merkwuͤrdigeres Schauſpiel, 
als die Bay von Kondatchy wahrend der Zeit der Perlen⸗ 
ſiſcherei. Dieſer wuͤſte und unfruchtbare Platz iſt alsdann 
ploͤtzlich in eine Tumultvolle Szene verwandelt, und ſtellt 
dem Auge einen Anblick dar, der an Neuheit und Mans 
nichfaltigkeit alles übertrifft, was ich jemals geſehen habe. 
Die vielen tauſend Menſchen von verſchiedenen Farben, 
Ländern, Kaſten und Handthierungen, die in geſchaͤfti⸗ 
gem Gewuͤhle beftandig hin und her gehen; die unzaͤhlbare 
Menge kleiner Zelten und Hütten, die mit einem Baſar 
oder Marktplatze vor jedem derſelben auf dem Ufer errich⸗ 
tet ſind; die Menge von Böten, die zum Theil mit großen 
Reichthuͤmern beladen am Nachmittage von den Perlen: 
banken zurückkehren; die aͤngſtliche, in jeder Miene ficht: 
bare Erwartung der Eigenthuͤmer der Boͤte, wenn dieſe 
ſich der Kuſte naͤhern, und die gierige Aemſigkeit, womit 
fie, ſohald dieſelben angelangt ſind, in Hoffnung einer 
reichen Ladung auf fie zulaufen; die zahlloſe Menge Ju⸗ 
welierer, Maͤkler und Kaufleute von allen Farben und 
allen Nationen, ſowohl inlaͤndiſche als auslaͤndiſche, 
welche die Perlen ausleſen und aſſortiren, ſie waͤgen, und 
ihre Anzahl und ihren Werth beſtimmen, ſie zum Verkauf 
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ausſchreien, ſie zum künftigen Gebrauche durchbohren, 
oder auf irgend eine andere Art mit denſelben beſchaͤftiget 
ſind; — dieſes alles zuſammengenommen macht einen 
unglaublichen Eindruck auf die Seele des Zuſchauers, und 
uͤberzeugt ihn auf das ſprechendſte von dem Werth und 
der hohen Wichtigkeit des Gegenſtandes, der dieſe Szene 
veranlaßt. 


Die Bay von Kondatchy liegt in der Mitte der Ges 
gend, wo ſich die zur Fiſcherei beſtimmten Boͤte verſam— 
meln. Die Bänke, wo dieſe getrieben wird, erſtrecken ſich 
mehrere Meilen längs der Kuͤſte ſuͤdwaͤrts von Manaar 
über Arippo, Kondatchy und Pomparipo; die vorzug⸗ 
lichſte darunter liegt aber gerade gegen Kondatchy uͤber 
ungefähr 20 engliſche Meilen in der See. Ehe die Fi⸗ 
ſcherei ihren Anfang nimmt, werden zuvor die Muſcheln⸗ 
baͤnke beſichtiget, der Zuſtand der Muſcheln unterſucht und 
Bericht daruͤber an die Regierung erſtattet; findet nun 
dieſe, daß eine hinreichende Quantitaͤt Muſcheln vorhanden 
iſt, und daß ſie auch den gehoͤrigen Grad von Reife er⸗ 
reicht haben, ſo werden diejenigen Baͤnke, die in dieſem 
Jahre gefiſcht werden ſollen, oͤffentlich an den Meiſtbie⸗ 
tenden verkauft, und dann gewöhnlich von einem ſchwar⸗ 
zen Kaufmanne erſtanden. Es wird jedoch nicht jedesmal 
auf dieſe Weiſe verfahren, ſondern zuweilen haͤlt es die 
Regierung fuͤr vortheilhafter, die Bänke für ihre eigene 
Rechnung zu ſiſchen, und die Perlen nachher an die Kauf 
leute abzulaſſen. Wenn dieſer Weg eingeſchlagen wird, 
ſo laͤßt die Regierung Boͤte aus allen Gegenden fuͤr dieſe 
Jahreszeit miethen; der Preiß für ein ſolches Boot iſt 
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nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde aͤußerſt verſchieden, aber 
gewöhnlich beträgt er zwiſchen 5 bis 8oo Pagoden; es iſt 
jedoch durchaus nichts daruͤber feſt beſtimmt, ſondern jedes 
Boot muß einzeln ſo wohlfeil als möglich erhandelt wer⸗ 
den. Die Holländer hatten gewoͤhnlich dieſe letztere Mes 
thode beobachtet, daß naͤmlich die Banke auf Rechnung 
der Regierung geſiſchet, und die Perlen in verfhiedenen 
Gegenden von Indien verkauft, oder aber nach Europa 
geſchickt wurden. Hierbei machten der Gouverneur und 
der Rath von Ceylon Anfprüche auf gewiſſe Prozente von 
dem Werthe der Perlen; wurde hingegen das Fiſchen der 
Baͤnke durch eine oͤffentliche Verſteigerung an den Meiſt— 
bietenden uͤberlaſſen, ſo bedangen ſie ſich außer dem, 
was der Regierung bezahlet werden mußte, noch eine 
gewiſſe Summe für ſich ſelbſt aus. Als Vorwand, wor⸗ 
auf ſie ihre Anſpruͤche auf dieſes Accidens gründeten, 
fuͤhrten ſie die Muͤhe an, die ihnen die Unterſuchung und 
en der Baͤnke verurſachten. 


Da es in einer einzigen Jahreszeit nicht moͤglich, 
und überhaupt auch nicht zutraͤglich iſt, die ſaͤmtlichen 
Baͤnke auf einmal zu fiſchen, ſo ſind dieſe in drei oder 
vier verſchiedene Portionen abgetheilt, wovon der Reihe 
nach jährlich eine gefiſcht wird. Dieſe verſchiedenen Por: 
tionen ſind vollkommen von einander abgeſondert, und 
werden auch, jede in dem Jahre, worin fie gefiſcht wer: 
den ſoll, einzeln zum Verkauf ausgeboten. Hierdurch wird 
den Perlmuſcheln hinlaͤngliche Zeit gelaſſen, ihr gehoͤriges 
Wachsthum zu erreichen, und da die erſte Portion immer 
wieder ihre voͤllige Reife erlangt hat, wenn die letzte ge⸗ 


74 Beſchreibung 


fiſcht worden iſt, ſo kann die Fiſcherei regelmäßig alle 
Jahre getrieben, und folglich auf ein gewiſſes jaͤhrliches 
Einkommen von derſelben gerechnet werden. Man nimmt 
gewoͤhnlich an, daß die Muſcheln ſieben Jahre brauchen, 
um ihre vollkommene Reife zu erlangen; wenn ſie jedoch 
allzu lange liegen bleiben, fo werden, wie man mich vers 
ſichert hat, die Perlen jo groß, und fallen dem Thiere ſo 
beſchwerlich, daß es ſelbſt die Muſchel aufſtoͤßt, und die 
Perle hinauswirft. 


Die Zeit der Perlenſiſcherei faͤngt im Februar an, 
und endiget ungefaͤhr mit dem Anfange des Aprils. 
Es wird den Kaufleuten nicht mehr Zeit gelaſſen, die 
Baͤnke zu fiſchen, als 6 Wochen oder hoͤchſtens 2 Monate; 
es bleiben ihnen jedoch wegen vielfaͤltiger Unterbrechung 
nur ungefähr 30 Tage, an denen wirklich geſiſcht werden 
kann. Tritt der Fall ein, daß die Jahreszeit aͤußerſt 
unguͤnſtig iſt, und daß in der zugeſtandenen Periode be⸗ 
ſonders viele ſtuͤrmiſche Tage vorfallen, fo werden dem 
Käufer der Fiſcherei als eine beſondere Gunſt auch wohl 
noch einige wenige Tage mehr verwilliget. Eine der 
weſentlichſten Unterbrechungen der Fiſcherei entſteht durch 
die vielen und mancherlei Feiertage, die von den dabei 
beſchaͤftigten Tauchern von verſchiedenen Sekten und Na: 
tionen beobachtet werden. Viele von dieſen Tauchern 
ſind von einem ſchwarzen Volke, das unter dem Namen 
der Marawas bekannt iſt, und die gegenüber gelegene 
Kuͤſte von Tutukoria bewohnt, dieſes Volk, obgleich von 
der Malabariſchen Küfte, iſt der roͤmiſch⸗katholiſchen Res 
ligion zugethan, und laßt ſchlechterdings an den Sonn⸗ 


von Ceylon. 75 


tagen alle Arbeit liegen, um in der Kapelle zu Arippo 
ſeine Andacht zu verrichten. Wenn jedoch in einem Jahre 
viele ſturmiſche Tage, oder auch viele Feſte der Hindus 
und Muhammedaner (die von den Eingebornen niemals 
und unter keinem Vorwande entweihet werden) eintreten, 
und dadurch der regelmaͤßige Fortgang der Fiſcherei haus 
ſig unterbrochen wird, ſo wuͤnſcht zuweilen der Pachter 
derſelben, daß die katholiſchen Marawas auch an den 
Sonntaͤgen arbeiten moͤchten, um die verlorne Zeit wie— 
der einzubringen; allein hierzu kann er ſie nicht zwingen, 
wenn es ihnen nicht von dem oberſten Civilbeamten, den 
die Regierung zur Oberaufficht über die Fiſcherei dahin 
abſchickt, ausdruͤcklich anbefohlen wird. 


Die Boͤte und andere Fahrzeuge, die bei der Fiſche— 
rei gebraucht werden, gehoͤren bei weitem nicht alle nach 
Ceylon, ſondern werden aus verſchiedenen Haͤven des 
feſten Landes, beſonders aus Tutukorin, Karakal und 
Negapatnam auf der Koromandelfchen Kuͤſte und von 
Koulang, einem kleinen Orte auf der Malabariſchen Kuͤſte 
zwiſchen dem Kap Komorin und Anjonga, herbeigebracht— 
Die Taucher von Koulang werden für die vorzuͤglichſten 
unter allen gehalten, und nur die Lubbahs, die auf der 
Inſel Manaar wohnen, machen ihnen den Vorrang in 
ihrer Kunſt ſtreitig. Ehe die Fiſcherei ihren Anfang 
nimmt, kommen alle Boͤte in der Bay von Kondatchy 
zuſammen, wo fie gezahlt und einzeln erhandelt werden. 


Waͤhrend der Dauer der Fiſcherei ſegeln immer 
regelmaͤßig alle Boͤte zugleich mit einander ab, und kom⸗ 
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men auch eben fo wieder zuruck. Ungefähr um ro Uhr 
des Nachts wird zu Arippo durch Abfeuerung einer Ka— 
none ein Signal gegeben, worauf ſogleich die ganze Flotte 
mit einem guͤnſtigen Landwinde abſegelt; vor Tages Anz 
bruch erreicht ſie die Baͤnke, und mit Sonnenaufgang 
nimmt das Fiſchen ſeinen Anfang. Hierauf fahren ſie 
fo lange eifrig damit fort, bis der Seewind, der ſich ges 
gen Mittag zu erheben pflegt, fie wieder in die Bay zus 
ruͤckzukehren erinnert. Wenn man ihrer hier in der Ferne 
anſichtig wird, ſo wird ſogleich abermals eine Kanone 
abgefeuert, und die Flagge gehißt, um die aͤngſtlich be⸗ 
forgten Eigenthuͤmer der Bote von der Zuruͤckkunft der: 
ſelben zu benachrichtigen. Sobald die Boͤte an das Land 
gekommen ſind, ſo werden ihre Ladungen unverzuͤglich 
herausgeſchafft, denn ſie müſſen durchaus, ehe die Nacht 
einbricht, vollkommen geleert ſeyn. Ihre Ausbeute mag 
auch noch ſo ſchlecht ſeyn, ſo ſieht man doch den Eigen— 
thuͤmern ſelten Kummer oder Unzufriedenheit darüber an, 
weil es an dem einen Tage ſchlecht gegangen iſt, ſie deſto 
zuverlaͤſſiger ein beſſeres Gluͤck von dem folgenden hoffen, 
denn die Braminen und Zauberer, in die ſie trotz aller 
gegentheiligen Erfahrung ein blindes Vertrauen ſetzen, 
wiſſen zu gut, wie freigebig ein Menſch iſt, den die 
Hoffnung auf ein guͤnſtiges Gluͤck beſeelet, als daß ſie 
ihnen nicht alles, was ſie wuͤnſchen, verſprechen ſollten. 


In jedem von dieſen Boͤten befinden ſich zwanzig 
Mann und ein Tin dal oder Oberbootsmann, der das 
Amt eines Steuermannes verſieht. Die Haͤlfte dieſer 
Mannſchaft rudert und hilft den Tauchern beim Wieder⸗ 
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aufſteigen aus dem Waſſer. Die anderen zehn ſind Tau⸗ 
cher, die wechſelsweiſe immer fünf und fünf ſich in die 
See hinunterlaſſen. Wenn die erſten fünfe wieder herauf⸗ 
kommen, fo ſteigen die anderen fünfe hinunter, und durch 
dieſes abwechſelnde Tauchen gewinnt jede Partie Zeit ſich 
wieder zu erholen, und zu einem neuen Sprunge Kraͤfte 
zu ſammeln. Um das Hinunterfahren der Taucher zu 
beſchleunigen, bedient man ſich großer Steine, deren 
immer fuͤnf zu dieſem Zwecke in jedem Boote befindlich 
ſind; ſie beſtehen aus einem roͤthlichen Granit, der in 
dieſem Lande ſehr häufig gefunden wird, und find von 
einer Pyramidaliſchen Form, oben und unten abgerun⸗ 
det, und durch das duͤnnere Ende iſt ein hinlaͤnglich gros 
ßes Loch gebohrt, um ein Seil durchziehen zu koͤnnen. 
Einige Taucher bedienen ſich auch eines Steines, der wie 
ein halber Mond geſtaltet iſt, und den fie fi, wenn ſie 
hinabſteigen wollen, um den Leib herum . so 
daß ihre Fuͤße frei bleiben. 


Dieſe Menſchen find von ihrer früheften Kindheit an 
an das Tauchen gewoͤhnt, und ſteigen, um Muſcheln auf⸗ 
zuſuchen, ohne alle Furcht vier bis zehn Faden tief auf 
den Boden des Meeres hinab. Wenn der Taucher im 
Begriff iſt ſich hinabzulaſſen, ſo faßt er das Seil, an 
welches einer von den eben angeführten Steinen feſtge⸗ 
bunden iſt, mit den Zehen ſeines rechten Fußes und mit 
denen des linken haͤlt er ſeinen Sack von Netzwerk feſt; 
es iſt naͤmlich hierbei zu bemerken, daß alle Indianer ge⸗ 
wohnt ſind, ſich zum Arbeiten und Feſthalten der Zehen 
eben ſo gut zu bedienen wie der Finger, und die Macht 
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der Gewohnheit iſt ſo ſtark, daß ſie auch das allerkleinſte 
Ding mit den Zehen eben ſo ſchnell von dem Boden auf⸗ 
heben koͤnnen, als die Europder mit den Fingern. Wenn 
dies geſchehen iſt, ſo ergreift der Taucher mit der rechten 
Hand ein anderes Seil, halt ſich mit der linken die Na⸗ 
ſenloͤcher zu, ſpringt dann in das Meer hinab, und 
kommt vermittelſt des Steines ſchnell auf den Boden. 
Hier haͤngt er ſich den Sack von Netzwerk um den Hals, 
und ſammelt nun in der moͤglichſten Geſchwindigkeit ſo 
viele Auſtern ein, als er in der Zeit, die er im Stande 
iſt, unter dem Waſſer abzuhalten, was gewoͤhnlich un⸗ 
gefaͤhr 2 Minuten betraͤgt, nur immer zuſammenbringen 
kann. Hierauf nimmt er ſeine vorige Stellung wieder 
ein, giebt ſeinen Kameraden, die ſich in dem Boote be⸗ 
finden, ein Zeichen durch Anziehen des Seiles in ſeiner 
rechten Hand, und wird ſogleich an demſelben in das 
Boot hinaufgezogen, wobei er den Stein zurädläßt, der 
nachher an dem daran befeſtigten Seile ebenfalls herauf: 
gewunden wird. Dieſe Verrichtung iſt mit einer ſolchen 
Anſtrengung verknüpft, daß wenn die Taucher wieder in 
das Boot zuruͤckkommen, ihnen nicht nur Waſſer, ſon⸗ 
dern haufig auch Blut aus Mund, Ohren und Naſenloͤ⸗ 
chern herausfließt; allein dies hindert ſie nicht, abermals 
einzutauchen, ſobald die Reihe wieder an ſie kommt. 
Oft machen fie in einem Tage 40 bis 50 Sprünge, und 
bringen bei jedem Sprung ungefaͤhr hundert Muſcheln 
mit herauf. Einige von ihnen reiben ſich den ganzen 
Koͤrper mit Oel ein, und verſtopfen ſich die Ohren und 
Naſe, damit das Waſſer nicht hineindringen kann; An: 
dere hingegen treffen nicht die geringſte Vorkehrung. 
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Die gewöhnliche Zeit, die ſie unter dem Waſſer zubrin⸗ 
gen konnen, beträgt zwar nicht mehr als 2 Minuten, 
allein man hat Beiſpiele von Tauchern, die es 4 und ſo⸗ 
gar über 5 Minuten darin aushalten konnten, was ges 
rade in dem letzten Jahre, wo ich der Fiſcherei beiwohnte, 
mit einem jungen Kaffer der Fall war. Das Beiſpiel 
von dem allerlaͤngſten Aufenthalt unter dem Waſſer, das 
man je erlebt hat, gab im Jahr 1797 ein Taucher, der 
von Anjonga kam, und volle 6 Minuten unter dem Waſ⸗ 
ſer verweilen konnte. 


Mit dieſem Geſchaͤft eines Tauchers, das den Euro⸗ 
paͤern ganz außerordentlich und im hoͤchſten Grade gefaͤhr— 
lich vorkommen muß, werden die Indianer wegen der 
natuͤrlichen Geſchmeidigkeit ihrer Gliedmaßen, und weil 
ſie von Kindheit auf daran gewoͤhnt ſind, vollkommen 
vertraut. Ihre vorzuͤglichſte Angſt und auch die weſent⸗ 
lichſte Gefahr, der ſie unterworfen ſind, beſtehet darin, 
daß, waͤhrend ſie auf dem Boden ſind, ſich ein Hayfiſch 
nähern koͤnnte. Dieſes ſchroͤckliche Thier iſt in allen Mee⸗ 
ren in dieſen Breiten haufig vorhanden, und gereicht den 
kuͤhnen Indianern zu einer Quelle von beſtaͤndiger Un: 
ruhe. Einige Taucher ſind zwar ſo geſchickt, daß ſie dem 
Hay ausweichen koͤnnen, auch wenn ſie ſich noch ſo lange 
unter dem Waſſer aufhalten, allein da ihnen die Angſt 
vor dieſem furchtbaren Feinde beftändig gegenwärtig, und 
die Ungewißheit, ob fie ihm entwiſchen werden, fo groß 
iſt, ſo ſucht dieſes abergläubiſche Volk feine Sicherheit 
in übernatürlichen Mitteln. Ehe ſie anfangen unterzu⸗ 
tauchen, wird jedesmal erſt der Prieſter oder Zauberer 
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um Rath gefragt, und in alles was dieſer ihnen ſagt, 
ſetzen ſie das blindeſte Vertrauen. Die Vorbereitungen, 
die er ihnen anbeſiehlt, beſtehen in gewiſſen Zeremonien, 
die von einander unterſchieden find, je nachdem die Taus 
cher zu einer oder der anderen Kaſte oder Sekte gehoͤren, 
und auf deren pünktliche Beobachtung ſie auf das ſchaͤrfſte 
dringen. Der feſte Glauben der Taucher an die Wirkſam⸗ 
ſamkeit dieſer aberglaͤubiſchen Zeremonien wird durch 
keine Mittel, und ſelbſt dann nicht ſchwankend, wenn 
der Erfolg noch ſo verſchieden von den Prophezeihungen 
des Wahrſagers ausfaͤllt. Daher giebt die Regierung 
kluͤglicher Weiſe ihren Vorurtheilen nach, und nimmt 
ſelbſt immer mehrere ſolcher Zauberer in Sold, welche die 
Taucher begleiten, und ihnen die Furcht benehmen muͤſ⸗ 
‚fen; denn fo geſchickt auch dieſe Menſchen ſind, und ſo 
meiſterlich fie ihre Kunſt verſtehen, ſo wuͤrden ſie doch 
ſchlechterdings um keinen Preiß eher untertauchen, bis 
der Zauberer ſeine Zeremonien verrichtet hat. Sein Rath 
wird auf das allergewiſſenhafteſte befolgt, und gewoͤhn⸗ 
lich zweckt derſelbe auf die Erhaltung ihrer Geſundheit 
gab. Gemeiniglich wird ihnen auferlegt, nichts zu eſſen 
ehe ſie untertauchen, und ſich, wenn ſie von der Arbeit 
des Tages zuruͤckkommen, ſogleich in friſchem Waſſer z 

baden. | 
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In der Malabariſchen Sprache fuͤhren die Zauberer 
den Namen Pillal-Karras oder Hayenbinder. 
Waͤhrend die Böte im Fiſchen begriffen find, ſtehen fie 
von dem fruͤheſten Morgen an, bis die Bote des Nach⸗ 
mittags wieder zuruͤckkommen, an dem Ufer, murmeln 
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die ganze Zeit uͤber Gebete her, verdrehen dabei ihren 
Koͤrper auf die ſeltſamſte Art, und verrichten mancherlei 
Zeremonien, worin Niemand, ſie ſelbſt wahrſcheinlich 
nicht ausgenommen, den geringſten Verſtand finden 
kann. Dieſe ganze Zeit über dürfen fie durchaus nicht 
eſſen und trinken, weil ſonſt ihre Gebete nichts fruchten 
wurden; allein dieſe Enthaltſamkeit wird nicht immer von 
ihnen beobachtet, und zuweilen erquicken fie ſich To lange 
mit Toddy, einer Art von Branntwein, die aus dem 
Palmbaum deſtilliret wird, bis ſie nicht laͤnger im 
Stande ſind, ſich bei ihrer Andacht auf den Beinen zu 
erhalten. 


Viele von dieſen Zauberern ſahren in den Boͤten mit 
den Tauchern ab, und das Bewußtſeyn ihre Beſchüͤtzer 
bei ſich zu haben, macht den letzteren eine außerordent— 
liche Freude; allein dieſer vermeinte Schutz bringt die 
Taucher weit leichter in Gefahr, denn ſie laſſen ſich da— 
durch verleiten, im feſten Vertrauen auf die untrügliche 
Macht ihrer Beſchirmer, allzuviel zu wagen, und die 
gehoͤrige Vorſicht dabei aus den Augen zu ſetzen. Man 
muß ſich jedoch nicht einbilden, daß dieſe Zauberer ſelbſt 
an ihre Künfte glaubten, oder ihre Getreuen bloß allein 
aus aͤngſtlicher Sorgfalt für ihr Wohl in eigener Perſon 
zu der Fiſcherei hin begleiteten; die Hauptabſicht, warum 
ſie ſich mit dahin begeben, beſteht darin, daß ſie wo 
möglich irgend eine koſtbare Perle heimlich entwenden zu 
koͤnnen hoffen. Man kann ſich daher leicht denken, daß 
ihre Begleitung von dem Oberaufſeher der Fiſcherei ſehr 
ungern geſehen wird; allein das Vertrauen der Taucher 
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auf dieſe Wundermaͤnner iſt ſo groß, daß man genoͤthigt 
iſt, es ſtillſchweigend geſchehen zu laſſen, oder wenigſtens 
ſeinen Verdacht über ihre wahren Abſichten ſorgfaltig zu 
verbergen. Auch darf man niemals einen Zweifel an ihrer 
Macht uͤber die Hayen merken laſſen, denn dadurch würde 
den Tauchern aller Muth benommen, ſich in die Tiefe 
hinabzulaſſen, und ſie vielleicht gar von der Fiſcherei 
uͤberhaupt abgeſchroͤckt werden. Für die Zauberer iſt 
uͤbrigens dieſe Zeit eine reiche Aerndte, denn außer daß 
ſie von der Regierung bezahlet werden, bekommen ſie 
auch noch von den ſchwarzen Kaufleuten und überhaupt 
von allen, die bei dieſer Fiſcherei gluͤcklich geweſen ſind, 
ſehr viele Geſchenke an Geld und Koſtbarkeiten aller Art. 

Die Geſchicklichkeit, womit dieſe Betruͤger ihr Anſe— 
hen zu behaupten wiſſen, wenn etwa durch einen unvor⸗ 
hergeſehenen Zufall ihre Prophezeihungen nicht eintreffen, 
verdient in der That noch angeführet zu werden. Seite 
dem die Inſel den Engländern zugchoͤret, verlor einmal 
ein Taucher ein Bein, und ſogleich wurde das Oberhaupt 
der Zauberei aufgefordert, über dieſes Ungluͤck Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen; feine Antwort enthalt den auffallendſten 
Beweis von dem Grade der Aufklärung und der Geiſtes⸗ 
kraft des Volkes, mit dem er es zu thun hatte. Er ſagte 
ihnen namlich mit einer wichtigen Miene: „daß ein alter 
Zauberer, der einen Haß auf ihn habe, eben von Kou— 
lang auf der Malabariſchen Kuͤſte angekommen ſey, und 
eine Gegenbeſchwoͤrung vorgenommen habe, wodurch für 
diesmal fein Zauber aufgeloͤſt worden warez er habe die: 
fen Umſtand zu ſpat erfahren, um das Unglüd, das ge⸗ 
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ſchehen ſey, noch abzuwenden; er wolle ihnen aber jetzt 
zeigen, wie ſehr er ſeinem Gegner überlegen ſey, und 
die Hayen in der Maſſe bezaubern, und ihnen den Ra⸗ 
chen ſo feſt binden, daß zuverläffig wahrend der ganzen 
Dauer der Fiſcherei kein weiteres Ungluͤck mehr entſtehen 
ſollte.“ Zum Gluck für den Zauberer entſprach der Erz 
folg ſeiner Vorausſagung, und es wurde in dieſem Jahre 
kein Schaden mehr von den Hayen angerichtet. Ob die⸗ 
ſes nun den Gebeten und Zaubermitteln des Wunder⸗ 
mannes zuzuſchreiben ſey, uͤberlaſſe ich meinen Europaͤi⸗ 
ſchen Leſern zu beurtheilen; die Indiſchen Taucher glaub⸗ 
ten es wenigſtens mit der volleſten Ueberzeugung, und 
hatten von dieſer Zeit an die tieſſte Verehrung fuͤr den 
Zauberer. Sein Verdienſt hierbei kann ihm jedoch um 
ſo leichter ſtreitig gemacht werden, da in manchen Jah⸗ 
ren ganz und gar keine ſolche unglücklichen Ereigniffe ſtatt 
haben. Es iſt übrigens genug, daß ſich ein einziger Hay 
ſehen laͤßt, um unter den ſaͤmmtlichen Tauchern auf allen 
Boten Furcht und Schrecken zu verbreiten, denn ſobald 
einer von ihnen ein ſolches Ungeheuer erblickt, ſo giebt er 
ſeinen Kammeraden Nachricht davon, und der Laͤrm 
verbreitet ſich ſogleich auf alle andere Schiffe; als⸗ 
dann bemaͤchtiget ſich ein paniſcher Schrecken der ſaͤmmt⸗ 
liche Taucher, und fie kehren häufig in die Bai zurück, 
ohne an dieſem Tage ferner zu fiſchen. Der Hay, der 
dieſen Schrecken verurfacht hat, iſt dann oft am Ende 
nichts weiter als ein fcharfer Stein, auf den einer oder 
der andere Taucher zufaͤlliger Weiſe im Herabſenken ge⸗ 
kommen iſt. Da aber ein ſolcher falfıher Laͤrm für den 
Erfolg der Fiſcherei aͤußerſt nachtheilig iſt, fo werden alle 
F 2 
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Mittel angewendet, um mit Gewißheit zu erfahren, ob 
die Furcht gegruͤndet war oder nicht, und wenn das letz⸗ 
tere der Fall iſt, ſo wird derjenige, der ſie verbreitet 
hat, hart beſtraft. In den 2 oder z letzteren Jahren iſt 
es mehr als einmal geſchehen, daß durch einen ſolchen 
falſchen Laͤrm der Fiſcherei Schaden zugefüget worden iſt. 


Die Bezahlung der Taucher iſt ſehr verſchieden, je 
nachdem ſie mit den Eigenthuͤmern der Boͤte eine beſon— 
dere Uebereinkunft daruͤber getroffen haben. Entweder 
werden fie mit Geld bezahlt, oder aber mit einem gewiſ— 
ſen Antheil an den gewonnenen Muſcheln, die ſie dann 
auf ihre Gefahr und fuͤr eigene Rechnung oͤffnen; dies 
letztere iſt die Methode, die am gewoͤhnlichſten beobachtet 
wird. Auch mit den Leuten, welche die Boͤte vermiethen, 
werden die Akkorde ungefähr auf die naͤmliche Art abge⸗ 
ſchloſſen. Entweder treten ſie naͤmlich den Gebrauch ihrer 
Boͤte fuͤr eine gewiſſe Summe ab, oder ſie bezahlen im 
Gegentheil eine gewiſſe Summe an den Hauptpaͤchter der 
Baͤnke für die Erlaubniß, auf eigene Rechnung ſiſchen zu 
duͤrfen. Unter denen, die den letzteren Weg einſchlagen, 
ſind manche ſehr gluͤcklich und werden reich, andere hin— 
gegen verlieren bei der Spekulation. Auch haben hier 
Lotterien von Muſcheln ſtatt und dieſes Gluͤcksſpiel wird 
ſehr weit getrieben; man kauft nämlich eine gewiſſe 
Quantitaͤt ungeoͤffneter Muſcheln und läßt es auf das Gluck 
ankommen, ob man Perlen darin findet oder nicht. Die 
Europaͤiſchen Offiziere und ſonſtigen Reiſenden, die ent— 
weder Berufswegen oder aus Neugierde bei der Fiſcherei 
gegenwärtig find, geben ſich befonders viel mit dieſen 
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Lotterien ab und kaufen ſehr haufig ſolche Looſe. Die 
Boots⸗Eigenthuͤmer und Kaufleute verlieren manche der be: 
ſten Perlen, die ihnen, waͤhrend die Boͤte von den Baͤn⸗ 
ken nach der Bai zuruͤckkehren, geſtohlen werden; denn 
wenn die Muſchelthiere leben und einige Zeit ruhig liegen blei⸗ 
ben, fo machen fie oft von ſelbſt ihre Muſcheln auf; als— 
dann kann man leicht ſehen, ob eine Perle darin iſt und 
wenn man ein wenig Graß oder ein Stuͤckchen weiches 
Holz dazwiſchen ſteckt, ſo kann die Auſter ihre Schaalen 
nicht mehr zuſchließen und dann wartet man einen guͤn⸗ 
ſtigen Moment ab, um die Perle heimlich heraus zu neh— 
men. Auch begehen die Leute, die eigens dazu angeſtellt 
ſind, die Muſcheln zu unterſuchen, eine Menge von Un⸗ 
terſchleifen und viele von ihnen verſchlucken ſogar die 
Perlen, damit man ſie nicht bei ihnen finden ſoll; wenn 
man jedoch einen von ihnen im Verdachte hat, ſo ſperren 
ihn die Kaufleute ein und zwingen ihn, ſtarke Brech- und 
Purgiermittel einzunehmen, die auch oft ſo gut wirken, 
daß ſie auf die eine oder die andere Art das geſtohlene 
get bald wieder an das Tageslicht fördern. 


Sobald die Muſcheln aus den Boͤten ausgeladen ſind, 
ſo werden ſie von den verſchiedenen Perſonen, denen ſie 
zugehoͤren, in ungefaͤhr zwei Fuß tiefe Loͤcher in der Erde 
oder auch auf kleine viereckigte Plaͤtze, die in dieſer Abſicht 
ſorgfaͤltig gereinigt und eingehaͤgt ſind, gelegt; ein jeder 
Eigenthümer von Muſcheln hat hierzu feinen beſonderen 
Ort. Unter die Muſcheln werden Matten ausgebreitet, 
damit ſie die Erde nicht beruͤhren, und hier laͤßt man ſie 
ſo lange liegen, bis fie geſtorben find und in Faͤulniß 
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uͤbergehen. Wann die Verweſung vollendet iſt und die 
Muſcheln wieder trocken geworden find» fo kann man fie 
leicht öffnen, ohne daß man Gefahr laͤuft, die Perlen 
dabei zu beſchaͤdigen, was hingegen ſehr leicht geſchieht, 
wenn man ſie friſch öffnen will, weil alsdann eine große 
Gewalt darzu erforderlich iſt. Wenn die Schaale geoͤff⸗ 
net iſt, ſo wird die Muſchel aufs genaueſte unterſucht, ob 
eine Perle darin enthalten iſt; ſogar iſt es uͤblich, 
die Muſcheln im Waſſer zu ſieden, denn obgleich die Perle 
gemeiniglich in der Schaale gefunden wird, ſo iſt ſie 
doch auch haͤuſig in dem Körper des Thieres ſelbſt bes 
findlich. 


Der Geſtank, den die Auſtern bei ihrer Verweſung 
verbreiten, iſt ganz unertraͤglich, und dauert noch eine 
gute Weile nachdem die Fiſcherei ſchon zu Ende iſt fort. 
Er erfüllt die ganze Atmoſphaͤre auf mehrere Meilen in 
die Runde und gereicht der ganzen umliegenden Gegend 
zum größten Nachtheil, bis endlich die Monſuns und 

ö heftigen Suͤdweſtwinde eintreten und die Luft wieder rei⸗ 

h nigen. Dieſer ekelhafte Geſtank iſt aber demungeachtet 
nicht im Stande, die Hoffnung auf Gewinn zu beſiegen, 

denn noch mehrere Monate nach geendigter Fiſcherei ſieht 

man eine Menge Menſchen, die den Sand und die Gru⸗ 

ben, wo die Auſtern gelegen ſind, um zu verfaulen, aufs 

eifrigſte durchwuͤhlen, um noch etwa eine Perle darin zu 

entdecken; zuweilen iſt auch einer oder der andere wirklich 

ſo gluͤcklich, eine zu finden, und durch dieſe wird dann 

die Muͤhe, die er ſich gegeben hat, ſie aufzuſuchen, reich⸗ 

lich belohnt. Im Jahr 1797 fand ein Kooly oder gemei⸗ 
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ner Tageloͤhner von der niedrigſten Klaſſe, zufaͤlligerweiſe 
die allerkoſtbarſte Perle, die in dieſem Jahre gewonnen 
worden war und verkaufte ſie fuͤr eine große Summe 
an den damaligen Oberaufſeher der Fiſcherei, Herrn 
Andrews. 


Die Perlen, die an dieſen Baͤnken gefunden werden, 
ſind von einer weißeren Farbe, als diejenigen, die man in 
dem Meerbuſen von Ormus an der Perſiſchen Kuͤſte 
gewinnt, allein ſie werden nicht fuͤr ſo rein und auch 
ſonſt nicht für fo vorzuͤglich ſchoͤn gehalten, denn, ob man 
gleich in Europa die weißen Perlen am meiſten ſchaͤtzt, ſo 
ziehen doch die Eingebornen dieſer Laͤnder die gelblichen, 
in Goldfarbe uͤbergehenden bei weitem vor. Zu Tutu— 
corin, das auf der Kuͤſte von Koromandel, der Bai von 
Kondatchy beinahe gegenüber liegt, giebt es ebenfalls 
eine Perlenſiſcherei, allein die hier gefundenen Perlen 
ſind bei weitem nicht ſo koſtbar, als die beiden angefuͤhr— 
ten Arten, denn ſie haben ſaͤmmtlich eine blauliche oder 
grauliche Farbe. 


In der Zubereitung der Perlen, beſonders im Boh— 
ren und Aufreihen derſelben, beſitzen die Schwarzen eine 
bewundernswuͤrdige Geſchicklichkeit. Ich konnte mich 
über das Inſtrument, deſſen fie ſich beim Bohren bedie⸗ 
nen, ſo wie uͤber die Fertigkeit, womit ſie dieſe Arbeit 
verrichten, nicht genug wundern. Es iſt eine ungefaͤhr 
ſechs Zoll lange und vier Zoll breite Maſchine, die wie 
ein abgeſtumpfter, umgekehrter Kegel geſtaltet iſt, und 
auf drei Füßen ruht, wovon jeder ungefähr einen Schuh 
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lang iſt. In der oberen Fläche dieſer Maſchine find Loͤ⸗ 
cher für die größeren Perlen angebracht, dahingegen die 
kleineren mit einem leichten hoͤlzernen Hammer hinein— 
getrieben werden. Die Inſtrumente womit das Bohren 
verrichtet wird, ſind Spindeln von verſchiedener Groͤße, 
je nachdem die Perlen groͤßer oder kleiner ſind; dieſe 
werden vermittelſt eines bogenfoͤrmigen Griffels, woran 
ſie befeſtiget ſind, in einer hoͤlzernen Spitze herumge— 
dreht. Wenn die Perlen in die angeführten Löcher ges 
legt ſind, ſo wird die Spitze auf dieſelben gerichtet, und 
dann druͤckt der Arbeiter mit der linken Hand auf den 
hoͤlzernen Kopf der Maſchine und dreht zugleich mit der 
rechten den bogenfoͤrmigen Handgriff herum. Waͤhrend 
dieſer Arbeit taucht er von Zeit zu Zeit den kleinen Fin⸗ 
ger ſeiner rechten Hand in eine mit Waſſer gefüllte Ko⸗ 
kosnuß, die zu dieſem Ende neben ihm ſteht, und feuch—⸗ 
tet damit die Perle an; dies geſchieht mit einer ſolchen 
Geſchwindigkeit, daß die Arbeit nicht im geringſten da⸗ 
durch aufgehalten wird, und mit einer Geſchicklichkeit, 
die nur durch eine außerordentliche Uebung erlangt wer— 
den kann. i 


Außerdem haben ſie auch noch mehrere andere In⸗ 
ſtrumente zum Bohren der Perlen; und um ſie zu reini⸗ 
gen und ihnen die Politur zu geben, worin wir ſie 
ſehen, bedienen ſie ſich eines Pulvers, das aus Perlen 
ſelbſt bereitet wird. Eine große Menge von Schwarzen in 
mehreren Theilen der Inſel giebt ſich mit dieſen verſchie— 
denen Arbeiten, die Perlen zuzurichten ab. Beſonders 
kann man in der ſchwarzen Stadt, oder dem Pettah von 
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Kolumbo, täglich ſehr viele Einwohner damit beſchaͤfti⸗ 
get finden, und dieſe Arbeiten find in der That der Auf⸗ 
merkſamkeit eines Europaers, der ſie noch nie geſehen 
hat, in hohem Grade werth. 


Dies iſt ungefaͤhr das Weſentlichſte, was bei den 
Perlenfiſchereien zu bemerken iſt. Da ſie ehemals durch 
den Geitz der Holländer ohne Ueberlegung erſchoͤpft wur: 
den, fo find fie jetzt nicht mehr ganz fo ergiebig wie 
vormals; allein demungeachtet werfen ſie der Regierung 
noch ein ſehr beträchtlihes jaͤhrliches Einkommen ab, 
und bei einer guten Einrichtung kann daſſelbe bald wie— 
der anſehnlich vermehrt werden. Die Perlen werden 
nach dem Zimmt fuͤr das vorzuͤglichſte Handelsprodukt 
der Inſel gehalten und da ſie eine Menge Menſchen her— 
bei ziehen, ſo gewinnt man noch uͤberdies dadurch die 
ſchoͤnſte Gelegenheit, auch die uͤbrigen Produkte der In: 
ſel mit leichter Muͤhe abzuſetzen; vielleicht koͤnnten ſogar 
einmal durch dieſes Mittel, wenn man es gehoͤrig dar— 
nach anſienge, unſere Manufakturwaaren in die verſchie— 
denen Gegenden von Indien eingeführt werden. 


Ehe wir jedoch die Bai von Kondatchy verlaſſen, 
muß ich noch einen Blick auf die mancherlei Gegenſtaͤnde 
werfen, welche daſelbſt die Aufmerkſamkeit eines Fremden 
während der Perlenfiſcherei am meiſten auf ſich ziehen. 
Am auffallendſten unter allen find die Indiſchen Gebraͤu⸗ 
che, die hier in aller ihrer Mannichfaltigkeit und Ver⸗ 
ſchiedenheit zu beobachten ſind. Jede Kaſte ſcheint hier 
ihre Repraͤſentanten zu haben, und die Kuͤnſte, die von 
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Einigen getrieben, die religioͤſen Ceremonien, die von 
Anderen beobachtet werden und das Aeußere, die Klei: 
dung und das Benehmen von allen ohne Unterſchied, ge— 
währen der Wißbegierde eines Europaͤers die reichſte 
Ausbeute. Hier erblickt er Taſchenſpieler und Gaukler 
aller Art, welche ihre Kunſtſtuücke mit einer Fertigkeit 
und Gelenkigkeit des Koͤrpers verrichten, die den Bewoh— 
nern eines kalten Klimas ganz uͤbernaturlich vorkommen 
müſſen; dort ſieht er Fakieren, Braminen, Pandara⸗ 
men und Froͤmmlinge von allen Sekten, die entweder 
um ein Allmoſen zu erhaſchen, oder irgend einem Ges 
lübde zu Folge, ſich den allerſchmerzlichſten und muͤh— 
ſamſten Verrichtungen mit einer ſolchen beharrlichen 
Entſchloſſenheit unterziehen, daß ich es ſelbſt ſchwerlich 
wuͤrde geglaubt haben, wenn ich es nicht mit meinen 
eigenen Augen geſehen hätte, Es gehört zwar nicht ei: 
gentlich zur Beſchreibung von Ceylon, aber ich hoffe 
dennoch, daß eine kurze Schilderung dieſes Unſinns mei⸗ 
nen Leſern nicht unintereſſant ſeyn wird. Die aller: 
mühſamſten und ſchmerzlichſten Bußen, deren ſich die 
Indianer unterziehen, haben in dem Falle ſtatt, wenn 
ſie, entweder Dinge gegeſſen haben, die ihnen nach 
den Vorſchriften ihrer Sekte verboten ſind, oder weil ſie 
mit Leuten Umgang gehabt haben, wodurch ſie nach dem 
Geſetz entehrt worden, aus ihrer Kaſte geſtoßen worden 
ſind, und wieder in dieſelbe aufgenommen werden wol⸗ 
len. In dieſer Lage ſind ſie ein Graͤuel in den Augen 
ihrer ganzen Sekte; aller Verkehr und Umgang mit ih⸗ 
nen wird gaͤnzlich abgeſchnitten und es tft Jedermann ſo— 
gar auch aufs ſtrengſte verboten, fie zu berühren. Von 
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dieſem ſchroͤcklichen Zuſtande der Entehrung koͤnnen ſie 
bloß durch Bezahlung einer großen Summe Geldes oder 
durch die unglaublichſte Buße wieder gereiniget werden. 
Der eine unterwirft ſich daher dem Geluͤbde, ſeinen Arm 
eine gewiſſe Reihe von Jahren hindurch über dem Kopf 
in die Hoͤhe zu halten, ohne ihn nur ein einzigesmal her⸗ 
unter zu laſſen, und dies geſchieht oft ſo lange, daß in 
der Folge der Arm nie mehr in feine naturliche Lage zu⸗ 
rückgebracht werden kann. Ein Anderer gelobt ſeine 
Hand immer feſt verſchloſſen zu laſſen, wodurch zuletzt 
die Nägel an ſeinen Fingern tief in das Fleiſch hinein 
wachſen und auf der Ruͤckſeite der Hand wieder zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Einige verſprechen auch, ſich nie mehr 
niederzulegen und die, ganze Zeit uͤber ein großes eiſer⸗ 
nes Inſtrument, das Aehnlichkeit mit unſeren Kneif⸗ 
zangen ohne die Handhabe hat, um den Hals zu 
tragen. Eine der aller ſonderbarſten unter dieſen Zere— 
monien, die ich ſelbſt mit angeſehen habe, iſt jedoch das 
Schwingen für ihre Kafte, wie fie es nennen. 
Es wird naͤmlich ein ſehr hoher und ſtarker Balken oder 
ein Kokosbaum, feſt in die Erde eingerammelt, auf die 
Spitze deſſelben wird ein anderer Balken quer gelegt, 
daß er ſich rings um den erſteren in einer Angel herum: 
dreht. Dabei wird er an den aufrecht ſtehenden Balken 
mit Stricken befeſtiget, die wie die Segelftangen an dem 
Maſtbaume eines Schiffes durch beide hindurchgezogen 
ſind, und an dem aͤußerſten Ende des Querbalkens ſind 
Rollen und Seile angebracht, um den armen Suͤnder de— 
mit in die Hoͤhe zu ziehen. Hierauf wird dieſer in Beglei⸗ 
tung eines zahlreichen Volkes, das vor ihm her tanzt und 
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ſpringt, hinausgebracht, und von den Braminen und 
feinen Verwandten unter Muſik und einem lauten Freu: 
dengeſchrei dreimal um den Schwingbalken herumgefuͤhret. 
In der Zwiſchenzeit wird ein Schaaf geopfert, und das 
Blut unter das umherſtehende Volk geſprengt, das ſich 
aͤußerſt bemuͤht, einige Tropfen davon zu bekommen. 
Beſonders bemühen ſich unfruchtbare Weiber, einige der⸗ 
ſelben aufzufangen, weil fie es fir ein ſicheres Mittel 
halten, fruchtbar zu werden, und damit es deſto kraͤftiger 
wirken ſoll, ſo ſuchen ſie ſich waͤhrend der Zeremonie in 
den hoͤchſten Grad von religioͤſem Wahnſinne zu verſetzen, 
wobei ſie ſich die Haare ausreißen, auf eine furchtbare Art 
ſchreien und heulen. Wenn das Opfer vollbracht iſt, ſo 
wird der arme Suͤnder auf der ebenen Erde auf den Bauch 
gelegt, und zwei große Haken, die zwar an die Seile 
welche von dem Ende des Querbalkens herunterhaͤngen, 
befeſtiget worden, tief in das Fleiſch auf ſeinem Ruͤcken 
gerade unter den Schultern hineingetrieben; zugleich wer— 
den andere Seile um ſeine Bruſt und Schenkel geſchlun— 
gen, um das Gewicht ſeines Koͤrpers tragen zu helfen. 
Hierauf wird er vermittelſt der Seile und Rollen an den 
Querbalken hinaufgezogen, bleibt unmittelbar unter dem- 
ſelben haͤngen, und wird in dieſer Lage zwei oder dreimal 
um den aufrecht ſtehenden Balken herumgedreht. Waͤh⸗ 
rend dieſer ſchmerzvollen Zeremonie ſagt er eine gewiſſe 
Anzahl von Gebeten her, und wirft beſtaͤndig Blumen, 
die er in dieſer Abſicht mit hinaufgenommen hat, unter 
das Volk herab; dieſe Blumen werben für heilige Reli— 
quien gehalten, die den Beſitzer gegen alle Krankheiten 
ſchuͤtzen, und ihm das dauerhafteſte Gluck zuſichern, daher 
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reißt ſich auch das umherſtehende Volk noch weit eifriger 
um dieſelben, als der Pöbel in Europa um ausgeworfe⸗ 
nes Geld. 


Dieſe Zeremonie hat nichts weniger als ſelten ſtatt, 
und ich habe waͤhrend meines Aufenthaltes in Ceylon mehr 
als einmal Gelegenheit gehabt, Augenzeuge davon zu ſeyn. 
Bei der letzten, der ich im Jahr 1799 zu Kolumbo bei⸗ 
wohnte, brach der Querbalken in der Mitte entzwei, der 
Mann ſtuͤrzte auf den Boden herab, und war auf der 
Stelle todt. Kurz zuvor hatte ein Neger von der Kaſte 
der Monoply dem anweſenden Volke, das faſt ſaͤmmt⸗ 
lich aus Malabar von einerlei Sekte mit dem armen 
Suͤnder beſtand, die Bemerkung gemacht, daß der Balken 
nicht ſtark genug waͤre, um die Laſt des Mannes tragen zu 
koͤnnen, und daß er nothwendig brechen müſte. Da nun 
dieſes bald hernach wirklich erfolgte, ſo behaupteten die 
Malabaren, der Neger habe den Balken durch ſeine Pro⸗ 
phezeihung bezaubert, und ſielen, um ſich zu rächen, mit 
ſolcher Wut uͤber ihn her, daß er unfehlbar waͤre ermor⸗ 
det worden, wenn nicht ich und einige andere Europaͤiſche 
Offiziere, welche die Neugierde herbeigelockt hatte, ins 
Mittel getreten waͤren, und ihn aus ihren Handen be⸗ 
freit haͤtten. 


Die Prieſter, die wegen dieſer und anderer Zeremo⸗ 
nien nach Kondatchi kommen, ſo wie auch mehrere an⸗ 
dere Arten von Bettelpſaffen, gereichen hier zu einer 
außerordentlichen Beſchwerde, denn ſie ſind nicht nur im 
hoͤchſten Grade faul und trage, ſondern auch aͤußerſt un⸗ 


94 Beſchreibung 


verſchaͤmt und zudringlich. Allein dieſe Klaſſe von Men⸗ 
ſchen iſt bei weitem nicht die einzige Plage, der das Heer 
von Fremden, die bei der Perlenfiſcherei zuſammenkom⸗ 
men, unterworfen iſt. Es finden ſich auch ganze Schaa⸗ 
ren von Taſchenſpielern, Schlangenfangern, Taͤnzern und 
Taͤnzerinnen von aller Art daſelbſt ein, und hiezu kommt 
noch eine Menge von Menſchen, die kein anderes Gewerbe 
haben, als ſich durch Diebeskuͤnſte, worin ſie eine aufz 
ſerordentliche Geſchicklichkeit und Fertigkeit beſitzen, ihren 
Unterhalt zu erwerben. Dieſer Hang zum Stehlen iſt 
ihnen jedoch am leichteſten zu verzeihen, denn er ſcheint 
allen Indianern eigenthuͤmlich und angeboren zu ſeyne 
Wenn ſich im Handel mit den Europaͤern die geringſte Ge⸗ 
legenheit darbietet, ſo unterlaſſen ſie nie, ihre Geſchicklich⸗ 
keit im Betruͤgen an den Tag zu legen. Man hat jedoch 
bloß zu fürchten, heimlich von ihnen beſtohlen zu werden, 
denn einen Europäer förmlich zu berauben und ihm das 
Seinige durch offenbare Gewalt zu entreißen, wagen ſie 
nie, weil die Thaten der Europaͤer ſie mit einem ſolchen 
Schrecken erfüllt haben, daß ein Schwarzer aͤußerſt ſelten 
das Herz hat, einen Weißen weder in Privatzwiſten noch 
in Schlachten Mann gegen Mann anzugreifen und ihm frei 
vor die Stirne zu treten. 


Die ſchoͤnſte Gelegenheit von dieſer Diebesgeſchicklich⸗ 
keit Vortheil zu ziehen, finden die eingebornen Indianer 
in der Bai von Kondatchi während der Zeit der Perlenfi⸗ 
ſcherei. Es kommen daher aus allen Gegenden von Indien 
Schaaren von Spitzbuben hier zuſammen, und keine Art 
von Vorſicht iſt hinreichend, um gegen ihre Diebereien zu 
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ſichern. Beſonders haben ſie die Fertigkeit, die Perlen 
aus den Muſcheln heraus zu ſtehlen und zu verbergen, zu 
einem hohen Grade von Vollkommenheit gebracht, und 
man hat es durchaus unmoͤglich gefunden, ſich ganz gegen 
dieſe Art von Diebereien zu ſchuͤtzen. Von dieſem Vor⸗ 
wurf, der ſonſt allgemein die Eingebornen von Indien 
trifft, muß ich jedoch die von der Inſel Ceylon ausnehmen, 
denn obgleich die Perlenfiſcherei an den Kuͤſten ihrer Inſel 
getrieben wird, ſo finden ſich doch, im Verhaͤltniß mit det 
zahlloſen Menge Menſchen, die aus allen anderen Theilen 
von Indien herbeiſtroͤmen, nur wenige von ihnen bei der⸗ 
ſelben ein. Auch find ſie bei weitem nicht ſo verſtohlen, 
noch auch ſo geſchickt in dergleichen Handgriffen, wie die 
Indianer auf dem feſten Lande, die noch ſogar ſtolz auf 
dieſe Talente ſind, denn es iſt ein allgemeines Sprichwort 
bei ihnen: „je größer der Schelm, deſto größer der Mann.“ 
Ich ſpreche auch von dieſer ihrer herrſchenden Neigung aus 
eigener Erfahrung, denn ich und meine Mitoffiziere haben 
oft weſentlich darunter leiden muͤſſen; es kommen über⸗ 
haupt wenige Europaͤer nach Indien, die nicht bald 
Gelegenheit finden, ſich ſelbſt davon zu überzeugen. | 

Zu Kondatchi treibt dieſes Geſindel ſeine Diebereſen 
nach foͤrmlich angelegten Planen, und keine Vorſichts⸗ 
maasregeln find im Stande, ganz dagegen zu ſchützen. 
Die Boots-Eigenthuͤmer und Kaufleute, welche Antheil, 
an den Muſcheln haben, find durchaus genoͤlhiget, Leute zu 
dingen, von denen die Perlen aus denſelben herausgeſucht 
werden; um aber dabei alien Unterfchleifen zuvor zu kom- 
men, muͤſſen fie vertraute Perſonen dabei anſtellen, die 
immer gegenwärtig find, und die Arbeiter unablüfg be⸗ 
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wachen. Demohngeachtet aber werden fie nicht felten bins 
tergangen, und ich will hier nur ein einziges Beiſpiel ans 
führen, wie liſtig die Indianer ſich zuweilen dabei zu bes 
nehmen wiſſen. Eine Bande von ihnen, die ein Boots⸗ 
Eigenthümer gedungen hatte, um feine Auſtern aufzuma⸗ 
chen, entwarf einen foͤrmlichen Plan, um die koſtbarſten 
Perlen die ſie finden wuͤrden, zu entwenden. Einer von 
ihnen ſollte der Dieb ſeyn, und eine Perle von großem 
Werthe zu ſtehlen ſuchen, waͤhrend ein anderer, auf ein 
gegebenes Zeichen, ſich, mit Gefahr dafür abgeſtraft zu 
werden, ſtellen ſolle, als wolle er eine von ganz geringem 
Werthe auf die Seite ſchaſſen, um hierdurch die Aufmerk- 
ſamkeit des Oberaufſehers auf ſich zu ziehen, und dem 
wahren Dieb Gelegenheit zu verſchaffen, ſeinen Raub in 
Sicherheit zu bringen. Sie ſetzten fi) demnach ganz ru: 
hig an ihre Arbeit, bis endlich einer von ihnen eine ſehr 
koſtbare Perle fand, und ſogleich demjenigen unter ihnen, 
der die verſtellte Rolle ſpielen ſollte, das verabredete Zei— 
chen gab. Dieſer fieng nun geſchwind an, einige unbe⸗ 
deutende Perlen bei Seite zu ſchaffen, und zwar auf eine 
ſolche Art, daß die Oberaufſeher ges merken konnten; dieſe 
fielen auch wirklich, wie zu erwarten war, ſogleich über 
ihn her, ihn zu zuͤchtigen. Dies verurſachte jedoch einen 
großen Tumult, denn der Dieb machte ſo viel Laͤrm als 
er konnte, und wehrte ſich aufs aͤußerſte z umerdeſſen aber 
benutzte der wahre Dieb die Gelegenheit, um die koſtbare 
Perle in Sicherheit zu bringen. Es war vorher ausge— 
macht worden, daß alle auf dieſe Art geſtohlenen Perlen 
verkauft, und das daraus gelößte Geld im Verhaͤltniße der 
Rollen, die ſie bei der Entwendung derſelben zu ſpielen 
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haͤtten, unter ſie vertheilet werden ſollte; allein der falſche 
Dieb, der nicht nur derb gezuͤchtiget worden war, ſondern 
auch wegen des an der Ausfuͤhrung des Planes genomme⸗ 
nen Antheiles ſeine Anſtellung als Arbeiter verloren hatte, 

glaubte mit Recht größere Anſpruͤche auf den Gewinn mas 
chen zu koͤnnen, als die uͤbrigen ihm zugeſtehen wollten, 
und da er mit ſeiner Forderung nicht durchdringen konnte, 
ſo gieng er ſelbſt zum Boots-Eigenthuͤmer, und zeigte 
ihm die ganze Sache an. Dieſer uͤbergab hierauf den ganzen 
Handel ſogleich dem hier kommandirenden Offizier, von dem 
auch nach geſchehener Unterſuchung die ganze Bande aufs 
ſtrengſte beſtraft wurde; die Perle ſelbſt wurde nach lan⸗ 
gem Suchen endlich ebenfalls wieder gefunden, und dem 
Eigenthuͤmer zuruͤckgegeben. 


Viertes Kapitel. 


Salzwerke zu Putallom — Nigumbo — Fiſcherei daſelbſt — 
Eroberung von Ko lum bo durch die engliſchen Truppen — 
Beſchreibung dieſer Stadt — das Fort — der Pettah oder 
die ſchwarze Stadt — der Handel — Theuerung daſelbſt. 


Auf dem Wege von Manaar nach Kolumbo iſt die Gegend 
laͤngs der Kuͤſte aͤußerſt unfruchtbar und oͤde, und nur 
einzelne Stellen find mit dicken, durchaus unzugaͤnglichen 
Gebuͤſchen bedeckt. Auf dem Ufer findet man eine große 
Mannichſaltigkeit von ſeltenen, zum Theil ſehr koſtbaren 
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Muſcheln. Die Entfernung von Manaar nach Kolumbo 
beträgt etwas über 150 engliſche Meilen (ungefähr 30 teut⸗ 
ſche). Auf dem Wege find an mehreren Orten zur Sichers 
heit der Reiſenden militairiſche Poſten errichtet. Die 
Straße iſt groͤßtentheils aͤußerſt ſchlecht, und wird durch 
eine Menge von Büffeln und Elephanten ſehr unſicher; 
beſonders zwiſchen Manaar und Chilou, wo ſich das dick 
verwachſene Buſchwerk bis dicht an die Kuͤſte hin zieht, und 
in einer ziemlichen Strecke kein anderer Weg als ein ſchma⸗ 
ler Fußpfad hindurchfuͤhret, laſſen ſich dieſe Thiere ſehr 
haufig zum Schrecken der Reiſenden auf dem Wege ſehen. 
Außerdem iſt aber die Reiſe auch noch mit anderen Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden. Zu Pomparipo muß man uͤber einen 
breiten See ſetzen, was in der Regenjahreszeit durchaus 
unmoͤglich iſt; außerdem kommt man auch noch an 2 oder 
3 breite Fluͤſſe, naͤmlich den Monſulee und den Mas 
dragar, die aus den Gebirgen im Innern entſpringen. 


Der erſte Poſten, den mon antrifft, iſt zu Calpen⸗ 
teen, gegen einer kleinen Inſel deſſelben Namens über, 
die in einer kleinen Entfernung in der See liegt. Es be⸗ 
finden ſich hier eine oder zwei Compagnien Malajeı, 
und als ich die Inſel verlies, ſtand der Poſten unter dem 
Kommando eines hollaͤndiſchen Offiziers, der in unſere 
Dienſte getreten war. Die Gegend um dieſen Ort iſt auf 
der ganzen Inſel die reichſte an Wildpret. 


Putallom, das nicht weit davon entfernt liegt, iſt 
wegen ſeiner Salz pfannen merkwürdig. Ehe die Euros 
paͤer auf die Inſel kamen, verſah dieſer Ort die ſaͤmtlichen 


von Ceylon. 99 


Eingebornen mit Salz, und wegen ſeiner bequemen Lage 
wurde er auch von den Hollaͤndern gewählt, um das Salz 
womit ſie die Unterthanen des Koͤnigs von Kandi, zu 
Folge des mit dieſem Fuͤrſten abgeſchloſſenen Vertrages 
verſorgten, daſelbſt zuzubereiten. Die Salzpfannen 
werden von einem Arme der See gebildet, der einen Theil 
des Landes zwiſchen Putallon und Calpenteen uͤber⸗ 
ſtroͤhmt. Hier wurde von den Hollaͤndern eine außer⸗ 
ordentliche Menge Salz gewonnen; dieſes Produkt mußte 
ihnen zur Behauptung ihrer Gewalt auf der Inſel von der 
aͤußerſten Wichtigkeit ſeyn, und es war allerdings die 
ſchroͤcklichſte Waffe, deren fie ſich gegen den eingebornen 
Koͤnig bedienen konnten; denn dieſer war ſchlechterdings 
nur durch fie allein im Stande, das fur ſein Land erfor⸗ 
derliche Salz zu bekommen. Seit dem wir in den Beſitz 
der Inſel gekommen ſind, iſt dieſe Manufaktur gaͤnzlich 
vernachlaͤſſiget worden; man koͤnnte aber einen großen 
Nutzen daraus ziehen, da ſie die einzige ihrer Art auf die⸗ 
ſer Seite der Inſel und dabei am aller ſchicklichſten gelegen 
iſt, um die Beſitzungen des Koͤnigs von Kandi mit Salze 
zu verſorgen. Bei den Hollandern war es allen Privat⸗ 
Perſonen bei der ſtrengſten Strafe verboten, dieſen Arti⸗ 
kel entweder zu fabriziren oder mit demſelben zu handeln, 
und die Regierung hat nicht nur die Werke auf eigene 
Rechnung betrieben, ſondern auch ſowohl ihre eigenen 
Unterthanen als die Kandier mit dem benoͤthigten 
Salze verſehen. Um jedoch die letzteren beſtaͤndig im Zaume 
und in der Abhaͤngigkeit zu erhalten, lieferten ihnen die 
Holländer niemals eine allzu große Quantitat auf ein⸗ 
mal; ja wenn ſogar am Ende des Jahres nachdem Jeder⸗ 
G 2 
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mann mit Salz verforgt war, zu Putallom noch web 
ches uͤbrig blieb; ſo wurde es weggeworfen und zernichtet, 
damit es nur nicht bei einem unverſehenen Ueberfall weg⸗ 
genommen werden konnte. 


Etwas weiter gegen Suͤden liegt Chilou, oder 
Cheollow, ein Dorf, worin die Holländer zur Aufs 
nahme und Bewirthung der Fremden mehrere Haͤuſer er⸗ 
bauet haben. Es liegt an dem Ufer eines breiten Fluſſes 
und in einer kleinen Entfernung von demſelben iſt noch ein 
zweiter Fluß. Die Gegend um dieſen Ort iſt ganz vor⸗ 
zuglich wild, und wegen der Menge von wilden Thieren, 
die man auf der Straße antrifft, giebt es auf der ganzen 
2 keinen gefaͤhrlichern Weg fuͤr Reiſende. 

Von dieſem Orte an fanden wir nichts benennens⸗ 
werthes, bis wir nach Nigumbo, einem ſehr anmuthigen 
Dorfe ungefahr rug Meilen von Columbo kamen. Die 
flache und offene Gegend, in der wir uns jetzt befanden, 
ſtellt dem Reiſenden einen außerordentlich ſchoͤnen Anblick 
dar. Die Felder ſind uͤberall fruchtbar und mit einer 
Menge von Produkten bedeckt. Die Wieſen prangen mit 
dem friſcheſten und fetteſten Futter, und die Felder 
ſind wegen des vielen Waſſers beſonders zum Reisbaue 
ſehr geſchickt, denn die ganze Gegend iſt während 
der Regenzeit durchaus uͤberſchwemmt. Die Menge 
von Fluͤſſen die ſie durchſchneiden, und die ſchattigen 
Hecken, die dieſe reichen Felder umringen, verbunden 
mit den reizenden Baumgruppen, die einzeln hin und 
wieder zerſtreuet ſtehen, tragen nicht nur ſehr viel zur 
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Fruchtbarkeit der Gegend bei, ſondern geben ihr auch 
ein außerordentlich lachendes und uͤppiges Anſehen. 


Nigumbo hat eine ſehr pittoreske Lage, die für 
eine der geſundeſten auf der ganzen Inſel gehalten wird. 
Aus dieſem Grunde wohnen auch hier mehrere Hollanz 

diſche Familien, deren Haͤuſer und Gaͤrten in entzuͤckend 
g ſchoͤnen Hainen von Kokos- und anderen Bäumen hin 
und wieder zerſtreuet liegen. Vigumbo iſt das größte 
Dorf auf der Inſel und enthalt auch verhaͤltnißmaͤßig 
die größte Anzahl von Einwohnern. Die Holländer 
haben hier zur Beſchuͤtzung der Zimmtſchneider ein Fort 
angelegt; denn in der umliegenden Gegend waͤchſt eine 
ſehr große Menge von dieſem koͤſtlichen Gewuͤrze. In 
dieſem Fort ſind Magazine erbauet, worin der 
Zimmt, wenn er getrocknet iſt, ſo lange bis man Ge⸗ 
legenheit findet, ihn nach Columbo zu ſchicken, auf⸗ 
bewahrt wird. Der hier gewonnene Zimmt wird fuͤr 
eine der allervorzuͤglichſten Sorten auf der Inſel ges 
halten. ‘ 


Das Fort iſt nicht feſt und beſteht aus einem vier⸗ 
eckigten ziemlich ſteilen Walle von Sand, der mit ei⸗ 
nem dicken Zaune von Buſchwerk umgeben iſt; die Vor⸗ 
derſeite deſſelben allein iſt von Steinen aufgeführt und 
hat ein regelmäßiges Thor mit einer Zugbruͤke. In 
jedem Winkel des Viereckes befindet ſich eine Baſtei 
mit einigen wenigen alten Kanonen und beim Eingang 
in dieſelben ſtehen Wachhaͤuſer mit einer gewoͤlbten 
Kuppel für eine Glocke. Innerhalb des Forts ſind drei 
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lange Reihen von Gebäuden, die theils zu Kaſernen 
fuͤr die Truppen, theils zu Magazinen fuͤr den Zimmt 
dienen. Das Kommando uͤber dieſes Fort wurde ehe— 
mals Subaltern Offizieren uͤbergeben; nach der jetzi⸗ 
gen von den Gouverneur North getroffenen Einrich⸗ 
tung aber bekommt es immer ein Staabs- Offizier, 
der auch zugleich Praͤſident des Landrathes oder des 
Civilgerichtes iſt, vor dem nicht nur alle zwiſchen den 
Eingebornen entſtehenden Streitigkeiten angebracht und 
geſchlichtet werden, ſondern der auch befugt iſt, uͤber alle 
in dem Diſtrikte verübte Verbrechen das Urtheil zu 
ſprechen. Dieſe buͤrgerlichen Gerichtshoͤfe, die unter 
der Regierung der Hollaͤnder errichtet wurden, find nun 
von Herrn North in allen militaͤriſchen Poſten rings 
um die Inſel eingeführt worden. Der kommandirende 
Offizier, der immer Praͤſident derſelben iſt, unterſucht 
die bei ihm angebrachten Klagen, und hat, wenn ſie 
von geringer Bedeutung ſind, die Macht, den Streit 
ſogleich zu ſchlichten, oder nach eigener Willkür den 
Beleidiger zu beſtrafen. Iſt aber die Sache von groͤ⸗ 
ßerer Wichtigkeit oder beſonders verwickelt, ſo ſchickt 
er fie, mit der Auſſage der Zeugen und feinem eige— 
nen Gutachten, an den Obergerichtshof nach Kolumbo, 
Durch dieſe Einrichtung wird einer Menge von Unord⸗ 
nungen vorgebeugt, die ſonſt wegen des ſtreitſuͤchtigen 
Charakters der Eingebornen entſtehen wuͤrden. Auch 
wird dadurch eine puͤnktlichere Handhabung der Gerech— 
tigkeit befoͤrdert; denn weil alle Sachen zuerſt von dem 
Präsidenten an Ort und Stelle unterſucht werden, fo 
bat dieſer Gelegenheit manche einzelnen Umſtaͤnde, die 
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der Entfernung wegen dem Gerichtshof von Kolumbo 
vielleicht entgangen wären, in ihr gehöriges Licht zu 
ſetzen. 


Die Lage von Nigumbo iſt ſehr vortheilhaft für 
den Handel in das Innere des Landes, beſonders aber 
nach Kol u m bo und in die daſige Gegend, indem ſich ein 
Arm des Mulivaddy hier in die See ergießt und bei 
ſeiner Muͤndung einen kleinen Haven bildet, in welchem 
Schaluppen und andere kleine Fahrzeuge einlaufen und 
ihre Fracht ausladen koͤnnen; dieſe wird alsdann den Mu⸗ 
livaddy hinauf und vermittelſt der angelegten Kanaͤle in 
den See, der die Stadt Kolumbo umringt, gebracht. 
Das Land, durch welches dieſer Kommunications⸗Weg 
geht, iſt weithin auf allen Seiten vollkommen eben, und 
ſowohl von betraͤchtlichen Seen, als auch von mehreren 
Fluͤſſen durchſchnitten, ſo daß es uͤberall aͤußerſt leicht iſt 
Kanaͤle anzulegen. Alle Ufer der Fluͤſſe und Kanale ſind 
mit dicken Holzungen und Buſchwerk eingefaßt, die nicht 
nur den Reiſenden einen erquickenden Schatten gegen die 
brennende Hitze der Sonne gewaͤhren, ſondern auch die 
Einwohner mit einer Menge Brennholz verſorgen, ſo wie 
die Fluͤſſe ſelbſt ihnen einen Ueberfluß von Fiſchen liefern. 
Mit dieſen beiden letzteren Artikeln, iſt Ceylon weit beſſer 
verſorgt, als irgend eine andere Gegend von Indien, die 
ich geſehen habe. 

Einer der Hauptartikel, die von Nigumbo durch 
die inneren Kommunikationen ausgeführt werden, beſteht 
in Fiſchen. Dieſer Handelszweig wird für ein ausſchließ⸗ 
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liches Eigenthum der Regierung gehalten, und jaͤhrlich 
fuͤr mehrere tauſend Rupien verpachtet. Gewoͤhnlich iſt 
ein Mohr oder ein Malabar der Paͤchter deſſelben, und 
dieſer hat denn allein das Recht, die Fiſche die hier gefan— 
gen werden, zu verkaufen, Er beſchaͤftigt dabei alle in 
dem Orte befindlichen Boͤte und zahlt den Eigenthumern 
eine taͤgliche Miethe dafuͤr; die Leute, die er dabei anſtellt, 
werden von der Regierung angehalten, wenn das Wetter 
es erlaubt, taͤglich und nur allein mit Ausnahme der Sonn⸗ 
und Feiertage zu fiſchen. Sie ſelbſt aber muͤſſen jeden 
Fiſch, den ſie zu ihrem eigenen Gebrauche haben wollen, 
dem Paͤchter abkaufen. Ob dieſe Einrichtung fuͤr die Re⸗ 
gierung oder fuͤr den Paͤchter am nuͤtzlichſten iſt, will ich 
nicht unterſuchen, aber für den Käufer iſt ſie zuverlaͤſſig 
die allernachtheiligſte, da ne keine Konkurrenz da⸗ 
bei ſtatt hat. 


Obgleich Kolumbo für ſich ſelbſt ſchon einen ſehr 
ergiebigen Fiſchfang hat, ſo wird es demohngeachtet von 
Nigumbo noch reichlich mit dieſem Artikel verſorgt. 
Die Fiſche werden daſelbſt, ſobald man ſie faͤngt, in 
Boͤte gethan, die Nacht hindurch den Fluß hinauf und 
durch die Kanaͤle gefuͤhrt, und am andern Morgen in den 
Baſars oder Marktplaͤtzen der Stadt verkauft. 


Ich ſah hier eine ſonderbare Art Fiſche zu fangen, 
die mir ſehr auffiel und deren ſich die Eingebornen in den 
Seen und Fluͤſſen allgemein bedienen. Sie gehen naͤm⸗ 
lich bis an die Mitte des Schenkels in das Waſſer und ha⸗ 
ben dabei einen runden Korb von koniſcher Form, der 
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ungefaͤhr unſeren Rattenfallen von Drat, wenn der Bo⸗ 
den davon losgemacht iſt, aͤhnlich ſehen, in den Haͤnden. 
Dieſen Korb tauchen fie plöglich in das Waſſer bis tief 
hinunter in den Schlamm, und ſobald ſie damit einen 
Fiſch eingeſchloſſen haben, ſo merken ſie es augenblicklich 
durch die Bewegungen, womit er gegen die Seiten des Kor⸗ 
bes anſchlaͤgt; iſt dieſes der Fall, ſo ſtecken ſie ihren Arm 
durch das Loch an dem obern Ende hinein und ziehen den 
Fiſch heraus. Alle Fiſche, die ſie auf dieſe Art fangen, 
reihen fie auf dünne Bambus-Roͤhrchen, die ſie um den 
Leib herum befeſtiget haben, und es ſind mir oft ſolche 
Fiſcher vorgekommen, die rings um den Leib mit Fiſchen, 
die ſie auf dieſe Art gefangen hatten, ſchwer beladen wa⸗ 
ren. Waͤhrend ſie immer fortfahren, den Korb einmal 
uͤber das andere und ſo oft ſie den gefangenen Fiſch heraus⸗ 
genommen haben, ins Waſſer zu tauchen, ſtehen mehrere 
andere Perſonen rings umher, die beſtaͤndig im Waſſer 
platſchen, damit die Fiſche ſich aus Furcht in die Gegend, 
wo der Mann mit dem Korbe ſteht, zu fluͤchten gezwun⸗ 
gen ſind. 


Außer der Fiſcherei hat aber auch Nigumbo noch meh⸗ 
rere andere ſehr bedeutende Handelszweige. Die ganze 
umliegende Gegend ſchickt alle Artikel, die zur Ausfuhr 
beſtimmt ſind hieher, und von hier aus werden ſie in die 
verſchiedenen Gegenden von Indien verfuͤhrt. Die Ein⸗ 
wohner des Ortes beſtehen aus Mohren, Malabaren und 
Indianiſchen Portugieſen; merkwuͤrdig iſt es aber, daß 
die Frauensperſonen, ſowohl von dieſen Kaſten als von 
den eingebornen Cingaleſen weit ſchoͤner ſind als zu Ko⸗ 
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lumbo und in anderen groͤßern Orten. Wegen ſeiner 
fühlen, gefunden und anmuthigen Lage wird Nigumbo 
gewöhnlich Jafnapatam an die Seite geſetzt, obgleich 
von Vielen einem anderen reizenden Dorfe Caltura, das 
ungefähr 30 Engliſche Meilen ſuͤdwaͤrts von Kolumbo 
liegt, noch vor beiden der Vorzug gegeben wird. 


Die Engländer landeten zu Nigumbo im Februar 
1796 und nahmen es ohne den geringſten Widerſtand 
in Beſitz. Hierauf ruͤckte der General Stewart mit 
einem betraͤchtlichen Korps gegen Kolumbo vor. Der 
Weg, den er zu paſſiren hatte, legte ihm durch die vielen 
Fluͤſſe, die feinen Marſch aufhielten und durch die Reihen 
von Hohlwegen, die über 20 Meilen weit ſich durch dicke 
Waldungen und Buſchwerk hinziehen und in denen der 
Feind die groͤßte Armee, ohne ſelbſt auch nur geſehen zu 
werden hatte zernichten koͤnnen, die furchtbarſten Schwie⸗ 
rigkeiten entgegen. Er erwartete auch jeden Augenblick 
einen, lebhaften Angriff und konnte ſich nicht genug wun⸗ 
dern, daß man ihn ganz ungehindert durch dieſe ſo leicht 
zu vertheidigende Paͤſſe hindurchziehen ließ. Es kann 
auch wirklich nichts einen auffallendern Beweis von dem 
elenden Zuſtande geben, worin ſich die militärifche Ver⸗ 
faſſung der Hollaͤnder auf der Inſel Ceylon befunden 
hat, als daß ſie einen heranruͤckenden Feind ſo ganz un⸗ 
gehindert durch dieſe furchtbaren Defileen hindurch paſ⸗ 
ſiren ließen. Dieſes Betragen gereicht jedoch keinesweges 
den Offizieren zum Vorwurf, und eben ſo wenig den Sol⸗ 
daten, ſondern es iſt bloß die Folge von der uͤberhand 
genommenen Gewinnſucht, die alle andere Gefühle in den 


von Ceylon. 107 


Herzen der Holländer erſtickt, und allen Gemeingeiſt, 
ſo wie jeden Funken von National-Ehre, gaͤnzlich ausge⸗ 
loͤſcht hatte. 


Die Gegend um Ko lum bo ſelbſt, die mit Fluͤſſen 
auf allen Seiten durchſchnitten iſt, ſtellte nicht minder 
große Schwierigkeiten dar, und der Stadt ſelbſt konnte 
man ſich wegen der See, die ſie beinahe ganz umringt, 
nur von der einen Seite auf einem ſchmalen Landſtriche 
naͤhern, der aber von mehreren Batterien kreutzweiß beſtri⸗ 
chen und daher auch der große Paß genannt wurde. Die 
Armee blieb vor demſelben mehrere Tage liegen, um ſich 
zu dieſen verzweifelten Unternehmen vorzubereiten, allein 
auf einmal erfuhr man, daß die Hollaͤnder alle Kanonen 
ins Waſſer geworfen, den Poſten verlaſſen und ſich ſchnell 
nach Ko lum bo zurüd gezogen hätten. — Bei der Ans 
naͤherung an die Stadt ſchickten die Holländer ein betraͤcht— 
liches Korps Malajen unter dem Kommando des Oberſten 
Raymond, eines Franzoſen heraus, das uns des Mor— 
gens bei Tages Anbruch unverſehens uͤberfiel. Es wurde 
jedoch ſchnell und mit großem Verluſte zuruͤckgeſchlagen; 
auch ihr tapferer Anführer, der ein beſſeres Schickſal ver: 
dient haͤtte, als an der Spitze ſolcher Memmen zu fechten, 
wurde toͤdtlich verwundet und ſtarb wenige Tage nachher 
Nunmehr ſtand unſere Armee vor Kolumbo, der Haupt⸗ 
ſtadt aller hollaͤndiſchen Beſitzungen in Ceylon, die groß, 
ſtark befeſtiget und im Stande iſt, ſich aufs tapferſte zu 
vertheidigen; hier ſchienen die Feinde ihre ganze Macht 
auf einen einzigen Punkt vereiniget zu haben. Wir hatten 
uns aber kaum genaͤhert, ſo wurde ſogleich eine Kapitu⸗ 
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lation vorgeſchlagen, und wenige Tage nachher kam dieſer 
wichtige Ort in unſere Haͤnde. Der Grnnd von dieſem 
ganz unerwarteten Benehmen liegt ohne Zweifel theils 
in den inneren Zwiſtigkeiten, die zwiſchen den vornehm— 
ſten Einwohnern der Stadt obwalteten und zu furchtbaren 
Ausbrüchen gekommen waren, theils in dem Mangel an 
Diſciplin, der bei den Truppen eingeriſſen war und der 
kurz vor der Uebergabe die ſchaͤndlichſten Auftritte von 
Empoͤrung veranlaßt hatte. So viel iſt gewiß, daß ein 
kleines Korps von entſchloſſenen Maͤnnern uns Trotz der 
Talente des Generals Stewart und der Tapferkeit ſeiner 
Truppen, die unüuͤberſteiglichen Schwierigkeiten in den 
Weg haͤtte legen koͤnnen; denn die Natur ſcheint alles, 
was in ihrer Gewalt ſteht, gethan zu haben, um Ko⸗ 
lumbo gegen jeden Angriff von dieſer Seite her vollfoms 
men ſicher zu ſtellen. Das Benehmen der Holländer mag 
den jetzigen Befehlshabern der Inſel zur Lehre und zum 
warnenden Beiſpiele dienen. 


Kolumbo, die Hauptſtadt von Ceylon und der Sitz der 
Regierung, iſt von ſehr betraͤchtlichem Umfange. Trinco⸗ 
male iſt zwar wegen ſeiner Lage und ſeines Havens von 
groͤßerer Wichtigkeit, allein in jeder anderen Ruͤckſicht muß 
es Kolumbo weit nachſtehen. Die Anzahl der Einwohner 
von Kolumbo iſt weit ſtaͤrker, das Fort und die ſchwarze 
Stadt ſind betraͤchtlich groͤßer, die umliegende Gegend iſt 
ohne Vergleich fruchtbarer, und der dazu gehörige Diſtrikt 
nicht nur außerordentlich reich, ſondern auch von weit 
groͤßerer Ausdehnung, denn er erſtreckt ſich uͤber 20 See— 
Meilen in die Laͤnge und 10 in die Breite. Die Stadt 
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liegt auf der weſtlichen oder vielmehr auf der ſuͤd- weſtli⸗ 
chen Kuſte der Inſel ungefaͤhr im Ften Grade noͤrdlicher 
Breite und im 73 Grad oͤſtlicher Lange von London. 


Das Fort liegt auf einer Halbinſel, die ſich in das 
Meer hinaus erſtreckt. Die Lage von Kolumbo iſt ſehr 
vortheilhaft, denn da die Stadt von allen Seiten den See⸗ 
Winden ausgeſetzt iſt, To wird die Luft dadurch geſund und ſie 
iſt ohngeachtet der Nahe des Aequators sehr temperirt. Das 
Fort betragt im Umkreiſe beinahe eine Meile, und verdankt 
feine Staͤrke groͤßtentheils der Natur, ob es gleich auch durch 
die Kunſt leidlich gut befeſtiget iſt. Die Hollaͤnder haben 
ſeine naturlichen Vorzuge nicht gehörig benutzet und fehr 
viele guͤnſtige Umſtande, wodurch es zu einem durchaus 
nicht zu erobernden Platze haͤtte gemacht werden konnen, 
vernachlaͤßiget. In der ganzen Gegend rings umher exi⸗ 
ſtirt kein Hügel oder eine ſonſtige Anhöhe, die bedeutend 
genug wäre, um es zu beſtreichen, und nur an ſehr weni⸗ 
gen Orten in ſeiner Nahe koͤnnen Boͤte mit einiger Sicher⸗ 
heit landen. Auf der Suͤdſeite iſt die Brandung ſo hoch 
und das Ufer ſo felſigt, daß es aͤußerſt geſaͤhrlich iſt, ſich 
ihm zu naͤhern. Es kann daher nur auf der Weſtſeite der 
Bai, wo die See ruhiger iſt, und zwar nahe bei dem Kai, 
oder Landungsplatze, ein Verſuch dazu gemacht werden; 
allein dieſe Gegend wird von den zwei Batterien, die den 
Haven vertheidigen, ſo furchtbar beſtrichen, daß aller 
Wahrſcheinlichteit nach ein ſolcher Verſuch ungluͤcklich aus⸗ 
ſchlagen würde. Dieſe Batterien find von dem Hauptort 
eine ziemliche Strecke entfernt, und durch eine hohe mit 
Baſteien verſehene Mauer und einen tiefen Graben davon 
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abgeſondert; durch beſondere Thore ſtehen ſie mit dem 
Innern deſſelben in Verbindung. Hier iſt der Landungs⸗ 
platz angelegt, der für Schaluppen und große Boͤte, die 
dicht an das Ufer anfahren koͤnnen, aͤußerſt bequem zum 
Aus⸗ und Einladen der Waaren iſt. 


Die Mauern des Forts ſind ſehr ſtark und von acht 
Haupt⸗Baſteien begleitet, welche die Namen der hollaͤn⸗ 
diſchen Staͤdte: Leyden, Amſterdam, Harlem u. ſ. w. 
führen. Außer dieſen find noch eine Menge kleinere Ba: 
ſteien vorhanden, die mit Kourdinen und Bruſtwehren vers 
ſehen ſind, und mit einander rings um das Fort herum 
in Verbindung ſtehen. Der Hauptnachtheil des Ortes 
beſtehet in dem Mangel an Bombenfeſten Kaſematten, 
denn das Pulvermagazin iſt das einzige auf dieſe Art auf⸗ 
gefuͤhrte Gebaͤude; wenn aber einmal das Fort von der 
Suͤd⸗ oder Weſtſeite her von einer Flotte bombardirt wer⸗ 
den ſollte, ſo koͤnnte demſelben dieſer Mangel leicht zu 
großem Nachtheil gereichen. 


Das ganze Fort iſt von einem breiten und tiefen 
Waſſergraben umringt, uͤber den von jedem Thore aus 
Zugbruͤcken geſchlagen find. Dicht an den bedeckten Weg, 
und bis an den Fuß des Glacis, ſtoͤßt ein See, der ſich 
nordoſtwaͤrts 3 bis 4 Engliſche Meilen in das Land hinein 
erſtreckt. Eine Meile weit von dem Fort iſt die Landenge, 
durch welche es mit der Inſel zuſammenhaͤngt, nicht uͤber 
5 bis 600 Ruthen breit, und mitten in derſelben liegt die⸗ 
ſer See, ſo daß auf jeder Seite nur noch ein ſchmaler Damm 
uͤbrig bleibt, der von allen Seiten beſtrichen wird. Es 
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würde daher einem Feinde unendlich ſchwer fallen, von die⸗ 
ſer Seite einen Sturm zu wagen, um ſo mehr da der Damm 
nahe am Glacis nicht nur durch Oeffnung der Schleuſen ganz 
unter Waſſer geſetzt, ſondern auch mit leichter Mühe quer 
durchſtochen werden kann, fo daß der See mit dem Meere 
in Verbindung geſetzt und das Fort gaͤnzlich in eine Inſel 
verwandelt werden koͤnnte. In der Mitte dieſes Sees 
liegt eine Inſel, die auf der Oſtſeite durch ein Ausfallthor 
einen ſchmalen Dammweg, und mehrern Zugbrüuͤcken mit 
dem Fort in Verbindung ſteht. Die Hollaͤnder nannten 
ſie die Sklaveninſel, weil ſie der Ort war, wo ſie ihre 
kranken Sklaven hinzuſchicken pflegten. Sie iſt auſſer⸗ 
ordentlich anmuthig und faſt ganz mit Kokosnußbaͤumen 
beſetzt; es liegt gewoͤhnlich ein Bataillon Malajen daſelbſt. 
Dieſe Inſel iſt durch ihre Naͤhe bei dem Fort, und weil 
durch ſie der naͤchſte Weg in die dabei befindlichen Zimmt⸗ 
garten führt, von der aͤußerſten Wichtigkeit. f 


Das Fort hat 3 Thore; das vorzuͤglichſte darunter, 
worin ſich die Hauptwache befindet, heiſt das Delfterthor, 
und fuͤhrt in die Pettah oder ſchwarze Stadt. Es hat zwei 
Zugbruͤcken uͤber den tiefen Graben, der hier einen Winkel 
bildet. An jedem der uͤbrigen Thore ſind ebenfalls Wach⸗ 
bäufer. 


Die Stadt iſt nach einem fehr regelmäßigen Plan 
erbauet. Sie wird durch zwei Hauptſtraßen, die ſich 
durchkreuzen und ſich durch die ganze Laͤnge der Stadt 
hindurch erſtrecken, in vier beinahe ganz gleiche Quartiere 
abgetheilt. Mit dieſer laufen mehrere andere Straßen in 
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paralleler Richtung und ſind durch Seitengaſſen mit einan⸗ 
der verbunden. Auf der innern Seite der Mauer zieht 
ſich ein breiter Weg rings um das ganze Fort herum uͤnd 
fuͤhrt in die verſchiedenen Baſteien und in die Kaſernen der 
Soldaten, in den Winkeln bildet er offene Plaͤtze für die 
beſondern Paraden der einzelnen Corps. Der Haupt Parade⸗ 
platz iſt aber bei weitem nicht groß genug für die hier be⸗ 
findliche Garniſon, denn es wird kaum mehr als ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Regiment hin länglichen Raum darauf haben. 
Auf der einen Seite deſſelben ſtehen die Kanzleien fuͤr die 
Civil⸗ und Militär. = Departemente, und in der Mitte der⸗ 
ſelben befindet ſich das Stadthaus, worin bei den Hol⸗ 
ändern der Ober Gerichtshof feinen Sitz hatte. 


Auf der andern Seite des Paradeplatzes ſtehen die 
Zimmtmagazine. An dem untern Ende deſſelben befindet 
ſich ein kleines Gebaude das dem Platzmajor zur Kanzlei 
dient, und das bloß wegen eines ſonderbaren Vorfalles, 
der keine große Idee von der Aufklärung der Hollander 
in Ceylon giebt, angefuͤhrt zu werden verdient. Als der 
General Stewart von Nigumbo aus auf dem Marſche 
hieher begriffen war, fo wurde namlich bei einem Gewitter 
die auf dem Dache dieſes Gebaͤudes befindliche Wetterfahne 
von dem Blitze getroffen; dieſer Zufall machte auf die Hol⸗ 
länder einen tiefen Eindruck und wurde allgemein von ih— 
nen für eine Vorbedeutung ihres nahen Verderbens ge: 
halten. An dem obern Ende des Paradeplatzes hatte die 
hollaͤndiſche Regierung angefangen, eine Kirche zu erbauen, 
die aber nie vollendet worden iſt. Die Holländer beſuchten 
gewoͤhnlich eine ſehr ſchoͤne und geraͤumige Kirche in der 
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ungefähr eine Meile von dem Fort entlegenen ſchwarzen 
Stadt, und hier wird auch noch gegenwärtig für die Eng⸗ 
laͤnder, entweder vor oder nach den Hollaͤndern Gottes: 
dienſt gehalten. Da jedoch der Weg in dieſe Kirche in eis 
nem ſo erſtickend heiſſen Klima unſern Truppen aͤußerſt be⸗ 
ſchwerlich faͤllt, ſo war bei meiner Abreiſe der Gouverneur 
North damit beſchaͤftiget, die Kirche 2 — vollends 
aus bauen zu laſſen. - j 0 

Das Gouvernementshaus, das dem Haven gegen 
über ſteht, iſt ein ſehr langes und geräumiges, jedoch 
mehr bequemes als ſchoͤnes Gebaͤude. Es befindet ſich 
auch die Kanzlei darin, in der alle Angelegenheiten det 
Regierung beſorgt werden. Hinter demſelben iſt ein 
vorttefflicher Garten, der urſpruͤnglich zu einen Teich 
oder großen Waſſerbehaͤlter auf den Fall einer Belages 
rung beſtimmt war, denn obgleich in jedem Hauſe in 
der ganzen Stadt ein Springbrunn befindlich iſt, der 
das ganze Jahr hindurch einen Ueberfluß von Waſſer 
hat, ſo iſt doch dieſes fo ſalzig und ſchlecht, daß man 
es nicht trinken kann. Daher werden alle hier beſind! 
lichen Europäer, fie mögen. zum Civil oder Militair 
gehören, mit Waſſer aus Brunnen verſehen, die unge: 
faͤhr eine engliſche Meile von dem Fort entfernt ſind. 
Es wird auf Ochſen in großen ledernen Schlaͤuchen hin⸗ 
eingebracht, die hier Pukkalli⸗Schlaͤuche genannt 
werden, und von denen jedes Regiment und jede Gar⸗ 
niſon in ganz Indien eine gewiſſe Anzahl beſitzt. Es 
iſt das Geſchaͤft gewiſſer Negern, die Pukkalli⸗Bur⸗ 
ſche heißen, die Schläuche zu füllen, und die Ochſen in 
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die verſchiedenen Quartiere der Europäer hinzutreiben. 
Wenn die Truppen auf dem Marſche befindlich ſind, ſo 
wird ein anderes Verfahren beobachtet. Es tragen naͤm⸗ 
lich eine gewiſſe Anzahl von beſonders dazu beſtimmten 
Negern kleinere lederne Schläuche, an denen Roͤhren 
befindlich ſind / aufſihren Schultern, gehen damit von 
Reihe zu Reihe, und geben jedem Soldaten, der Durſt 
hat, zu trinken; ſobald die Schlaͤuchen leer ſind, muͤſſen 
ſie dieſelben wieder an dem erſten Brunnen * Fluſſe. 
den fie — fuͤllen. n 190 g 

hast „iure n ee ee ie Ri seh 
bit Gounbo iſt mehr als — ein . Dt sin 
Indien im Europaͤiſchen Style erbauet, wenn l anders 
uberhaupt eine ſolche Vergleichung angeſtellet werden 
kann. Auch das Innere des Forts hat mehr das Anſe⸗ 
hen einer regelmaͤßigen Stadt, denn es duͤrfen keine 
ſolche Hütten, wie fie bei den Eingebornen üblich find; 
darin erbauet werden- Die Holländiſchen Hauſer find 
ſaͤmmtlich von regelmaͤßiger Bauart, obgleich wenige 
unter ihnen mehr als ein Stockwerk hoch ſind. Ein 
Engländer wird durch die viereckigten Glasſcheiben, wo⸗ 
mit aquf Europaäiſche Art alle Fenſter hier verſehen find) 
ſehr uͤberraſcht, denn in allen unſeren indiſchen Beſitzun⸗ 
gen bedienet man ſich allgemein nur der Laden und Ja⸗ 
louſientd Der Grund hiervon fliegt wahrſcheinlich in der 
Eigenthümlichkeit der Holländer; die hier ſowohl wie 
in Europa es mag heiß odere talt ſeyn, ihre Haͤuſer 
gern feſt verſchloſſen halten, da wir hingegen ſie ſo viel 
als moͤglich aufmachen, um der n Luft den Zugang 
zu laſſen sit gun nag I ai RE 


von Ceylon. 115 


Vor jedem Hauſe iſt ein großer offener Platz der 
mit einem Dache verſehen iſt, und auf hölzernen Pfei⸗ 
lern ruht. Man nennt ihn eine Vir ande und der 
Zweck davon iſt, daß man, ohne den brennenden Son⸗ 
nenſtrahten ausgeſetzt zu ſeyn, jedes kuͤhlende Luͤftchen, 
das von der See her wehe, genießen kann. Hier ſieht 
man gewoͤhnlich die Bewohner des Hauſes auf und ab 
ſpazieren, oder gemächlich in einem Seſſel liegen, und 
dabei mit den Fuͤßen anf dem Gelaͤnder ruhen, das 
ungefähr, 3 bis 4 Fuß hoch laͤngs den Pfeilern hinlaͤuft. 
Außer dieſem Schutzorte gegen die drückende Sonnen⸗ 
hitze werden die Haͤuſer auch noch durch eine doppelte 
Reihe dick belaubter Baume, die in allen Straßen auf bei⸗ 
den Seiten gepflanzt ſind „ehr angenehm beſchattet. 
Hierdurch wird auch zugleich der blendende und aſchwüle 
Widerſchein von den Mauern gemildert, die alle mit einem 
glänzenden Kalk, der aus gebrannten Muſchelſchaalen De: 
reitet wird, berappt und uͤbertuncht ind er hat eine 
aͤußerſt ſchoͤne weiſſe Farbe und es kann vielleicht fur die 
Kühlung in den Hauſern ſehr dienlich und zweckmaßig ſeyn, 
aber wenn man durch die Straßen geht, ſo fallt diefer 
unerträgliche Glanz den Augen aͤußerſt eee „ und 
1 Grunder cl. mi ig 2 spnllf ntern 

6091 1 b5 i nue nacht ende Manu r 

11 aul Dien meiſten Haͤuſer haben einerlei Bauart und be⸗ 
— aus einem Saale mit einem Zimmer auf der 
Seite, und hinten aus einem anderen Saale, der ſo lang 
iſt wie der vordere Saal, und die beiden Nebenzimmer 
zuſammengenommen, und die hintere Biranda ges 
nannt wird. Dieſer Saal iſt wegen der ſchiefen , abhaͤn⸗ 
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gigen Form der Daͤcher weit niedriger als die Zimmer auf 
der Vorderſeite. Ruͤckwaͤrts von dieſer hinteren Viranda 


befinden ſich eine oder zwei Reihen kleinerer Gebaude, die 


mit der Große des Hauſes, zu dem fie gehören im Ver⸗ 
haͤltniße ſtehen, und zu Wohnungen für die Dienerſchaft, 
zu Kellern, und gerek e zu . — be⸗ 
ge — 8 ja 1 
Die ene der ee aus über A 
gelegten Ziegeln; ſie wird jedoch aͤußerſt vernachlaſſiget, 
wie ich Gelegenheit hatte, mich durch eigene Erfahrung 
zu uͤberzeugen. In der Regenzeit fließt durch die meiſten 
derſelben das Waſſer in ſolcher Menge hindurch, daß man 
in dem Haufe kaum einen trockenen Fleck findet / wo man 
fein: Haupt hinlegen kann. Ich habe in ſolchen Fallen 
häufig allen meinen Witz aufbieten muͤſſen, und es doch 
nie dahin gebracht! daß ich eine ganze Nacht hindurch an 
dem naͤmlichen Orte habe liegen koͤnnen, ohne ganz durch: 
naͤßt zu werden. Dieſe Beſchaͤdigung der Ziegeln rührt 
hauptsachlich von den Krähen her, die von den Straßen 
und aus den Haͤven Knochen und audere Dinge wegneh⸗ 
men, und fie auf die Daͤcher hinauftragen, wo haufig zur 
großen Plage für die im Hauſe wohnenden Menſchen und 
zur unausbleiblichen Beſchaͤdigung der Ziegel, lebhafte 
Kaͤmpfe um die davon getragene Beute. entſtehen. Auch 
die Aſſen, die in Menge wild in dem Fort herumlaufen, 
fallen den Einwohnern ſehr zur Laſt, und tragen das ih⸗ 
rige zur Zernichtung der Daͤcher redlich bei. Beide aber, 
die Krähen und die Affen, wiſſen auch jeden Eingang in 
das Haus, fie moͤgen ihn ſelbſt gemacht oder ſchon wor⸗ 


1 
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gefunden haben, trefflich zu benutzen, und man muß duf. 
ſerſt auf feiner Hut ſeyn, daß man nichts frei liegen 
läßt, weil es ſonſt ſogleich von ihnen weggeſchleppt wird. 
Ich erinnere mich an einen heilloſen Affen, der waͤhrend 
meines Aufenthaltes zu Kolumbo wild in dem Fort her⸗ 
umlief, und ſo liſtig war, daß man ſich vergeblich be⸗ 
mühte, ihn zu fangen. Eines Tages kam or plotzlich in 
mein Zimmer geſprungen, erwiſchte ein auf dem Tiſche 
liegendes Brod, und lief ſchnell wieder davon. Ich er⸗ 
zahlte dieſes ſogleich einem Offizier, der vor ſeiner Thuͤre⸗ 
neben der meinigen ſtand, worauf derſelbe eilends hinein⸗ 
gieng, um ſein eigenes Frühſtuͤck in Sicherheit zu bringen; 
allein er fand zu ſeiner großen Kraͤnkung, daß ihm der 
Affe zu vorgekommen war, und ſchon mit einem Brod in 
jeder Pfote auf die Dächer der Haͤuſer hinaufkletterte. 
Den anderen Tag ſtahl der naͤmliche Affe einen allerlieb⸗ 
ſten Papagay vor den Augen des Herrn, dem er zuge⸗ 
hoͤrte, weg, riß ihn in Stücken, und zeigte ihn dann dem 
Herrn, wobei er die Falſchheit hatte, auf alle moͤgliche 
Art ſeine Freude und ſeinen Triumph uͤber die gelungene 
That zu erkennen zu geben. 


In der Mitte der Hauptſtraße iſt ein ſehr ſchoͤnes und 
großes Haus, das dem Hollandiſchen Gouverneur, Hrn. 
Van Anglebeck, zugeböret hat; gegenwartig bewoh⸗ 
net es der General Makdo wal, der Oberbefehlshüber 
uͤber unſere ſaͤmmtlichen Truppen auf der Inſel iſt. Nicht 
weit davon iſt noch ein anderes ſehr ſchoͤnes und geräumt 
ges Haus mit den norhigen Kanzleizimmern und mehre⸗ 
ren Garten fir den Kommandanten der Garniſon. Das 
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Hoſpital fir Soldaten und Matroſen iſt groß und bequem 
eingerichtet; es iſt in mehrere abgeſonderte Reviere, einge: 
theilt, wodurch die Kranken nach ihren verſchiedenen. 
Uebeln ganz von einander getrennt werden, ſo daß dadurch 
aller weiteren Verbreitung der Krankheit durch Anſteckung 
vorgebeugt werden kann. Dicht dabei iſt eine Wohnung 
für den Ober⸗Chirurgus, worin auch alle Bedürfniſſe 
für) das Hoſpital zubereitet und aufbewahret werden. 
Ich kann mit wahrem Vergnügen verſichern, daß dieſes 
Hoſpital, das in einem ſo heißen Klima eine ganz unent⸗ 
beyrlich noͤthige Anſtalt iſt, auf eine vortreffliche Art ver⸗ 
waltet, und daß auf die Geſundheit der dahin geſchickten 
—n alle Walt BEER verwendet wird. 


„ Das — Sotumde erfordert eine; ſehr ſtarke Garni⸗ 
ui denn es iſt nicht nur an und für ſich ſehr groß / ſon⸗ 
dern esſhat auch eine Menge Auſſenwerke und detaſchirter 
Poſten z es liegen daher gewöhnlich drei bis vier Batail⸗ 
lons daſelbſt, die theils aus Europaͤiſchen Truppen, theils 
aus Seapoys beſtehen. Das Kommanddo uͤber dieſe fammt: 
lichen Truppen führt immer der aͤlteſte Offizier von den 
Ben Bataillons. 

Ä Bei von Zelle; — auf der Weſtſeite 
ligt iſt nichts weiter als eine offene Rhede, die den 
Schiffen nur 4 Monate des Jahres hindurch, naͤmlich 
vom Dezember bis in den April, einen guten und ſiche⸗ 
ren Ankergrund gewaͤhret. Wahrend dieſer Periode find 
die Nordweſtwinde, denen die Rhede vorzüglich ausgeſetzt 
iſt, nicht ſehr heftig, und es kommen daher alsdann des 
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Handels wegen Schiffe aus allen Gegenden von Indien 
hierher. Allein gegen Ende Aprils, wenn der Monſun 
auf der Malabariſchen Kuſte eintritt, und ſeine Wut 
auch auf die Weſtküſte von Ceylon erſtreckt, gewaͤhret die 
Rhede von Kolumbo nicht den geringſten Schutz mehr; 
alsdann müſſen die Schiffe in die ſicheren Häven Trinko⸗ 
male und Point de Galle einlaufen, und kommen in den 
acht folgenden Monaten nur ſelten mehr auf dieſe Rhede. 
Hierdurch wird Kolumbo zwei Drittheile des Jahres hin⸗ 
durch von allem Verkehre zur See mit der übrigen Inſel 
abgeſchnitten, und da dieſes der Hauptort für den Sta⸗ 
pelhandel von Ceylon iſt, ſo wird der daraus entſprin⸗ 
gende Nachtheil ſehr bedeutend. Die Wut der Monſuns⸗ 
Stuͤrme iſt aber hier ſo groß, daß man dieſem Nachtheil 
auf keine andere Art vorbeugen kann, als durch allmah⸗ 
lige Verbeſſerung der Kommunikation zu Lande zwiſchen 
Kolumbo und denen eine groͤßere Sicherheit genießenden 
een auf der Ortime der Inſel. 
ung SEC 

Auch wird die Kutte von dieter Seite der G 5 
ſechs Monate hindurch in der ſtürmiſchen Jahreszeit 
mit ſchroͤcklichen Regenguſſen, den allerfurchtbarſten 
Donnerwettern und den entſetzlichſten Orkanen heimgeſucht. 
Ich war im Mai 1799 ſelbſt Zeuge von einem ſolchen 
Gewitter, wobei nicht nur mehrere Haͤuſer von dem Blitze 
getroffen, ſondern auch zwei und dreiſig Stuck von einer 
Heerde Ziegen und Ochſen, die ſich in der Naͤhe des Forts 
auf der Weide befanden, ſamt dem Hirten erſchlagen wur⸗ 
den. Das Gewitter tobte uber eine Stunde lang mit ei⸗ 
ner Wut, von der man ſich keinen Begriff machen kann; 
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aber die elektriſche Materie ſchien demohngeachtet noch nicht 
erſchoͤpft zu ſeyn, denn wenige Tage nachher erfolgte ein zwei⸗ 
tes nicht weniger furchtbares Gewitter, wobei der Blitz eben⸗ 
falls in das Hofpital und mehrere Privathaͤuſer einſchlug. 
In dieſer Jahreszeit iſt auch der haͤuſige und ſchnelle 
Wechſel der Witterung aͤußerſt nachtheilig: denn durch 
die heftigen Regengüſſe, die beſonders bei Nachtzeit her⸗ 
unterftürzen, wird die Atmosphäre aͤußerſt dumpfigt 
und ſchauerlich kalt, waͤhrend bei Tage die uͤbermaͤßige 
Hitze der Sonne faſt unertraͤglich iſt, daher iſt in dieſer 
Jahreszeit das Klima weit ungeſunder als waͤhrend der 
Sommerhitze. Es iſt jedoch bemerkenswerth, daß die 
Negern weit empfindlicher fur Diele ſchnellen Abwechſelun⸗ 
gen ſind, als die Europaͤer. Die Seapoys beſondets und 
die uͤbrigen Bewohner des feſten Landes von Indien, die 
entweder im Dienſte der europaͤiſchen Offiziere oder des 
Handels wegen hieher kommen, koͤnnen durchaus die 
feuchte Kälte, welche dieſe heftigen Regenguſſe hervor⸗ 
bringen, und die in Ceylon laͤnger dauert, als weder auf 
der Malabariſchen noch auf der Koromandeſchen Kuͤſte, 
ſchlechterdings nicht aushalten; aus dieſem Grunde wird 
auch die Inſel oft die Gieskanne von Indien genannt. 
In der Regenzeit werden die Indianer vom feſten Lande 
vorzuͤglich von Fiebern und der Ruhr heimgeſucht; auch 
werden fie haufig von einer anderen ſeltſamen Krankheit 
befallen, für die ſie eine nicht minder ſeltſame Heilart 
haben. Der Grund derſelben liegt in der geringen Nah⸗ 
rung und dem ſchlechten Waſſer, welche die Eingebornen 
genießen und vielleicht zum Theil auch in der Feuchtig⸗ 
beit des Klimas waͤhrend der heißen Jahreszett. Die 
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Beine und der Körper ſchwellen dabei auf eine ſchroͤckliche 
Art an, und gewoͤhnlich ſtirbt der Kranke ſchon nach vier 
und zwanzig Stunden. Das dagegen anzuwendende 
Mittel beſteht darin, daß der Kranke mit Kuhmiſt, Oel, 
Lindenſaft und andern aus Kräutern gezogenen Fluſſig⸗ 
keiten über den ganzen Koͤrper gerieben und dann bis an 
das Kinn in heiſſen Sand vergraben wird. Wenn bloß 
die Beine von der Krankheit befallen ſind, ſo hat dieſe 
ob ſie gleich ganz die nämliche iſt, einen anderen Namen, 
und man pflegt alsdann zu ſagen, der Kranke habe Ele⸗ 
phanten⸗Füße, wegen der Aehnlichkeit derſelben mit 
den Füßen dieſer Thiere. Auch werden fie Kochin⸗ 
Füße genannt, weil die Krankheit in der Stadt dieſes 
Namens auf der Malabariſchen Kuͤſte beſonders haufig 
gefunden wird, und daſelbſt dem ungeſunden, ſalzigen 
Waſſer, das von den Einwohnern getrunken wird, zuzu⸗ 
ſchreiben iſt. Auf die Europaͤer hat jedoch die Regenzeit 
keine fo gefährliche Wirkung, ob ſie gleich auch häufiger 
von der Ruhr und andern Krankheiten des Unterleibes 
befallen werden, als in der heiſſen Witterung. Unſere 
Soldaten wiſſen auch durch reichliches Arraktrinken und 
Tabakrauchen den ſchaͤdlichen Wirkungen der Atmosphaͤre 
und des Waſſers vorzubeugen, da hingegen die Einge⸗ 
bornen fo dußerft mäßig und enthaltſam leben, daß nur 
wenige unter ihnen Fleiſch eſſen, oder irgend etwas an⸗ 
deres als Waſſer trinken, weshalb ihre Konſtitution, 
wenn fie von dieſer heftigen Krankheit uͤberfallen werden, 
nicht Kräfte genug hat, ihr zu widerſtehen, fo daß fie bes 
gewöhnlich unterliegen muͤſſen. 

Innerhalb der Rhede auf der ſich die groͤßeren Schiffe 
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vor Anker legen, und von derſelben durch eine ſich der 
Laͤnge nach hindurch ziehende Sandbaͤnke getrennt, befin⸗ 
det ſich eine Bai, die fur kleine Schiffe und Donies, 
mit welchem Namen in dieſem Lande die kleineren Sloops 
und gedeckten Boten belegt werden, hinlaͤnglich bequem 
iſt. Sie bildet einen halben Mond auf der einen Seite 
des Forts, und dieſes bricht durch ſein Vorliegen in der 
Exe die Gewalt der Wellen und ſchützt die vor Anker lies 
genden Schiffe gegen die Suͤdweſtwinde. Bei der Sand⸗ 
bar? iſt jedoch das Waſſer zu ſeicht, als daß ſchwer bela⸗ 
dene Schiſfe durchpaſſiren konnten, und es haben ſchon 
viele wenn ſie durch die Hefligkeit der Winde von den An⸗ 
kern losgeriſſen wurden, hier Schiffbruch gelitten. Man 
pflegt daher haͤuſig auf großere Schiffe wenn ſie der Sand: 
bank zu nahe kommen, zu feuern, um ſie vor der Gefahr 
zu warnen, und ſie gleichſam zu zwingen, in einer ‘ges 
n en ER bie Anker zu — 

Bei leden Fort in ganz ‚Indien beſt abe ſich men 
halb den Mauern eine Stadt oder ein Dorf, die in der 
Sprache der Eingebornen die Pettah und von uns die 
Schwarze Stadt genannt wird, weil hauptſaͤchlich nur 
ſchwarze Kaufleute und Kraͤmer dieſelbe bewohnen. Die 
Pettah von Kolumbo verdient, ihrer Groͤße und vorzuͤgli⸗ 
chen Bauart wegen, eine ausfuͤhrlichere Beſchreibung. 
Sie iſt in zwei Theile abgetheilt; der naͤchſte am Fort 
beſteht aus einer einzigen ſehr breiten Straße, die auf 
der Esplanade dicht an den Mauern anfaͤngt und ſich ganz 
gerade bis an eine alte Lehmmauer und ein Thor, das 
den Namen Kenman's Thor führt, hinzieht. In dieſem 
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Theile der Pettah ſtehen mehrere vorzuͤglich ſchoͤne Haͤu⸗ 
fer, worin holländiſche Kaufleute und andere angeſehene 
Perſonen von dieſer Nation wohnen. Durch das Ken: 
man's Thor kommt man in die andere Abtheilung, die 
fuͤr ſich eine lange ſich weit hinziehende Stadt iſt, und auf 
der einen Seite durch den ſchon oben beſchriebenen See 
begraͤnzt wird. Außer der Haupt⸗Straße laufen mehrere 
kleinere mit derſelben in paraleller Richtung hin, in einer 
davon ſteht das Waiſenhaus, ein großes und ſchoͤnes Ges 
baͤude, in welchem die Hollaͤnder ſo wohl die Kinder ihrer 
Soldaten und armen Europaͤer, als auch die, die ſie mit 
eingebornen Weibern zeugten, erziehen ließen. Dieſe 
Kinder blieben fo lange darin, bis die Jungen alt genug 
waren ein Handwerk zu lernen und die Maͤdchen an Maͤn⸗ 
ner von ihren Stande verheurathet oder ſonſt auf eine vor- 
rheilhafte Art verſorgt werden konnten. Dieſe lobens⸗ 
werthe Anſtalt iſt auch von den Englaͤndern beibehalten 
worden und wird auch künftig durch die Freigebigkeit der 
Regierung alle ihre wohlthaͤtigen Zwecke erreichen koͤnnen. 


Die Kramlaͤden, Buden und Marktplaͤtze die ſich 
laͤngs den Straßen hin befinden, ſind mit den verſchie⸗ 
denen Waaren, von denen die Eingebornen von Indien 
hauptſaͤchlich Gebrauch machen, reichlich angefuͤllt und 
den ganzen Tag uͤber wimmelt es auf den Straßen von 
Menſchen aus allen Nationen. In der dem See zunaͤchſt 
gelegenen Straße, iſt ein vortreflicher Fiſchmarkt, der 
aus dem Meere, den Seen und den Fluͤſſen in der Nach⸗ 
barſchaft reichlich mit Fiſchen verſorgt wird. Dieſer Ar⸗ 
tikel macht nicht nur eines der vorzuͤglichſten Nahrungs⸗ 
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mittel der Einwohner aus, ſondern es finden auch eine 
Menge von Menſchen, indem ſie die Fiſche fangen und zu 
Markte bringen, Beſchaͤftigung und Unterhalt dabei. 
Beſonders haben die Boͤte deren fie ſich zur Fiſcherei bes 
dienen, meine Auſmerkſamkeit auf ſich gezogen, denn ſie 
find / von einer ganz beſonderen Geſtalt und Bauart, die 
bloß allein in Ceylon uͤblich und auf den Zweck, zu dem 
fie beſtimmt find, aͤußerſt gut berechnet iſt Ihre Länge 
beträgt ungefahr fünfzehn Fuß und ihre Breite nicht mehr 
als zwei. Durch dieſe Form bekommen die Bote einen 
unglaublich ſchnellen Lauf, beſonders da noch ein ſehr gro⸗ 
ßes viereckigten Segel dabei angebracht iſt, das man kaum 
für möglich auſzuſpannen haͤlt, ohne daß das Bot ums 
ſchlaͤgt. Um dieſes zu verhindern, iſt eine ſehr verſtaͤn⸗ 
dige und einem Europäer hoͤchſt auffallende Vorkehrung 
getroffen. Es wird nämlich vermittelſt eines Ausliegers 
ein Holzſtamm fuͤnf bis ſechs Fuß von der Spitze des 
Bootes hinausgehalten, dieſer Holzſtamm iſt nach Ver⸗ 
haͤltniß des Bvotes größer oder kleiner und an jedem Ende 
wie das Vordertheil eines Kahnes geſtaltet, um das Waſ— 
ſer durchſchneiden zu koͤnnen, Durch zwei lange gekruͤmmte 
Pfaͤhle iſt er an das Boot befeſtiget und ſcheint zu gleicher 
Zeit zum Steuerruder und zum Ballaſt zu dienen. So 
ſeltſam dieſe Vorrichtung auch ſcheinen mag, ſo iſt fie 
doch ſchlechterdings noͤthig, denn da die Boͤte fo außer⸗ 
ordentlich ſchmal ſind, ſo wuͤrden ſie, ſobald nur eine 
Perſon in dieſelben hineintraͤte, ſogleich uniſchlagen. 
Außerdem haben die Boͤte noch einen Maſtbaum , an 
welchen das viereckigte Segel auf eine ſolche Art befeſtiget 
iſt, daß das Boot überall wo es will, hinſegeln kann; 
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man iſt im Stande, ohne es umzudrehen, es in einem 
Augenblick in der entgegengeſetzten Richtung gehen zu ma⸗ 
chen, indem man naͤmlich bloß das Segel an der Stange 
herum dreht. Der Koͤrper des Bootes beſteht aus einem 
großen, entweder durch Feuer oder durch Zimmerleute 
ausgehoͤlten Baume. Auf beiden Seiten deſſelben werden 
bis ungefaͤhr zu einer Höhe von 2 Fuß Breter in Form 
einer Kanonenlage feſt genagelt, damit das Waſſer nicht 
hineinſchlagen kann. Wenn man auf den Kanaͤlen und 
Fluͤſſen im Innern des Landes betrachtliche Laſten fort: 
ſchaffen will, ſo werden zwei oder drei ſolcher Boͤte ohne 
die Auslieger zuſammen gebunden und geſpaltene Bam⸗ 
busrohre oder Stäbe vom Betelbaum quer darüber gelegt, 
ſo daß ſie eine Art von Holzfloß bilden; dieſe mögen dann 
noch ſo ſehr beladen werden, m duni doch nun ent 
wenig ee 2 

110 bahen ſich die Eingebornen noch einer anderen 
Art von Fahrzeugen mit flachen Boͤden. Sie find weit 
breiter als die eben beſchriebenen, gewoͤhnlich mit Blat⸗ 
tern vom Kokosbaum wie ein Haus gedeckt und ſind breit 
genug um Betten hinein legen zu koͤnnen. Dieſe Art von 
Boͤten iſt aͤußerſt bequem und unſere Offiziere bedienen ſich 
ihrer ſehr haͤufig, wenn ſie auf Jagdpartien ausgehen. 
Die Eigenthümer derſelben und eine große Menge Einga⸗ 
leſen, die ſich bloß damit abgeben, Waaren von einem 
Orte zum andern zu Waſſer zu transportiven, bringen ihr 
ganzes Leben darin zu. In der Gegend von Kolumbo 
habe ich beſonders haufig zwei bis dreihundert ſolcher 
Boͤte in regelmäßigen Straßen an den Ufern der Flüͤſſe 
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vor Anker liegen ſehen, und alle hatten ganze Jamilien 
an Bord, die beſtaͤndig darin wohnten. Bote von un⸗ 
ſerer europaͤiſchen Bauart werden in Ceylon ſelten oder 
nie gefunden, und ſind auch den Eingebornen en elwa 
zu Tainenttale und ue Daͤgzlich unbekannt. 

‚Die ne: oder e das Gißchen das durch 
das Ken man's Thor in die aͤußere Pettah fuͤhret, iſt 
außerordentlich ſchmal, und es herrſcht daher eine ganz 
unertraͤgliche Hitze darin. Hier haben beſonders die Geld⸗ 
wechsler ihre Wohnungen aufgeſchlagen. Die aͤußere 
Pettah iſt ſehr groß und verbreitet ſich in eine Menge 
von Straßen, worom einige fich auf 2 (engliſche) Meilen 
erſtrecen. In einer darunter zſteht au dem aͤußerſten Ende 
die Kirche, und hinter derſelben ein ſehr großes ſteinernes 
Gebäude, das auf der Vorderſeite auf Saulen ruhet, und 
zur Wohnung für die Kandiſchen Geſandten beſtimmt iſt. 
In dieſer, Gegend befinden ſich zahlloſe Budeng die mit 
Vegetabilien aller Art, getrockneten Fiſchen und Obſt im 
Ueberfluße verſehen ſind. Auch leben in dieſem Theile der 
Pettah eine Menge Zimmerleute, Schmidte und Kunſtler 

cherlei Art, beſonders aber Gold- und Silberarbei⸗ 
ter; ferner wohnen daſelbſt ſehr viele ſchwarze Kaufleute, 
Manufakturiſten und Leute, die mit den verſchie denen 
Arten von koſtbaren Steinen, die in Ceylon gefunden 
werden, Handel treiben. f al 

1 te 
Kabımbo ift, im ganzen genommen, feiner Größe 
nach einer der bevoͤlkertſten Orte in ganz Indien. Es 
txiſtiret kein Ort in der Welt, wo ſo viele verſchiedene 
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Sprachen geſprochen werden, und wo man ein ſolches 
Gemiſche von Nationen, Sitten und Religionen antrifftl 
Außer Europäern und Eingaleſen, den eigenthümlichen 
Eingebornen der Inſel, findet man hier faſt alle Aſiatiſche 
Nationen, Mohren von aller Art, Malabaren, Travan⸗ 
korianer, Malaien, Hindus, Chineſer, Perſer, Ara⸗ 
ber, Türken „ Maldiver , Javaner und Bewohner 
aller Aſiatiſchen Inſeln! Ferner findet man eine Menge 
Afrikaner, Kaffern Buganeſen, eine vermiſchte Raſſe 
von Afrikanern und Aſiaten, und außerdem noch die far⸗ 
bigten Leute und diejenigen Menſchenraſſen, die aus der 
Bermiſchung mehrerer urſprunglicher Kaſten entſtanden 
ſind. Von allen dieſen verſchiedenen Voͤlkern hat ein 
jedes feine bejonderen Sitten, Gebraͤuche und Sprache 


Diejenige Sprache, welche faſt durchgaͤngig von den 
Eutopdern und Aſiaten, die ſich zu Kolumbo aufhalten, 
geſprochen wird / iſt das Indianiſch⸗ Por tugieſiſche, eine 
elende, verdorbene Mundart, die von der, welche in Por⸗ 
tugal geſprochen wird, gaͤnzlich verſchieden iſt. Sie iſt 
eigentlich eine barbariſche Miſchung von mehreren india⸗ 
niſchen und auch einigen europaͤiſchen Sprachen, unter 
denen die framoͤſiſche am auffallendſten bemerklich iſt Ob 
ſie aber gleich die verdorbenſte unter allen iſt, ſo iſt es 
doch außerſt nützlich, ja ſogar noͤthig yen ſie zu erlernen, 
weil ſie in den merſten Niederlaſſungen quf der Kuͤſte, be⸗ 
ſonders in allen denen, die den Hollandern zugehoͤret 
hatten „ ſowobl pon den Mohren als von den Malabaren 
am gewoͤhnlichſten geſprochen wird. In Ceylon beſon⸗ 
ders iſt es ein weſentliches Erforderniß, ſie zu verſtehenz 
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denn es iſt ſonſt ſogar auch unmoglich, ſich mit den Hol⸗ 
laͤndiſchen Damen in ein Geſpraͤch einzulaſſen, indem man 
ſelten von dieſen in einer anderen Sprache angeredet wird. 
Dieſes letztere fiel mir um fo viel mehr auf, weil doch ge⸗ 
woͤhnlich die Damen eine beſondere Abneigung gegen alles 
haben, was gemein und niedrig iſt. Den Holländerin⸗ 
nen zu Kolumbo hingegen faͤllt es ſelten ein, auch ſogar 
im Kreiſe ihrer Familie und mit ihren eigenen Verwand⸗ 
ten Hollaͤndiſch zu reden, obgleich dieſe Sprache von ihnen 
für die vornehme gehalten wird. Dieſe Anhaͤnglichkeit an 
das verdorbene Portugieſiſche rührt aber wahrſcheinlich 
von ihrem haufigen und vertrauten Umgange mit ihren 
Sklaven her, die ſaͤmmtlich ohne Unterſchied dieſe Sprache 
reden. ; D norzaindn ö = 


So ſchwierig es aber auch iſt, ſich Kolumbo zu nähern 
und ungeachtet ſie keinen ſicheren Haven fuͤr große Schiffe 
hat, ſo iſt dieſe Stadt dennoch wegen des Reichthums des 
Diſtriktes, worin ſie gelegen iſt, und wegen der Menge 
von den koſtbaren Handelsartikeln, die in demſelben ge 
wonnen werden, ein ſehr bedeutender Handelsort. Sie 
wird aus dieſem Grunde ſowohl von Europäern als von 
den Bewohnern der verſchiedenen Küften von Indien fehr 
haufig beſucht, und die Zölle von den ein- und ausgeführ 
ten Waaren machen eine ſehr bedeutende Einnahme aus! 
Aus dem dazu gehoͤrigen Diſtrikte werden jährlich große 
Quantitaͤten von Zimmt und Pfeffer, die Hauptgewürze 
der Inſel, nach Europa gefuͤhret, und zwar in Schiffen, 
die deshalb auf ihrer Reiſe von Madras und Bengalen ab⸗ 
ſichtlich hierher kommen. In der Gegend um Kolumbo 
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und in den uͤbrigen Diſtrikten auf der Weſtkuͤſte wird auch 
eine große Menge Arak fabriziret, der in unſere Nieder⸗ 
laſſungen in Bengalen, nach Madras und Bombai ges 
ſchickt wird; dieſe Landen liefern dagegen Reiß und andere 
Artikel, die Ceylon zu feinem eigenen Bedarf nicht in ge: 
nugſamer Menge hervorbringt. Ferner wird hier eine 
große Menge von Koya-Seilen oder Tauwerk verfertiget, 
und unſeren Schiffen in den verſchiedenen Haͤven in dieſen 
Meeren zugeführet. Noch ſehr viele andere geringere Ar: 
tikel, die dieſe Gegend der Inſel hervorbringt, werden 
von den Mohren und Malabaren, die deshalb ihren Wohn— 
ſitz hier aufgeſchlagen haben, ausgefuͤhret. Dieſe Arti- 
kel beſtehen in Betelblättern, Arekanuͤſſen, Jaggery, 
einer Art von grobem ſchwaͤrzlichem Zucker, Kokosnuſ— 
fen und Oel, Honig, Wachs, Kardemomen, Korallen, 
Elfenbein, Obſt und einer Menge anderer geringerer 
Gegenſtaͤnde. Fur dieſe Produkte werden eingefuͤhret: 
grobe baumwollene Zeuche und Kattune, gedruckte oder 
gemahlte Zeuche fuͤr die Kleidung der Frauensperſonen, 
grobe Muſſeline, Schnupftücher, Strümpfe, Porzellan, 
Zinn, Kupfer, und eine Menge Kleinigkeiten; außerdem 
auch noch ſehr viele Zwiebeln von Bombai, wo ſie ganz 
vorzüglich gut find. \ b 


Von allen dieſen ein- und ausgeführten Waaren 
mußte ehemals an die Hollaͤnder eine Abgabe von fuͤnf 
Prozent entrichtet werden, und unſere Regierung hat 
dieſelbe ebenfalls beibehalten. Es kommt jaͤhrlich auch, 
und zwar gewoͤhnlich im Februar, ein Portugieſiſches 
oder Chineſiſches Schiff von Makao dahin, das mit 
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Thee, Zucker, Eingemachtem, Schinken, Seidenzeuchen, 
Sammt, Nanking, Sonnenſchirmen, Strohhuͤten, Por⸗ 
zellan und einer Menge von Kleinigkeiten befrachtet iſt; 
dieſe Artikel werden hier ſämmtlich reiſſend ſchnell vers 
kauft, und da fie gewohnlich mit baarem Gelde bezahlet 
werden muͤſſen, fo geht dadurch ſehr vieles Gold und 
Silber zur Inſel hinaus. 


Bei der Ankunft der Englaͤnder beſtand das gang⸗ 
bare Geld hier ſowohl, als in allen übrigen Europaͤi⸗ 
ſchen Beſitzungen auf der Inſel in Reichsthalern, einer 
Nominal⸗Muünze, deren Werth eine gewiſſe Anzahl von 
Kupfermuͤnzen, die Stuber, halbe Stuͤber und Duͤten 
genannt wurden. Vier Stuͤber oder zwei Duͤten mach⸗ 
ten einen Fanam, und ſieben Fanams einen Reichstha⸗ 
ler aus. Dieſer Werth der Muͤnzen iſt jedoch, ſeitdem 
wir in den Beſitz der Inſel gekommen ſind, veraͤndert 
worden, und es ſind jetzt neue Muͤnzſorten im Umlauf, 
naͤmlich doppelte, einfache und halbe Stuͤber, die un⸗ 
ſere oſtindiſche Kompagnie prägen läßt: Ein Stuͤber 
beträgt ungefähr einen Dreier Sterling; vier Stüber 
gehen auf einen Fanam, und 12 Fanams machen einen 
Reichsthaler, oder wie unſere Leute ihn gewoͤhnlich zu 
nennen pflegen, einen Kupfer-Rupin aus. 


Dieſe letztere Münze iſt ungefähr 2 Schilling Ster 
ling (etwa einen ſaͤchſiſchen Gulden) werth, und vier 
derſelben machen, einen Sternpagode aus, das eine 
Geldmuͤnze von Madras iſt, die acht Schilling Ster⸗ 
ling (ungefahr zwei Thaler ſaͤchſiſch) werth iſt. Un⸗ 
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ſere Truppen werden gewöhnlich zu einem Theil in 
Gold, zu einem in Silber und zu einem in Kupfer 
bezahlet; jedoch verändert ſich dieſes, je nachdem mehr 
oder weniger von jeder Sorte im Schatze vorrathig iſt. 
Bei Bezahlungen in Kupfermunzen rechnet die Regie⸗ 
rung gewoͤhnlich 45 Fanams auf eine Pagode, was un— 
gefaͤhr das naͤmliche Verhaͤltniß wie zu Madras iſt; 
allein die Truppen leiden dabei einen beträchtlichen Ver⸗ 
luft, denn die Hollaͤndiſchen und Engliſchen Kaufleute 
nehmen im Handel die Pagode nicht anders als, zu 
48 Fanams an. Der Werth des Geldes iſt übrigens 
in Ceylon außerordentlich ſchwankend, und haͤngt im⸗ 
mer von dem augenblicklichen Ueberfluß oder Mangel 
an Gold und Silber ab. Ich habe ſehr haͤufig fünf Rus 
pien oder 10 Schillings (zwei Thaler 16 gr. ſaͤchſ.) in 
Kupfer fuͤr eine Gold-Pagode geben muͤſſen. Drei Jahre 
vor meiner Abreiſe war das Gold, weil wegen des Krie— 
ges nur ſehr wenig in die Inſel kam, ſo ſelten geworden, 
daß die Regierung nicht mehr genug davon zuſammenbrin⸗ 
gen konnte, um die Truppen zu bezahlen. Dies gereichte 
uns oft zum großen Nachtheile, wenn in einer ſolchen Zeit 
Schiffe nach Kolumbo kamen, und beſonders das von 
Makao, denn dies ſind die einzigen Gelegenheiten, wo 
mancherlei Beduͤrfniſſe eingekauft werden koͤnnen, und die 
fremden Kaufleute nehmen zur Bezahlung die Kupfermuͤn⸗ 
zen der Inſel nicht an, weil ſie ſonſt nirgends gangbar 
ſind; es blieb uns daher in ſolchen Faͤllen nichts anders 
übrig, als unſere Kupfermuͤnze zu den Geldwechslern 
zu tragen, und uns von ihnen Gold und Silber nach 
ihrem eigenen Gutdünken dafür geben zu laſſen. 
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Die Theuerung in Kolumbo iſt bei weitem groͤßer 
als man erwarten ſollte. Im Ganzen genommen iſt alles 
in Ceylon viel theuerer, als auf dem feſten Lande von In— 
dien, weil die meiſten Artikel von dorther gebracht wer: 
den, und daher ihr anfaͤnglicher Preis noch um die Trans: 
portkoſten erhoͤhet wird. Pferde und Dienerſchaft ſind 
beſonders ſehr koſtſpielig. Ein Pferd zu halten koſtet in 
Kolumbo ſo viel, daß man zu Madras zwei dafür halten 
kann! Der Lohn der Bedienten iſt ebenfalls beinahe noch 
einmal ſo hoch, denn dieſe kommen gewoͤhnlich von Ma: 
dras und aus Bengalen her, und müſſen hier, fo gut wie 
ihre Herrſchaft, Kleider und Lebensmittel weit theuerer 
bezahlen als in ihrem Vaterlande. Die Bedienten bedin— 
gen ſich überhaupt auch ſchon einen hoheren Lohn aus, 
ehe ſie nocht nach Ceylon kommen, und etwas von der 
daſigen Lebensart wiſſen, denn ſie haben alle gegen dieſe 
Reiſe eine außerordentliche Abneigung, weil ſie daſelbſt 
von ihrer Heimath und den Orten ihrer Gottesverehrung 
getrennt leben muͤſſen. Ueberdies herrſcht auch unter den 
Einwohnern auf dem feſten Lande das eingewurzelte und 
unerklaͤrbare Vorurtheil, daß Ceylon das allerungeſun— 
deſte Land in Indien ſey. Die Europaͤer hingegen ſind 
von der Unrichtigkeit dieſer Idee vollkommen uͤberzeugt, 
denn ſie wiſſen zu gut aus eigener Erfahrung, daß das 
Klima dieſer Inſel wenigſtens fuͤr ſie ſelbſt das zutraͤglichſte 
in dieſem ganzen Erdtheile iſt. 


Um die Koſten zu erſparen, die eine zahlreiche Die— 
nerſchaft, wenn ſie von den benachbarten Kuͤſten herbeige— 
holt wird, verurſacht, haben die Holländer gewoͤhnlich 
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entweder Sklaven von den Afrikaniſchen Kuͤſten geholet, 
oder Malaien in ihre Dienſte genommen, welche letztere 
auch wirklich vortreffliche Koͤche und Gaͤrtner, und uͤber⸗ 
haupt in jeder Ruͤckſicht gute Dienſtboten ſind, ob ſie 
gleich im Verhaͤltniß zu den Übrigen eingebornen India⸗ 
nern aͤußerſt gering bezahlet werden. Dieſer Artikel des 
Aufwandes koͤnnte aber weit betraͤchtlicher vermindert wer: 
den, wenn die eingebornen Ceyloneſen zu ſolchen haͤusli— 
chen Geſchaͤften zu gebrauchen waͤren; allein man hat all⸗ 
gemein die Meinung, daß ſie ihrer koͤrperlichen Beſchaf⸗ 
fenheit wegen nicht dazu tauglich ſind, und man klagt be— 
ſonders darüber, daß fie durchaus nicht mit Pferden um: 
gehen koͤnnen. Ich ſollte jedoch glauben, daß dieſem Uebel 
abzuhelfen waͤre, wenn nur die Ceyloneſen von ihrer Ju⸗ 
gend an zu den verſchiedenen Geſchaͤften eines Bedienten 
angeleitet wurden. Auch koͤnnten hierdurch am ſicherſten 
die Europaͤiſchen Sitten und Begriffe unter die Einge: 
bornen verbreitet, und uͤberdies noch eine Maſſe von 
Reichthümern, die jetzt von Fremdlingen fortgeſchleppt 
wird, in der Inſel zuruͤckbehalten werden. 


Die uͤbrigen Lebensbedürfniſſe ſind zu Kolumbo und 
uͤberhaupt auf der ganzen Inſel in den letzteren Jahren 
verhaͤltnißmaͤßig ſehr theuer geweſen, ja ſogar die Vege⸗ 
tabilien und andere Lebensmittel, die vorher im groͤßten 
Ueberfluße vorhanden geweſen waren, ſind außerordentlich 
ſelten und theuer geworden. Der Grund hiervon liegt 
hauptſaͤchlich darin, daß ſeitdem die Britten Beſitz von 
der Inſel genommen haben, eine große Menge Menſchen 
von allen as dahin geftrömer iſt, um ſich theils nur 
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eine Zeitlang des Handels wegen daſelbſt aufzuhalten, 
theils auch um ſich fuͤr immer auf der Inſel niederzulaſſen. 
Dieſem Herbeiſtroͤmen von Fremden waren ehemals durch 
die engherzige und eiferfüchtige Politik der Holländer Hinz 
derniſſe aller Art in den Weg gelegt worden, allein ob— 
gleich wirklich einige temvoraͤre Nachtheile, wie z. B. die 
hoͤheren Preiſſe der Lebensmittel, daraus entſtehen, fo 
ſucht doch die liberale engliſche Regierung es moͤglichſt zu 
begünſtigen, weil hauptſaͤchlich dadurch ein Grund zu einer 
ſtaͤrkeren Bevölkerung, und folglich auch zur kuͤnftigen 
Vergroͤßerung des Wohlſtandes der Inſel gelegt wer: 
den kann. 


Eine andere Urſache, warum in den erſten Jahren, 
nachdem wir Beſitz von der Inſel genommen hatten, die 
Vegetabilien, die ein ſo unentbehrliches Nahrungsmittel 
in dieſem heiſſen Klima ausmachen, ſo ſelten waren, liegt 
darin, daß die Hollaͤnder es zwei Jahre hinter einander 
unterlaſſen hatten, ſich, wie ſonſt gewoͤhnlich jaͤhrlich ge⸗ 
ſchah, Saͤmereien von dem Vorgebirge der guten Hoff— 
nung und aus Holland kommen zu laſſen. Alle Europaͤi⸗ 
ſchen Pflanzen ſchlagen in dieſem Klima in wenigen Jah— 
ren ſaͤmmtlich aus der Art, und bringen bald nichts mehr 
als ungenießbare Produkte hervor. Es gehoͤret uͤberhaupt 
ſehr viele Sorgfalt dazu, wenn ſie gedeihen ſollen, und 
beſonders müſſen ſie muͤhſam gegen die Ameiſen und ande⸗ 
ren Arten von Ungeziefer geſchuͤtzt werden, die uͤber alle 
Vegetabilien begierig herfallen. Um ſie aber von der naͤm⸗ 
lichen Qualität zu erhalten, muß man nothwendig faſt 
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alle Jahre friſchen Samen davon aus ihrem natuͤrlichen 
Klima kommen laſſen. 


Diejenigen Produkte hingegen, die in der Inſel ſelbſt 
erzeugt werden, ſind in großer Menge vorhanden, und 
koͤnnen um billige Preiſſe gekauft werden. Rindfleiſch, 
Fiſche und beſonders Gefluͤgel find im Ueberfluße zu bekom⸗ 
men und ſehr wohlfeil. Das Hammelfleiſch aber iſt außer- 
ordentlich theuer, weil in der Gegend um Kolumbo keine 
Schafe gehalten werden koͤnnen. Ich habe ſchon oben 
angeführet, daß Jafnapatam der einzige Ort auf der Ins 
ſel iſt, wo die Schafzucht mit Erfolg getrieben werden 
kann; der Transport aber von daher oder von dem feſten 
Lande von Indien bis nach Kolumbo muß natürlicher 
Weiſe den Preiß dieſer Thiere ſehr erhöhen. Ich zweifle 
jedoch ſehr, daß weder das Klima noch die Weide auf der 
Inſel ihnen wirklich ſo ſchaͤdlich ſind, als man gewoͤhnlich 
dafür haͤlt; denn ich habe ſelbſt ſehr gutes und fettes Fleiſch 
von Haͤmmeln gegeſſen, die aus Bengalen und von der 
Koromandelſchen Küfte hergebracht, und mehrere Monate, 
ehe fie geſchlachtet wurden, in Ceylog auf die Weide ge: 
trieben worden waren. Ich glaube vielmehr, daß eine 
der Haupturſachen, warum die Schafe bisher nicht mit 
gluͤcklichem Erfolge hier haben gehalten werden koͤnnen, 
darin beſteht, daß ſie zu leicht eine Beute der Schakals, 
der Schlangen und anderer fchädlichen Thiere werden. 
Schweine werden in großer Menge in Kolumbo und der 
umliegenden Gegend gezogen. Ziegen ſind aber ſelten, 
und Truthuͤner gar nicht zu bekommen, außer wenn gele⸗ 
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gentlich einige durch Schiffe aus anderen en, von 
Indien dahin gebracht werden. 


Fünftes Kapitel. 


Gegend um Kolumbo — Galkieſt — Pantura — Cal⸗ 
tura — Barbareen — Bentot — Point de Galle — 
Matura — Batacolo. 


Die Gegend um Kolumbo iſt auf mehrere Meilen hin 
ganz eben und außerordentlich fruchtbar. Reißfelder und 
Viehtriften wechſeln auf das reizendſte mit Baumgruppen 
ab, unter welchen der Kokosbaum ſich vorzüglich auszeich— 
net. Mehrere hier und da in der Ebene befindliche kleine 
Anhoͤhen gewähren einen Ueberblick über die ganze reizende 
Gegend, deren lachende Schoͤnheit durch eine Menge klei— 
ner Fluͤſſe, Seen und Kanaͤle betraͤchtlich erhoͤhet wird. 
Die beſchatteten Wege, die überall das Land durchſchnei⸗ 
den, verſchaffen dem Reiſenden einen erquickenden Schutz 
gegen die brennende Sonne, und die zahlreichen Land: 
ſitze und Gaͤrten, die auf den beiden Seiten derſelben an— 
gelegt ſind, ſtellen dem Auge eine wechſelnde Reihe von 
ſchoͤnen Gegenden dar. Die reichſten Hollaͤnder haben 
in dieſer Gegend Landſitze. Der letzte Gouverneur Herr 
van Anglebeck hat ein aͤußerſt ſchoͤnes, reizend ge— 
legenes Haus, an dem Ufer des Mutwals, wo ſich derſelbe 
in einen ſehr breiten Kanal ausdehnt; uͤberhaupt gewaͤhret 8 
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dieſer Fluß von der Straße aus, die ſich mehrere Meilen 
weit an ſeinen Ufern hinzieht, durch ſeine zahlreichen 
Kruͤmmungen einen entzuͤckend ſchoͤnen Anblick. Auch das 
Haus, das der Gouverneur North in einer Entfernung 
von ungefaͤhr einer engliſchen Meile vom Fort beſitzet, iſt 
ein vorzüglich ſchoͤnes Gebaͤude, und mit den dazu gehoͤ⸗ 
igen Gaͤrten und Gruͤnden einer der ſchoͤnſten Landſitze, 
die man finden kann. 


Eine der vorzuͤglichſten Schoͤnheiten der Gegend von 
Kolumbo iſt aber die unermeßliche Menge von Zimmtbäu: 
men, in welchen auch der eigentliche Reichthum des Lan⸗ 
des beſtehet. In den Waͤldern wachſen ſie in Menge wild, 
und nunmehr hat man auch angefangen, ſie in den Gaͤr— 
ten regelmaͤßig zu kultiviren. 

. Suͤdwaͤrts von Kolumbo iſt die Straße immerfort 
mit den herrlichſten Kokosbaͤumen eingefaßt, die für den 
Wanderer in gleichem Grade erquickend durch ihre Früchte 
wie durch ihren Schatten ſind. Der Weg iſt daher im 
Ganzen genommen ſehr anmuthig, obgleich der Sand auf 
demſelben etwas beſchwerlich fallt. Er zieht ſich ſechs eng—⸗ 
liſche Meilen weit immer dicht an der Kuͤſte des Meeres 
hin, bis man in das kleine Dorf Galkieſt kommt, wo 
eine Kirche zum gemeinſchaftlichen Gebrauche fuͤr die Hol— 
. länder und Eingaleſen befindlich iſt, denn ſehr viele von. 
den Eingebornen haben ſich zum Chriſtenthum bekehret. 

Von Galkieſt nach Pantura iſt es zwoͤlf engliſche Mei⸗ 

len; der ganze Weg iſt koͤſtlich beſchattet, und fuͤhret 
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durch einen Theil der anmuthigen Zimmtgaͤrten, die ſich 
durch dieſe Gegend hinziehen. Pantura iſt ein Dorf mit 
einer Kirche; es find daſelbſt Baracken für unſere Trup⸗ 
pen erbauet, damit ſie auf ihren Maͤrſchen von Kolumbo 
nach Point de Galle darin ausruhen koͤnnen. Ehe man 
dahin koͤmmt, muß man über einen ziemlich breiten 
Fluß ſetzen, der dicht bei dem Dorfe in das Meer fällt, 


Von Pantura nach Kaltura, die zehn engliſche Mei: 
len von einander entfernt ſind, ſcheint das ganze Land ein 
zuſammenhaͤngender lieblicher Luſtwald zu ſeyn, und die 
Straße gleicht vollkommen einem breiten Spatzierwege 
durch einen ſchattigen Garten. Nur ſehr wenige Stellen 
ſind ſo offen, daß die heiſſeſte Mittagsſonne durchdringen 
kann. Wie wohlthaͤtig erquickend ein ſolcher Weg in 
einem fo ſchwuͤlen Klima für die Reiſenden iſt, kann nur 
derjenige ganz fühlen, der den Weg von Kolumbo nach 
Kaltura ſelbſt gemacht hat. 


Auch die Straße iſt vorzuͤglich gut, und der kuͤhlende 
Schatten giebt dem Körper eine Spannkraft, die beſon⸗ 
ders von einem Europaͤer in einem auffallenden Grade 
empfunden wird. Ich ſelbſt habe mich auf einer Reiſe, die 
ich im Dezember 1799 von Kaltura nach Kolumbo machte, 
zu meinem großen Vergnuͤgen davon uͤberzeugt. Es war 
gerade in der heiſſeſten Jahreszeit, und die Entfernung 
beider Orte betraͤgt ungefähr 28 engliſche oder gegen 
6 teutſche Meilen. Um 9 Uhr des Morgens gieng ich in 
Geſellſchaft von zwei Paar Palankin⸗Trägern, die den 
nämlichen Weg zu machen hatten, von Kaltura weg, al- 
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lein ſehr bald ließ ich meine Reiſegefaͤhrten hinter mir, 
und ungeachtet ich mich beim Ueberſetzen über die Fluͤſſe 
zu Kaltura und Pantura, und zu Galkieſt, wo ich ein 
wenig ausruhte, über eine Stunde aufhielt, ſo kam ich 
doch ſchon des Nachmittags nach 4 Uhr zu Kolumbo an, 
ſo daß ich dieſen Weg in der groͤßten Tageshitze innerhalb 
7 Stunden zuruͤckgelegt hatte. Ich fuͤhre dieſes bloß an, 
um zu beweiſen, wie weit weniger abſpannend und ſchwaͤ⸗ 
chend das Klima von Ceylon für die Konſtitution eines 
Europaers iſt, als das in irgend einem anderen Theile 
von Indien. In keiner Gegend des feſten Landes, wo 
ich jemals geweſen bin, haͤtte ich in der naͤmlichen Zeit 
auch nur halb ſo weit gehen koͤnnen, und doch lag das 
Land, worin ich dieſen Marſch machte, nicht 6 Grade von 
der Linie entfernt. 


Der Fluß bei Caltura iſt einer der groͤßten Arme 
des Muliwaddy, und hier ungefaͤhr eine Meile breit. 
Er befpült zwei Seiten von dem Fort, von welchen er be: 
ſtrichen wird, und iſt für Boͤte, die in das Meer hinaus: 
fahren wollen, ſchiffbar. Die Anhoͤhe, auf welcher das 
Fort liegt, haͤngt Über den Fluß heruͤber und man hat von 
derſelben eine weite, äußerſt pittoreske Ausſicht. Das 
Fort kann ſeiner Lage nach zu einem ungemein feſten Poſten 
gemacht werden; man hat es jedoch ſehr bernachlaͤßiget 
und jetzt iſt es faſt gänzlich eingefallen. Das Kommando 
in demſelben wird gewöhnlich einem Subaltern⸗ Offizier ge⸗ 
geben, der die eingebornen Cingaleſen im Reſpekte zu erhals 

ten, ſie zum Gehorſam gegen ihre Vorgeſetzten und obrig⸗ 
keitlichen Beamten zu zwingen und die Communikation 
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zwiſchen Kolumbo und Point de Galle offen zu erhalten 
hat. Er fuͤhrt auch den Vorſitz in dem Gerichtshofe und 
entſcheidet alle unter den Bauern entſtehenden Streitig— 
keiten. Das Meer, die Esplanade mit dem außerhalb 
des Forts gelegenen Dorfe, und die romantiſch ſchoͤne 
Gegend umher, machen Caltura zu einem der reizendſten 
Orte in der Welt. Hier und da ſieht man noch Strecken 
von Zimmtbaͤumen, aber etwas weiter gegen Suͤden hin 
nimmt dieſer fruchtbare Diſtrikt von Kolumbo, der einen 
ſo weſentlichen Theil von dem Reichthum der Inſel in ſich 
begreift, ein Ende. f 


Da es um Caltura eine Menge von Wildpret giebt, 
ſo werden oft Jagdpartien dahin angeſtellt, und die 
Gaſtfreiheit des kommandirenden Offiziers haͤuſig auf die 
Probe geſetzt. Aber auch andere Reiſende ſinden hier eine 
gute Aufnahme, indem der kommandirende Ofſizier nicht 
nur ein ſehr ſchoͤnes Haus bewohnt, ſondern auch weil ihm die 
Regierung auch monatlich eine gewiſſe Summe giebt, um 
offene Tafel halten zu koͤnnen. Die Art wie hier die Hir⸗ 
ſche und wilden Schweine gejagt werden, iſt derjenigen, 
die noch jetzt in dem Hochlande von Schottland gebraͤuch— 
lich iſt, vollkommen aͤhnlich. Die Gegend bei Caltura 
wo ſich das Wildpret beſonders haufig aufhaͤlt, tft naͤm⸗ 
lich mit aͤußerſt dickem Unterholze bedekt; in dieſes wird 
durch die einzelnen Oeffnungen und Pfade eine große An— 
zahl eingeborner Bauern hineingeſchickt, und dieſe umrin⸗ 
gen eine große Strecke des Waldes in einem weiten Halb— 
zirkel. In dieſer Ordnung gehen fie immer vorwärts ges 
gen das andere Ende des Waldes zu, wo ſich die Jaͤger 


* 


x 


von Ceylon. 141 


aufhalten, und dabei machen fie beftändig ein lautes Ge: 
ſchrei um das in dem Dickigt verborgene Wildpret auf⸗ 
zuſchroͤcken. Wenn die Thiere merken, daß ſie in ihren 
Lagern verfolgt werden, fo ſuchen fie natuͤrlicher Weiſe zu 
entwiſchen und ſich durch das Thal hindurch in einen an⸗ 
dern nahe gelegenen Wald zu flüchten; allein ſo bald ſie 
hinaus ins Freie kommen, werden ſie von den Jaͤgern an⸗ 
gegriffen, die mit ihren Cingaleſen-Schuͤtzen in geringen 
Entfernungen von einander ſtehen und ſaͤmtlich mit den 
noͤthigen Gewehren verſehen ſind. Die Geſchicklichkeit, 
welche die Eingebornen bei dieſer Art von Jagd an den 
Tag legen, und die Schnelligkeit, womit ſie durch das 
dicht verwachſene und faſt unzugänglich ſcheinende Unter⸗ 
holz und Buſchwerk hindurchdringen, ſind in der That be⸗ 
wundernswürdig. - 


In der Gegend um Caltura ſindet man bei den Ein⸗ 
gebornen mehrere Manufakturen, die zum Theil von gro⸗ 
ßer Betraͤchtlichkeit ſind. Beſonders wird von den Kokos⸗ 
baͤumen, die ſich in einen zuſammenhaͤngenden Luftwald: 
chen auf mehrere Meilen in jeder Richtung von Kolumbo 
bis Caltura und noch einige Meilen über dieſen letztern 
Ort hinaus erſtrecken, eine große Menge Arrack verferti⸗ 
get. Auch iſt hier eine betraͤchtliche Pflanzung von Zus 
ckerrohr und eine Rumbrennerei, welche einige in dem 
Dorfe und in der umliegenden Gegend wohnende Hollaͤn⸗ 
der angelegt haben. Der daſelbſt verfertigte Rum ſteht 
jedoch dem Weſtindiſchen in der Guͤte weit nach. 


Sechs Meilen weiterhin von Caltura liegt Bar ba⸗ 
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reen, ein kleines Dorf mit einer Art von Haven, der da, 
wo ſich der Fluß in das Meer ergießt, durch einen Bor 
ſprung des Landes gebildet wird. Dies iſt durchaus der 
einzige Ort auf der ganzen Inſel, wo die Schiffer Vote 
von Europaͤiſcher Bauart wegen der hohen Brandung und 
der Felſen, die ſonſt überall die Kuͤſten bedecken, zu lan: 
den im Stande ſind. Es befindet ſich daſelbſt die vor⸗ 
zuͤglichſte Manufaktur zur Verfertigung von Tauwerk und 
Seilen von Kokosbaͤumen, und es werden von hieraus 
unermeßliche Vorraͤthe davon nach Kolumbo und Point de 
Galle fuͤr die Schiffe die in dieſe Haͤben Handel treiben, 
abgeſchickt. 


Einige Meilen weiterhin liegt Bent ot, das bloß des⸗ 
wegen bemerkenswerth iſt, weil daſelbſt die beſten Auſtern 
auf der ganzen Inſel gewonnen werden; fie find von eis 
ner ganz andern Art, als die Perlenmuſcheln zu Managar. 


Point de Galle, das in Ruͤckſicht feiner Wichtigkeit 
fuͤr die dritte Stadt der Inſel gehalten wird, liegt ungefähr 
ſechzig engliſche Meilen ſuͤdwaͤrts von Kolumbo, und im 
böten Grade noͤrdlicher Breite. Das Fort iſt ſehr feſt und 
mit mehreren bedeutenden Werken verſehen. Die Garni⸗ 
fon iſt betraͤchtlich ſtark und das Kommando darüber führt 
immer derjenige Staabs- Offizier, der im Dienſtalter zus 
naͤchſt auf die beiden Gouverneurs von Kolumbo und Trin⸗ 
comale folgt. 


Der Haven iſt ſehr geräumig, beſonders die aͤußere 
Rhede; der innere Haven iſt zwar einen großen Theil des 
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Jahres hindurch vollkommen ſicher, allein er hat den gro⸗ 
ßen Nachtheil, daß beſondere Winde erforderlich ſind, 
wenn die Schiffe ſollen auslaufen koͤnnen. Diejenigen 
Schiffe, die aus Europa hier anlangen , bekommen die Inſel 
bei dem Vorgebirge Dondra, das die ſuͤdlichſte Spitze von 
Ceylon ausmacht, zuerſt zu Geſicht, und dann laufen fie 
gewoͤhnlich ſogleich in den Haven von Point de Galle ein. 


Die Pettah von Point de Galle iſt ſehr weitlaͤuftig 
und die Häufer darin, fo wie die in dem Fort, weit größer 
und ſchoͤner als zu Trincomale. Auch iſt fie gut bevölkert 
und folgt in Ruͤckſicht des Handels ſogleich nach Kolumbo. 
Die Fiſcherei wird hier außerordentlich ins Große getrie⸗ 
den und macht den vorzuͤglichſten Handelszweig der Stadt 
aus. Eine Menge Malaien und Eingeborne geben ſich aus: 
schließend nur mit dem Fangen, Einpoͤkeln und Trocknen 
der Fiſche ab, die alsdann in die verſchiedenen Theile des 
feſten Landes von Judien verſendet werden. Außerdem 
gehören auch Arrack, Del, Pfeffer, Baumwolle und Kar⸗ 
demomen zu den Ausfuhr-Artikeln der Cinwohner. Auch 
Zimmt wird hier gewonnen, allein nicht in ſo großer 
Menge wie zu Kolumboz in Ruͤckſicht ‚feiner Güte iſt er 
jedoch ganz der naͤmliche. Gewöhnlich kommt alle Jahre 
eines von unſern Indiſchen Schiffen hieher, entweder wenn 
es ſchon einen Theil ſeiner Ladung zu Kolumbo eingenom⸗ 
men hat, oder auch noch vorher, und holt den zur Aus⸗ 
fuhr bereit liegenden Zimmt ab. 


Dreißig Meilen weiter hin von Point de Galle liegt 
Matura. Das Fort, ſo wie das Dorf, find ſehr klein 
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die Gegend umher iſt außerordentlich wild, aber mit Le: 
bensmitteln aller Art reichlich verſehen, und beſonders 
giebt es daſelbſt einen Ueberfluß an Wildpret. Das Haus 
des Kommandanten iſt ziemlich groß und bequem, und hat 
eine angenehme Lage in der Nahe des Fluſſes, der hier 
ſehr breit iſt und ſich nicht weit davon in die See ergießt. 
Obgleich dieſes Fort noch innerhalb des Diſtriktes von Ko⸗ 
lumbo liegt, ſo ſteht es doch bloß allein unter den Befeh— 
len des General = Gouverneurs der Inſel, und das naͤm— 
liche iſt auch der Fall mit Caltura, Nigumbo und Manaar. 
In der Gegend um Matura giebt es eine große Menge 
Elephanten und hier werden auch die meiſten, die man in 
andere Laͤnder ausfuͤhrt, gefangen. Alle 3 oder 4 Jahre 
werden hier auf Befehl der Regierung große Elephanten⸗ 
Jagden angeſtellt, wovon ich weiter unten eine ausführ— 
liche Beſchreibung geben werde. 


Matura liegt beinahe an der ſüdlichſten Spitze der 
Inſel, und von da trifft man, wegen der natürlichen 
Beſchaffenheit des Landes keine Europaiſche Niederlaſſung 
mehr an, bis nach Batacolo, das ſechzig Engliſche Meilen 
davon entfernt iſt. Das zwiſchen beiden Orten gelegene 
Land hat das wildeſte Anſehn, das man ſich denken kann, 
und ſehr wenige Cingaleſen beſitzen Unerſchrockenheit genug, 
um ſich in dieſen Gegenden haͤuslich niederzulaſſen, weil 
ſie in beſtaͤndiger Gefahr ſchweben, von der Menge von 
wilden Thieren aller Art, die dieſen Theil der Inſel be: 
voͤlkern, überfallen zu werden. Um fo weniger koͤnnen 
alſo Fremde, die das Land und die Art, wie man ſiech vor 
ſeinen ſchroͤcklichen Bewohnern in Acht zu nehmen hat, 
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nicht kennen, große Luſt haben durch daſſelbige, hindurch 
zu reiſen. Wer ſich Geſchaften wegen nothwendig von 
Kolumbo nach Batacolo begeben muß, der zieht gewoͤhn⸗ 
lich den Weg zur See vor, oder wenn die Jahreszeit hier⸗ 
zu nicht günſtig iſt, ſo macht er lieber den Umweg um die 
Weſt⸗ und Nordweſt⸗Kuſte der Inſel, als daß er durch 
dieſe wilde, unbeſuchte Gegend reiste, wo er außer der 
Gefahr, die ihm von Elephanten, Buͤffeln und anderen wil⸗ 
den Thieren droht, auch noch auf jedem Schritte beſorgen 
muß, den wilden Bedahs, die dieſe Waͤlder ſo wie die in 
der Gegend von Jafnapatam bewohnen, in die Haͤnde zu 
fallen. Aus dieſem Grunde hat Batacolo wenig oder gar 
kein Verkehr mit dem ſuͤdlichen und weſtlichen Theile der 
Inſel, undes iſt überhaupt in jeder Ruͤckſicht ein unbedeu⸗ 
tender Ort; in den Haven koͤnnen nur kleine Barken ein⸗ 
laufen und der Ort ſelbſt beſteht außer einem elenden Fort, in 
welchem unter dem Kommando eines Subaltern- Offiziers 
ein kleines Detaſchement von der Garniſon zu Trincomale 
liegt, in einem unbedeutenden Dorfe, worin einige we⸗ 
nige hollaͤndiſche Familien wohnen. Die umliegende ‚Ge: 
gend iſt aber aäͤußerſt romantiſch, und beſonders gewaͤhrt 
die Inſel von der See aus bei Batacolo einen auffallend 
ſchoͤnen Anblick. Die Kuͤſte iſt vollkommen ſicher und 
viele von den ungeheuern Felſen, die auf derſelben aufge: 
thuͤrmt ſind, haben von den grotesken Figuren, die ſie 
vorſtellen, beſondere Benennungen erhalten und find un⸗ 
ter den Namen der Moͤnchskappe, des Elephanten, der 
Pagode und dergleichen allgemein bekannt. 


Ich kehre nunmehr mit meinen Leſern wieder nach 
Percival. K 
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Trincomale zuruck, nachdem ich fie rings um die Intel 
herum geführt und ihnen jeden zu den Europaͤiſchen Be: 
ſitzungen gehörigen Ort, der nur einigermaßen bemerkens⸗ 
werth iſt, angegeben und geſchildert habe. Es ergiebt ſich 
zaus dieſer Ueberſicht, daß ſich der innere Reichthum und 
biergroͤßte Bevölkerung auf der weſtlichen und ſüͤdweſtli⸗ 
chen Kuſte der Inſel befinden; da hingegen der vortreffliche 
Haven durch welchen Ceylon für unſere übrigen Oſtindi⸗ 
iſchen Beſitzungen fo außerordentlich wichtig wird, auf der 
zentgegengeſetzten Seite und zwar in der allerunfruchtbar⸗ 
iſten Gegend der Inſel liegt. Die Landſtraßen befinden 
ſich auch gegenwärtig in einem ſolchen erbaͤrmlichen Zu⸗ 
ſtande, daß faſt an kein Verkehr zu Lande zwiſchen den 
beiden entgegengeſetzten Kuͤſten zu denken iſt, und daß 
dieſe gegenſeitig keinen Antheil an den Vorzuͤgen der an: 
tern genießen können. Mit der Zeit wird jedoch dieſem 
Nachtheile groͤßtentheils koͤnnen abgeholfen werden, und 
man hat ſchon jetzt angefangen, mehrere dahin abzweckende 
heilſame Plane wirklich auszufuͤhren. Auch iſt es ſehr 
wahrſcheinlich daß man in der Folge der Zeit die armern 
Gegenden in den noͤrdlichen und oͤſtlichen Theile der Inſel 
ausſchließ end nur zur Hervorbringung der noͤthigen Le⸗ 
bensbedürfniſſe für die ganze Inſel beſtimmen, und dage⸗ 
gen die reichen Ebenen um Kolumbo bloß allein der Kul⸗ 
tur ihrer 8 nn W n wird. 


‚Diejenigen Theile der Infel deren Befehreibuiig nun 
noch übrig iſt, ſtehen unter einem eingebornen Fürſten 
und werden von einem Volke bewohnt, das ganz anders 
ausfieht und ganz verſchiedene Eiten von dem an der See: 
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kuͤſte hat. Ehe ich daher zu demſelben uͤbergehe, will ich 
zuvor einige Nachrichten von den verſchiedenen Voͤlkern, 
welche die Seekuͤſten bewohnen, mittheilen, und dann 
ſoll auch der Beſchreibung des Innern der Inſel eine Schil—⸗ 
derung von den Sitten und ee Wa Einwoh⸗ 
ner s- weiden ne 130m 1 ö 


erätee 2 . 


Yet a 


eme der Bee — der Portugieſen — und 
der Malajen. \ 


—— — 


Die Bewohner der Seekuͤſten von Ceylon beſtehen aus 
einer Menge ganz von einander verſchiedener Voͤlker; zu 
Kolumbo vorzuͤglich ſcheinen alle Theile von ganz Indien 
ihre eigene Repraſentanten zu haben; allein die Schilderung 
von den Sitten und Gebraͤuchen dieſer verſchiedenen Men⸗ 
ſchen⸗Raſſen gehoͤrt in eine Beſchreibung derjenigen Laͤnder, 
worin ſie einheimiſch ſind, und hier muͤſſen bloß diejeni⸗ 
gen Voͤlkerſchaften geſchildert werden, welche einen blei⸗ 
benden Wohnſitz auf der Inſel haben, und einen betraͤcht⸗ 
lichen Theil von der Bevoͤlkerung derſelben ausmachen. 
Außer den eingebornen Ceylonern, die der Herrſchaft der 
Europäer unterworfen ſind, und den Namen Cingaleſen 
führen, werden die Kuͤſten vorzüglich von Hollanderu, 
Portugieſen und Malajen bewohnt. Alle dieſe find im 
* 
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auſſern Anſehen, in Sitten und Kleidung ſo gaͤnzlich von 
; einander verſchieden, daß eine beſondere Beſchreibung 
von ihnen den Leſern nicht unintereſſant ſeyn wird. 


Die Holländer und überhaupt die Europaͤer von al⸗ 
len Nationen, die Englaͤnder ausgenommen, welche in In⸗ 
dien geboren werden und ſich da aufhalten, weichen in 
ihren Gebräuchen und ihrer Lebensart von ihren Lands— 
leuten in Europa gänzlich ab; nur allein die Engländer 
bleiben in jedem Klima und in jeder Lage den Sitten und 
Gebraͤuchen von, Großbritannien beharrlich getreu und 
wenn ſie auch zuweilen durch die Vorurtheile des Volkes, 
unter dem ſie leben, oder durch die Beſchaffenheit des 
Klimas gezwungen werden, in manchen Stuͤcken davon 
abzuweichen, ſo verlieren ſie doch niemals ihre vaterlaͤn⸗ 
diſchen Gebraͤuche ganz aus dem Geſichte. Der Hauptzug 
in dem Charakter der urſpruͤnglichen Holländer, den fie 
allein auch in Ceylon beibehalten haben, beſteht in ih⸗ 
rem leidenſchaftlichen Hange zu Genever oder Wachholder— 
Branntwein und zu Tabak; in allen anderen Stuͤcken ha⸗ 
ben fie hier die Gebrauche und die träge, ſorgloſe Lebensart 
des Landes angenommen. Ein Ceyloneſiſcher Holländer 
bringt feine Zeit gewoͤhnlich auf folgende Art zuz des Mor⸗ 
gens ſteht er ungefaͤhr um 6 Uhr auf und geht alsdann 
entweder ſpazieren oder ſetzt ſich in einem weiten Schlafrock 
und mit der Nachtmuͤtze auf dem Kopf vor die Hausthuͤre 
nieder um ein Pfeiſchen zu rauchen und ein Glas Genever 
zu trinken. Dies beſchaͤftigt ihn bis um 7 Uhr; alsdann 
bringen ihm feine Sklaven den Kaffee und er faͤngt in der 
naͤmlichen faulen Lage aufs neue zu rauchen an. Hierauf 
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begiebt er ſich wieder in das Haus, kleidet ſich an und 
geht an feine Geſchaͤfte, oder, was weit haufiger geſchieht, 
er legt Beſuche ab, was eine Art von Zeitvertreib iſt, wo⸗ 
zu dieſes Volk eine vorzuͤgliche Neigung beſitzt. Bei dies 
ſen Beſuchen nimmt er gewoͤhnlich in jedem Hauſe, wo er 
hinkommt, eine Pfeife und ein Glaͤschen an. In ihren 
Begrüßungen find die Holländer außerordentlich umſtaͤnd⸗ 
lich und feierlich und machen dabei mit einer ihnen eigen⸗ 
thümlichen Steifheit eine Menge von Buͤcklingen. Wenn 
ſie Luſt haben, ſich in einem Hauſe eine Zeitlang zu ver⸗ 
weilen, jo ziehen fie ihren Rock aus, ſetzen eine Nachtmuͤtze, 
die fie in dieſer Abſicht mitbringen, auf den Kopf und rau⸗ 
chen dann Tabak und plaudern zuſammen bis um Mittag. 
Gegen 12 Uhr wird zu Mittag gegeſſen, auf ihren Tiſch 
kommen ſehr ſchwere und grobe Gerichte und beſonders ef- 
ſen ſie ſowohl die Fiſche als alle andere Speiſen gern mit 
einer großen Menge von Butter und Del. In einigen 
hollaͤndiſchen Haͤuſern und beſonders in dem von Mynheer 
Conrade zu Kolumbo habe ich jedoch die Speiſen ſehr 
gut zubereitet und vorzuͤglich die Fiſche aͤußerſt ſchmackhaft 
gefunden. Nach Tiſche nehmen fie ſogleich ihre Lieblings⸗ 
Beſchaͤftigung, naͤmlich im Schlafrock Taback zu rauchen 
wieder vor, und dann legen ſie ſich eine Stunde ſchlafen. 
Wenn fie wieder angezogen find, ſo gehen fie entweder 
aus, um Beſuche zu machen, oder fie empfangen Geſell⸗ 
ſchaft bei ſich, wobei aber immer die Pfeife eine maͤchtige 
Rolle ſpielt; auf dieſe Art bringen ſie die Zeit bis zum 
Abendeſſen zu, das um 9 Uhr aufgetragen wird, und 
ebenfalls in nicht weniger ſchweren und fetten Speiſen 
beſteht. 
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Dieſe Lebensart muß ſie natürlicher Weiſe traͤge und 
faul machen, und ſie ſind dieſes auch wirklich in einem 
Grade, der zum Spruͤchworte geworden iſt. Da ſie ſich im 
mindeſten nicht bemuͤhen, ihre Kenntniſſe zu vermehren, 
und weder die geringſte Wißbegierde oder auch nur Neu⸗ 
gierde zu beſitzen ſcheinen, noch auch außer der eben bes 
ſchriebenen faden und geiſtloſen Lebensart an irgend etwas 
in der Welt Geſchmack und Vergnügen finden, fo laßt 
es ſich denken, daß fie im hoͤchſten Grade dumm und un⸗ 
wiſſend ſind und weder Fahigkeit noch Willen beſitzen, ſich 
durch Anſtrengung in irgend etwas hervorzuthun. Ihre 
Kinder werden eben fo ſehr vernachlaͤſſiget, wie alles uͤbri⸗ 
ge, und ſind gewoͤhnlich ganz allein der Aufſicht der 
Sklaven uͤberlaſſen. In ihren engen und ſelbſtſuchtigen 
Herzen erſterben nach und nach alle Gefühle der Menſch⸗ 
lichkeit und ihre armen Sklaven werden häufig für das 
leichteſte Verſehen und oft ſogar aus bloßer Laune auf das 
grauſamſte von ihnen gemißhandelt. Sie behaupten aber, 
dieſe Behandlung ſey ſchlechterdings nothwendig, um ſie 
in der gehörigen Unterwürfigkeit zu erhalten; ein Grund: 
ſatz, der nur von Menſchen behauptet werden kann, die 
ſelbſt fuͤhlen, daß fie das Recht der Wiedervergeltung 
für ihre Ungerechtigkeiten verdienen, und die dadurch, 
daß ſie die Gefühle der Menſchheit gaͤnzlich in ſich erſticken, 
der gerechten Strafe zu entgehen hoffen. 

Der Umgang mit dem anderen Geſchlechte, der ſo 
viel zur ſittlichen Bildung der Welt beigetragen hat, iſt 
in den Geſellſchaften der Ceyloneſiſchen Hollander faſt für 
gar nichts zu rechnen, denn obgleich die Frauenzimmer 
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in denſelben gegenwaͤrtig ſind, ſo wird ihnen doch die 
Höflichkeit und Aufmerkſamkeit nicht erwieſen, an welche 
das ſchoͤne Geſchlecht in Europa allgemein gewoͤhnet iſt. 

Sobald im Gegentheil die erſten ſteifen Komplimente vor- 
über ſind, fo ſcheinen die Männer ganz zu vergeſſen, daß. 
Frauenzimmer immer gegenwärtig find; ſie koͤnnen einen 
ganzen Abend hindurch beiſammen ſitzen, ihre Pfeifen 
rauchen und mit einander kannegieſern, ohne daß es einem 
von ihnen einfaͤllt, auch nur ein einziges Wort mit einem 
Frauenzimmer zu reden, oder ſich auch ſonſt im geringſten. 
um fie zu bekummern. Um ſich auch fo viel als möglich 

von dieſer, ihrer Meinung nach, aͤußerſt drückenden Feſ⸗ 

ſel des geſellſchaftlichen Umganges zu befreien, gehen ſie 

gewoͤhnlich mit einander in eine beſondere Stube, oder 
ſetzen ſich, wenn fie dieſes nicht thun können, zuſammen 

in die eine Ecke des Zimmers, und uͤberlaſſen die andere 
ausſchließlich den Damen. 


Man darf daher, nach dieſer Art, wie die Frauen- 
zimmer von den Mannsperſonen behandelt werden, nicht 
erwarten, daß ſie ſehr gebildet ſind, oder es in der Kunſt 
zu gefallen weiter gebracht haben. Ihr Anzug iſt des 
Vormittags aͤußerſt nachlaͤſſig und unreinlich; ich habe 
oft welche geſehen, die in dieſer Tageszeit nichts anhat⸗ 
ten, als einen Unterrock und eine weite Jacke, ohne Schuhe 
und Struͤmpfe, und das Haar bloß auf dem Scheitel in 
einen Knoten zuſammengebunden. Auf den Abend hin⸗ 
gegen waren dieſe naͤmlichen Frauenzimmer auf das präch⸗ 
tigſte angezogen, und mit Putz in hohem Grade uͤberla⸗ 
den. Ihre Seele wird jedoch noch weit mehr vernachlaſ⸗ 


U 
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ſiget als ihr Koͤrper, und an ihrem Hochzeittage ſind ſie 
faſt noch eben fo unwiſſend, wie in ihrer Kindheit. Der 
Reiz einer gebildeten Unterhaltung, und die Mannichfal⸗ 
tigkeit nuͤtzlicher Kenntniſſe, wodurch der Umgang mit 
unſeren ſchoͤnen Landsmaͤnninnen ſo bezaubernd und beleh⸗ 
rend wird, ſind bei den Damen in Ceylon gaͤnzlich unbe⸗ 
kannte Dinge. Ihre Erziehung iſt aber freilich auch ſo 
beſchaffen, daß man keine Art von Ausbildung und Ta⸗ 
lenten von ihnen erwarten kann. Von ihrer fruͤheſten 
Kindheit an werden ſie gaͤnzlich der Aufſicht und der Lei⸗ 
tung von Sklavinnen uberlaſſen, von denen fie Sitten, 
Gewohnheiten, und eine ſolche Menge aberglaͤubiſcher 
Gebraͤuche annehmen, daß ſie ſich in der Folge nie mehr 
davon losmachen koͤnnen. Unter dieſer Aufſicht ſtehen ſie 
fo lange, bis fie verheurathet werden, und auch in die— 
ſem neuen Stande iſt, nach dem, was ich von den Maͤn⸗ 
nern geſagt habe, nicht zu vermuthen, daß ſie noch irgend 
eine weſentliche Ausbildung bekommen koͤnnen, denn da 
ſie in den Geſellſchaften der Maͤnner eine ſo kalte Auf⸗ 
nahme und Behandlung finden, fo kehren ſie aus denſel⸗ 
ben mit Vergnuͤgen immer wieder zu ihren Sklavinnen 
zuruͤck, weil ihnen von dieſen Gehorſam geleiſtet und Auf⸗ 
merkſamkeiten aller Art erwieſen werden. Auch ihre mo⸗ 
raliſche Denkungsart iſt eben ſo vernachlaͤſſiget, wie ihr 
Aeußeres, und fie beſitzen eben fo wenig Würde und wahre 
Tugend, als gefaͤllige einnehmende Sitten. Gewoͤhnlich 
reden ſie keine andere Sprache, als die barbariſche Portu⸗ 
gieſiſche, ob ſie gleich Für: außerſt gemein und eigentlich 
nur fuͤr die Sprache der Sklaven gehalten wird. Sel⸗ 
ten oder nie ſprechen ſie in Gegenwart eines Englaͤnders 
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in einer anderen Mundart; ſie haben den Glauben, daß 
ſich das Hollaͤndiſche beſſer fuͤr die Maͤnner ſchicke, für 
den Mund einer Dame aber viel zu rauh und hart ſey. 


Wenn aber gleich unſere engliſchen Schoͤnen dieſe 
Maͤnner nicht fr ſehr liebenswürdig halten würden, fo 
haben doch ihre Hollaͤndiſchen Frauen die hoͤchſte Vereh⸗ 
rung und Liebe für ſie. Da ſie ſich nicht nur ihrer eige⸗ 
nen Maͤngel bewußt ſind, ſondern auch von ihren Ehe⸗ 
maͤnnern immer in einer großen Entfernung gehalten 
werden, fo halten ſie die Liebkoſungen derſelben für eine 
ſehr große Ehre, und ſind auf jede Gunſtbezeugung von 
ihnen aͤußerſt eiferſuchtig. Demungeachtet iſt aber ihr 
Betragen nach der Hochzeit nichts weniger als geeignet, 
um ſich die Liebe und Anhaͤnglichkeit ihrer Maͤnner zu 
erhalten und wenn dieſe nur einiges Zartgefuͤhl beſaͤßen, 
ſo muͤßten ſie bald einen Eckel und Widerwillen gegen ſie 
bekommen. So lange die Hollaͤndiſchen Frauenzimmer 
noch jung und unverheurathet ſind, ſo wenden ſie noch 
ziemliche Sorgfalt auf ihren Anzug und Perſon; viele 
von ihnen koͤnnen wirklich für huͤbſch, ja ſogar fuͤr ſchoͤn 
gelten. Nach ihrer Verheurathung aber gewoͤhnen fie ſich 
nicht nur eine ſo träge und unthaͤtige Lebensart an, daß 
ſie in kurzer Zeit dickbeleibt und aͤußerſt plump werden, 
ſondern ſie vernachlaͤſſigen auch gaͤnzlich alle Reinlichkeit 
ihres Körpers, und gehen den ganzen Tag Über in einem 
unbegreiflich unordentlichen und über alle Maaßen ſchmu⸗ 
tzigen Anzuge herum. 


Man wuͤrde daher in dieſem Klima und bei dieſer Le⸗ 
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bensart vergebens die Blüte der Geſundheit und die Ro⸗ 
ſen und Lilien auf den Wangen der Frauensperſonen ſu⸗ 
chen, die in Europa geſunden werden; gewoͤhnlich haben 
ſie eine todtenblaſſe Geſichtsfarbe, und nur wenige ma— 
chen hiervon eine Ausnahme. Diejenigen unter ihnen, 
die eine Miſchung von dem Blute der Eingebornen in 
ihren Adern haben, zeichnen ſich durch ein veſondere Farbe 
der Haut und ein ſehr dickes ſchwarzes Haar aus, wo⸗ 
durch ſie leicht von den anderen zu unterſcheiden ſind; 
dieſe charakteriſtiſchen Merkmale erhalten ſich mehrere Ges 
nerationenen hindurch unveraͤndert. Die Frauensperſo⸗ 
nen von dieſer vermiſchten Raſſe, deren es in allen Hol⸗ 
laͤndiſchen Niederlaſſungen eine große Anzahl giebt, wer⸗ 
den auch früher alt, als die anderen, die ganzlich von 
Europaͤiſcher Abkunft ſind. Allen aber iſt die ſonderbare 
Gewohnheit eigen, daß ſie hauſig mit ihren Gelenken kna⸗ 
cken und ſie fleißig mit Oel reiben, ſo daß ſie dadurch ganz 
ungewoͤhnlich geſchmeidig werden. 


Die vorzuͤglichſte Beluſtigung der jungen und ledi⸗ 
gen Frauensperſonen beſtehet im Tanzen; die verheura⸗ 
theten und aͤlteren hingegen kennen kein größeres Ber: 
gnuͤgen als gegenſeitig aͤußerſt foͤrmliche und Zeremonien⸗ 
reiche Beſuche bei einander abzuſtatten. Wenn ſie in ſolche 
Viſiten gehen, ſo laſſen ſie ſich immer von einer großen 
Anzahl ausnehmend geſchmückter Sklavinnen begleiten. 
Dieſe Madchen gehen hinter ihnen her, und tragen ihnen 
entweder die Betelbuͤchſen, oder halten ihnen Sonnen⸗ 
ſchirme über den Kopf, die ſie um ſo mehr noͤthig haben, 
weil ihr Kopf meiſtens ganz unbedeckt, und ihr pon Oel 
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glänzendes Haar gemeiniglich glatt zuruͤckgelämmt iſt. 
In dieſer weiblichen Begleitung beſtehet ihr vorzuͤglichſter 
Staat, und ihre Pracht wird nach der Anzahl der Skla⸗ 
vinnen, die fie zu halten im Stande ſind, berechnet. 
Unter dieſe Sklavinnen werden immer die artigften Maͤd⸗ 
chen aufgenommen, die man auftreiben kann, und ihre 
Gebieterinnen betragen ſich im Ganzen genommen ſehr 
ſanft und guͤtig gegen ſie. Da jedoch die Macht, wenn 
ſie ſich in den Haͤnden eines unwiſſenden und engherzigen 
Menſchen befindet, gewoͤhnlich Laune und Eigenſinn her⸗ 
vorbringt, fo geſchieht es auch ſehr haufig, daß die Hol⸗ 
laͤndiſchen Damen ihre Sklavinnen bei der geringſten Ver⸗ 
anlaſſung und beſonders bei der leichteſten Anwandlung 
von Eiferſucht auf das ungerechteſte und grauſamſte miß⸗ 
handeln. J 


Die unverheuratheten Frauenzimmer wenden nech 
ziemlich viele Sorgfalt auf ihren Anzug, und ſeit unſerer 
Eroberung der Inſel haben ſie durch Annahme der engli— 
ſchen Moden ein zweit beſſeres Ausſehen bekommen. Bei 
meiner erſten Ankunft auf der Inſel trugen ſie noch nach 
Holländiſcher Sitte lange Taillen und ſteife Schnürbruͤſte, 
die mir aͤußerſt haͤßlich und grotesk vorkamen. Gegen⸗ 
waͤrtig tragen aber ſehr viele von ihnen eine Miſchung von 
inlaͤndiſcher und europaͤiſcher Mode, und dieſer Anzug iſt 
ſehr leicht und huͤbſch. Er beſteht in einem Stuͤcke feinen 
baumwollenen Zeuches, das rings um den Körper herum 
geſchlagen, und unter den Aermen befeftiget wird, fo daß 
er eine Art von Unterkleid ausmacht. Ueber dieſem tra⸗ 
gen ſie ein Jaͤckchen von feinem Muſſelin und einen Rock 
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von dem naͤmlichen Zeuche. Ueber das Ganze werfen ſie 
einen ſogenannten Kabey, ‘oder: muſſelinenes Staats⸗ 
kleid mit Aermeln, die dicht auf die Aerme anſchließen, 
bis an die Armgelenke hervorreichen, und mit 5 oder 
6 Knoͤpfen von Gold, Silber oder koſtbaren Steinen be⸗ 
ſetzt ſind. Ein ſolcher Kabey wird nach Belieben langer 
oder kurzer getragen. 


1 


Die Haare tragen manche ganz los und frei, andere 
hingegen flechten ſie am Hintertheile des Kopfes zu⸗ 
ſammen. Dieſe Flechten werden mit goldenen Nadeln 
befeſtiget, die ſehr groß an dem einen Ende wie der Griff 
an einem Löffel gebogen, und unter dem Namen Conde 
bekannt ſind; vermittelſt derſelben wird eine halbmond⸗ 
foͤrmige goldene oder ſchildkroͤtene Platte befeſtiget, durch 
welche das Haar dicht auf dem Hintertheile des Kopfes 
zuſammengehalten wird. Zu dieſem Kopfputze kommt 
noch ſehr haufig als Verzierung ein Kranz von arabiſchem 
Jasmin, einer kleinen weißen Blume, die einen außer⸗ 
ordentlich angenehmen Geruch hat, und die auch zugleich 
von den Damen in Guirlanden um den Hals getragen 
wird. Die Frauensperſonen von der vermiſchten Raſſe 
muͤſſen ihre Haare mit Kokosnußoͤl befeuchten, denn wenn 
ſie nur eine einzige Woche lang dieſe Vorſicht unterließen, 
ſo würde es ſeiner Dicke und der außerordentlichen Hitze 
des Klima's wegen ſogleich anfangen auszufallen. Allein 
der widerliche Dunſt von dieſem Kokosnußoͤl, verbunden 
mit dem Wohlgeruche der Jasminflechten, macht eine ſo 
unertraglihe Wirkung auf die Geruchswerkzeuge der Eu. 
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ropaͤer, daß man vor Ckel kaum im Stande iſt, ſich 
dieſen Frauenzimmern auf mehrere Schritte zu naͤhern. 


Im Ganzen genommen ſind weder die Perſonen noch 
die Zimmer der Frauensperſonen ſehrtreinlich. Viele von 
den aͤlteren Damen und faſt die meiſten in den niederen 
Ständen kauen beſtaͤndig Betelblaͤtter und Arekanüſſe 
mit einer Miſchung von Chinam, oder einen aus ver⸗ 
brannten Muſcheln bereiteten Kalk, um den Geſchmack 
davon noch zu ſchaͤrfen und beißender zu machen. In 
jedem Hauſe findet man eine Menge von kupfernen Ge⸗ 
faͤßen, die den Frauenzimmern, wenn ſie dieſe Subſtanz 
kauen, und den Mannsperſonen, wenn fie Tabak rau⸗ 
chen, zu Spucknaͤpfen dienen. In der Aufputzung ihrer 
Staatsſtuben, worin ſie Geſellſchaft empfangen, ſind 
die Frauenzimmer im Ganzen genommen puͤnktlich und 
genau; ſie halten dieſelben aͤußerſt reinlich, und die mit 
Ziegeln bedeckten Fußboͤden werden immer glaͤnzend erhal⸗ 
ten. Allein von ihren inneren Zimmern und den übri⸗ 
gen Theilen ihrer Wohnungen kann ich nicht das Naͤmli⸗ 
che ſagen, denn dieſe ſind gerade das Gegentheil davon. 
Ich will jedoch damit nicht zu verſtehen geben, als hätte 
ich das verborgene Heiligthum dieſer Damen beſonders 
genau unterſucht, denn es werden wenige Europäer in 
Verſuchung gerathen, dieſes zu thun. Die Haͤuſer in 
Indien ſind aber ſaͤmmtlich ſo gebauet, daß ſie ganz offen 
find, und das Innere derfelben jedem Voruͤbergehenden 
frei zur Schau geſtellt iſt, ſo daß man leicht mit einem 
einzigen Blicke die obigen Bemerkungen machen kann. Die 
Meubels die ſie haben, ſind auffallend ſchwer und plump, 
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und von einer Form, wie ſie ungefahr vor einigen Jahr⸗ 
hunderten Mode geweſen ſeyn mag. Beſonders gewaͤhren 
ihre Wagen und die ſonſtigen zu Spazierſahrten einge: 
richteten Fuhrwerke einen außerſt grotesken und komiſchen 
Anblick, und haben meinen Landsleuten, die an geſchmack⸗ 
volle Moden in dieſem Fache gewöhnt waren, nicht ſel⸗ 
ten ein lautes Lachen abgenöͤthiget. 


Ein anderes Volk, das einen Theil der Bewohner 
von Ceylon ausmacht, iſt unter dem Namen der Por⸗ 
tugieſen bekannt. Nach dieſer Benennung ſollte man fie 
fuͤr Abkömmlinge von derjenigen Europaͤiſchen Nation, deren 
Namen ſie führen, halten; allein dies iſt keinesweges der 
Fall. Der Name ſelbſteſtammt freilich von den Baſtard⸗Ab⸗ 
koͤmmlingen dieſer Nation, die mit eingebornen Weibsperſo⸗ 
non erzeugt wurden, her, allein die Sitten und die Farbe die⸗ 
fer urſprünglichen indianiſchen Portugieſen ſind bei dem 
Volke, das gegenwärtig ihren Namen fuͤhret, gänzlich 
verſchwunden. Die jetzigen Portugieſen auf Ceylon ſind 
vielmehr ein Gemiſche von den mit eingebornen Weibern 
erzeugten Baſtard⸗Abkoͤmmlingen aller verſchiedenen euro⸗ 
paͤiſchen Beſitzer dieſer Inſel, ſo wie der Mohren und 
Mala baren. Eine Farbe, die ſich mehr der ſchwarzen 
als der weiſſen naͤhert, und eine beſondere Art ſich zu 
kleiden, nämlich halb indiſch und halb europa iſch, iſt alles 
was hier erfordert wird, um Jemanden den Namen eines 
Portugieſen zu verſchaffen. a 


Man findet dieſe Menſchenraſſe in allen europaͤiſchen 
Kolonien in Indien, vorzuͤglich in denen der Holländer, 
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die auch nicht ſelten Heurathen mit ihnen eingehen. Es 
iſt etwas ſehr gewoͤhnliches in Ceylon, daß ein angeſche⸗ 
ner und reicher Hollaͤnder ſich eine ſolche Portugieſin zur 
Gattin waͤhlt; eine Verbindung, welche die Engländer 
verabſcheuen und um keinen Preis eingehen wurden. Zur 
Entſchuldigung deswegen fuͤhren die Hollaͤnder an, daß 
nur aͤußerſt ſelten ein Frauenzimmer, außer etwa ein 
ſolches, das ſchon verheurathet iſt, Holland verlaͤßt, um 
nach Indien zu gehen. je 


ı Die Sitten dieſer Portugieſen find von denen der 
Mohren, Malabaren und anderen Muhamedaner in vie⸗ 
len Stücken verſchieden, denn ſie ſuchen eher den Euro⸗ 
paͤern in ihren Gebräuchen nachzuahmen. Sie tragen 
Hüre ſtatt der Turbane, und auch ordentliche Beinklei⸗ 
der ſtatt des Stuͤckes Tuch, das die übrigen Indianer 
um die Huͤften herum zu ſchlagen und zwiſchen den Bei: 
nen wie weite Schifferhoſen zuſammenzuſchuͤrzen pflegen. 
Jeder Schwarze, der es moͤglich machen kann, ſich einen 
Hut, Schuhe, Hoſen und eine Weſte anzuſchaffen, und 
der einige oberflaͤchliche Kenntniſſe von der katholiſchen 
Religion erlanget hat, macht jetzt Anſprüͤche auf den Na: 
men eines Portugieſen, und haͤlt dieſes fuͤr keine ge⸗ 
ringe Ehre. 8 


Obgleich die ſchwarzen Portugieſen ſich allgemein zur 
chriſtlichen Religion bekennen, und zwar gewoͤhnlich zur 
roͤmiſchkatholiſchen, fo haben ſie doch noch ſehr viele heid⸗ 
niſche Gebrauche beibehalten, und ihre Religion iſt daher 
ein Gemiſche von der heid niſchen und der chriſtlichen. Sie 
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wollen dieſelbe, ſo wie uͤberhaupt ihren Urſprung, von 
den europaͤiſchen Portugieſen herleiten, ob fie, gleich von 
dem einen wie von dem anderen nur den bloßen Namen 
beſitzen. Die Hollaͤnder haben Priefter und andere Miſ⸗ 
ſionarien angeſtellet, um an dem Bekehrungsgeſchaͤfte 
dieſer Portugieſen zu arbeiten, und viele von ihnen cbeken⸗ 
nen ſich auch wirklich zur proteſtantiſchen Religion, und 
beſuchen die Kirchen der Hollaͤnder. Die Farbe dieſer 
Menſchenraſſe iſt im Ganzen genommen etwas heller, als 
die der Mohren und Malabaren; allein diejenigen unter 
ihnen „bei denen dies in einem bedeutenden Grade der 
Fall iſt, ſind zuverlaͤſſig für ſpaͤtere Abkoͤmmlinge der 
Hollander anzuſehen, denn von dem Blute der europaͤi⸗ 
ſchen Portugieſen iſt keine Spur mehr in ihnen vorhan⸗ 
den. Uebrigens werden bei dieſer Meſtizenraſſe alle moͤg⸗ 
lichen Schattirungen der Farben, vom Rabenſchwarzen 
bis zum kraͤnklichen Gelb oder Zigeunergelb gefunden. 
Ihre Haare, welche ſchwarz oder dunkelbraun ſind, wer⸗ 
den nie geſchnitten, ſondern gewoͤhnlich aufgebunden, 
was dem Gebrauche der Muhammedaner gaͤnzlich entgegen 
iſt. Unter ihren Weibern giebt es manche ſehr huͤbſche, 
und beſonders viele, die eine bewundernswuͤrdig ſchoͤne 
Geſtalt haben; die Maͤnner hingegen ſind in der Regel 
klein, ſchmaͤchtig und uͤbel gewachſen, ſo daß man ſie auf 
den erſten Blick von allen anderen Volksklaſſen unterſchei⸗ 
den kann. Putz und Prunk lieben beide Geſchlechter bis 
zum Uebermaaß; alles Geld, das ſie bekommen koͤnnen, 
verwenden ſie auf Kleider, und gehen nie aus, ohne mit 
den ſchoͤnſten, die ſie beſitzen, behangen zu ſeyn. Ihr 
moraliſcher Charakter iſt nichts weniger als empfehlend; 
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fie ſind in einem hohen Grade träge, falſch, weibiſch und 
jaͤhzornig. Von dem Charakter ihrer angeblichen Stamm⸗ 
väter haben fie nichts, als den allerlaͤcherlichſten Stolz 


übrig behalten; fie befigen wie die europäiſchen Portu⸗ 


gieſen eine thoͤrigte Vorliebe fuͤr eine lange Reihe hochtra⸗ 
bender Namen, die ſich immer mit Don Juan, Don 
Fernando u. dergl., anfangen. 


Eigentlich machen ſie keine beſtimmte Kaſte aus, und 
werden allgemein fuͤr die ſchlechteſte Menſchenraſſe in ganz 
Indien gehalten. Als Baſtardraſſe haben ſie wirklich auch 
nur die Fehler, die den Charakter ihrer Stammvaͤter befle⸗ 
cken, beibehalten, und ſie vereinigen faſt alle Laſter der 
Europaͤer und Indier in ſich, ohne eine einzige von ihren 
Tugenden zu beſitzen. Aus dieſen ſchwarzen Portugieſen 
wurden die Truppen genommen, die unter dem Namen 
der Topaß en bekannt waren. Dieſer Name entſtand 
daher, weil fie Hüte ſtatt der Turbane zu tragen pfle⸗ 
gen „denn das Wort Topée, oder Chaupée, das 
wahrſcheinlich das verdorbene franzoͤſiſche Wort Chapeau 
iſt, bedeutet in ihrer Sprache einen Hut. Sie waren nie⸗ 
mals gute Soldaten, und zeigten ſich bei weitem weniger 
tapfer und abgehaͤrtet, als die Seapoys, weshalb ſie auch 
nur ſelten von den Englaͤndern zum Dienſt ausgehoben 
wurden. Die Franzoſen unterhielten gewöhnlich zu Pon⸗ 
tichery und in ihren anderen Kolonien mehrere aus den: 
ſelben beſtehende Korps. 


— 


Die Malajen ſind ein drittes Volk, das einen be⸗ 


traͤchtlichen Theil von den Einwohnern don Ceylon aus⸗ 


Percival. L 
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macht. Dieſe Nation, die den Europaͤern hauptſaͤchlich 


durch Erzaͤhlungen von ihrer barbariſchen Wildheit bes 


kannt iſt, findet. man in allen oͤſtlichen Laͤndern von In⸗ 


dien, wo ſie überall hin zerſtreut iſt. Ihr eigentliches 
Vaterland liegt auf der Halbinſel von Malacca, und von 
da haben fie ſich uͤber Java, Sumatra, die Moluckiſchen, 


Philipiniſchen und eine Menge anderer Inſeln in dem, 
Indiſchen Archipel verbreitet. Die Zeit ihrer erſten An⸗ 


kunft in Ceylon iſt ſchwer zu beſtimmen; es war jedoch 


ſeit langen Jahren her die allgemeine Sitte bei den Hol⸗ 


ländern, daß fie fo wohl in dieſe als auch in ihre übrigen 


Kolonien in Aſien und Afrika Malajen einfuͤhrten, um 


von ihnen theils verſchiedene Handelszweige und Manu⸗ 


fakturarbeiten betreiben zu laſſen, theils ſie auch als Sol⸗ 


daten. und Dienſtboten zu gebrauchen. 


Die Malajen ſind nicht nur durch Religion, Geſctze, 
Sitten und Gebrauche, ſondern auch durch Geſtalt, Farbe 
und Kleidung von allen anderen Bewohnern Asiens ſehr 


verſchieden, und ſogar unter ihnen ſelbſt findet man in den 


mancherlei Inſeln und Kolonien beträchtliche Abweichun⸗ 


* * — 1 ’ ” 0 u. 
gen; denn Überall nehmen fie mehr oder weniger von den 
Gebraͤuchen und ſogar von dem Aeußern der Nationen an, 


unter denen ſie leben. Demungeachtet ſieht man es ihnen 
allen doch uͤberall ſogleich auf den erſten Blick an, daß ſie 
von Malajiſcher Herkunft ſind, denn ob ſie ſich gleich, 


vorzuͤglich in Ceylon, mit den Mohren und den übrigen, 


Kaſten häufig durch Heurathen vermifchen, und dadurch 
eine dunklere Farbe bekommen, als die Natur der Malajen 
eigentlich mit ſich bringt, fo ſind doch ihre charakteriſti⸗ 


* 
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ſchen Zuͤge ſo auffallend und hervorſtechend, daß man ſich 
nicht in ihnen irren kann. Diejenigen unter ihnen, die 
in Europaͤiſchen Kolonien geboren und erzogen werden, 
nehmen natürlicher Weiſe mehr von den Gebraͤuchen der 
civiliſirten Geſellſchaft an, allein ganz legen fie, doch nie⸗ 
mals ihre naturliche Wildheit ab, ſondern werden nur 
weniger grauſam und rachſüchtig / als die anderen Ma⸗ 
lajen, die auf der Halbinſel von Malacca und in ihren 


anderen urfprünglichen Wohnplaͤtzen leben. 


Die Maͤnner unter ihnen ſind von mittlerer Groͤße, 
und haben einen ſtarken, muskuloͤſen und auffallend pro⸗ 
portionirten Koͤrperbau. Ihre Aerme und Beine ſind 
vorzuͤglich ſchoͤn geformt, und an den Gelenken und Knoͤ⸗ 
cheln außerordentlich ſchlankz auch iſt es ein ſeltener Fall, 
daß man an einem unter ihnen ſchlecht gebaute Beine fin⸗ 
det. Ihre Farbe iſt hellbraun oder vielmehr gelblich, al⸗ 
lein wenn ſie alt werden, oder der Sonne beſonders ſtark 
ausgeſetzt ſind, ſo geht ſie ins Kupferſarbene über. Ihre 
Stirne iſt breit und flach; ihre Augen ſind klein, ſchwarz 
und liegen tief im Kopfe; ihre Naſe iſt oben flach einge⸗ 
druͤckt, breit gegen die Nafenlöcher zu und hat an der 
Spitze gegen die Lippen hin eine Art von Krümmung. 


Ihr Haar iſt lang, grob und ſchwarz und wird immer 


durch und durch mit einer Menge Kokosnußoͤl befeuchtet. 
Einige tragen es frei über den Rüden herunterhaͤngend, 
andere hingegen flechten es zuſammen und ſtecken es mit 
ſchildkroͤtenen Kaͤmmen auf den Hintertheil des Kopfes 
feſt; einige von der aͤrmeren Klaſſe pflegen es auch mit 
einem bunten Tuche aufzubinden. 
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Die vornehmeren Malajen tragen einen weiten Mohri⸗ 
ſchen Rock, den ſie Badjour nennen und der den langen 
Staatskleidungen unſerer Beamten nicht unaͤhnlich iſt. 
Er beſteht gewohnlich aus reichem gebluͤmtem Seidenzeu⸗ 
che, oder auch, nach dem Geſchmacke jedes Einzelnen, aus 
feinen Kattunen von mancherlei Farben. Unter dieſen fra 
gen ſie eine Art von Weite ebenfalls von Seidenzeuch oder 
Kattun, die Hadjou heißt und dicht auf den Leib anſchließtz 
hierzu kommt immer ein Paar weite Schifferhoſen von dem 
naͤmlichen Zeuche. Auf dem Kopfe haben fie ein Kleidungs— 
ſtuͤck von ganz beſonderer Geſtalt; es iſt weder ein Turban 
noch eine Muͤtze, ſondern hat etwas von beiden, und iſt 
oft ſehr koſtbar ausgeſchmuͤckt. Die Pantoffeln oder San⸗ 
dalen, deren fie ſich bedienen, find die naͤmlichen wie fie 
die Mohren zu tragen pflegen. Die Kleidung der aͤrme⸗ 
ren Klaſſe beſteht in einem Stuͤcke Baumwollenzeuche, das 
rings um den Koͤrper herumgeſchlagen und wovon das 
eine Ende zwiſchen den Beinen hindurch gezogen und auf 
dem unteren Theile des Ruͤckens befeſtiget wird. Bei die⸗ 
ſer feſt auf dem Koͤrper anſchließenden Bedeckung bleiben 
die Aerme vollkommen nackt. Einige tragen auch eine 
Art von Weſte oder Jacke ohne Aermel und die meiſten 
Sklaven der Europäer haben, anſtatt des Stuͤckes Baum⸗ 
wollenzeuchs, foͤrmliche Hoſen an, die von irgend einem 
groben Zeuche, das ihre Herren ihnen geben, gemacht ſind. 


Kein Malaje laßt ſich den Bart wachſen, ſondern fie reiſ⸗ 


ſen die Haare, ſo wie, ſie zum Vorſchein kommen, ſorg⸗ 
faͤltig aus, denn es iſt gegen ihre Religion ſie wachſen 
zu laſſen. 

Der Anzug der Frauensperſonen aus den aͤrmeren 


— 


— 
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Klaſſen befteht bloß in einem großen Stücke von grobem 
Kattun, das den Namen Sarow fuͤhrt. Dieſer wird 
dicht unter dem Buſen, den es zum Theil bedeckt, in 
großen Falten um den Leib herum geſchlagen und fällt bis 
auf die Knoͤcheln auf die Mitte der Beine hinab; das obere 
Ende davon wird unmittelbar unter den Achſelhoͤhen be— 
feſtiget. Ihr Haar wird wie bei den Maͤnnern hinten zu⸗ 
ſammengeflochten und mit einem Bande oder Konde, den 
ſchon beſchriebenen langen Nadeln, befeſtiget. 

Die Frauensperſonen aus den vornehmeren Klaſſen 
kleiden ſich mit mehr Sorgfalt und Pracht und zuweilen 
ſogar mit ſehr vielem Geſchmacke. Sie tragen zwar auch den 
eben beſchriebenen Sarow, allein er iſt von einem feine⸗ 
ren Zeuche und wird tiefer hinab und in reicheren Falten 
um den Leib geſchlagen. Dazu haben ſie eine Art von 
Schnürleibchen mit Aermeln, die bis über den Leib hinun⸗ 
ter reichen, und wodurch, wie es ſcheint, der Buſen nicht 
nur bedeckt, ſondern auch zuſammen gedruckt und an ſei⸗ 
nem vollen natuͤrlichen Wachsthum gehindert werden ſoll. 
Ueber dieſen Anzug tragen ſie noch ein weiteres und laͤn— 
geres Kleid, das aus buntem Seidenzeuche, feinem Muß— 
lin oder Kattun beſteht; an demſelben befindet ſich ein ſchoͤn 
geſtickter Gürtel von dem naͤmlichen Zeuche, der drei oder 
viermal ganz locker um den Leib gewunden wird. Ueber 
das Ganze wird dann noch der Badjou angezogen, oder 
das weite Staatskleid, das demjenigen das die Maͤnner 
tragen, beinahe aͤhnlich iſt. Anſtatt dieſes letzteren tra— 
gen jedoch auch viele unter ihnen den Salendang, ein 
ungefähr fuͤnf Fuß langes Stuͤck Seidenzeuch oder Mußlin, 
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das ganz leicht über den Hals und die Schultern gewor⸗ 
fen wird, fo daß es vorne herunter fällt und quer uber den 
Leib wieder ruͤckwarts befeſtiget wird. Ihre Haare wer⸗ 
den ebenfalls mit Konde = Nadeln befeſtigt und glaͤnzen 
beſtaͤndig von Kokosnußoͤl; auf dem Scheitel und dem 
Hintertheile des Kopfes werden drei oder vier ſchildkroͤ⸗ 
tene, mit Gold eingelegte Kaͤmme hineingeſteckt. An 
dem Hats und den Aermen tragen ſie Ketten von Gold 
oder Filigran, und alle ſind beſtaͤndig mit Ohrringen ge: 
ſchmückt. Die Frauensperſonen aus den höheren Staͤn— 
den machen einen außerordentkichen Aufwand auf die Klei⸗ 
dung, und es werden daher auch von den Malajen die 
ſchaͤnſten Arbeiten in Filigran oder Golddrate zum 
Schmuck für das andere Geſchlecht verfertiget. 


Der größere Theil der Malajen hat auffallend haͤß⸗ 
liche Geſichter, und alle ihre Zuͤge verrathen ihren wil⸗ 
den, treuloſen und rachſüͤchtigen Charakter. Manche 
unter ihnen ſind jedoch ſehr hübſch und zuweilen ſieht 
man Frauensperſonen, die man wirklich ſchön nennen 
kann, beſonders wenn ſie nicht zu ſehr der Sonne aus⸗ 
geſetzt geweſen find und ihre Naſe nicht zuſammengedruͤckt 
iſt. Da aber eine flache Naſe bei dieſem Volke fuͤr eine 
große Schönheit gilt, ſo iſt es ein allgemeiner Gebrauch 
dei ihnen, daß die Muͤtter ihren Kindern kurz nach der 
Geburt durch einen Druck den Knorpel in dem oberen 
Theile der Naſe entzwei brechen. Demungeachte habe 
ich mehrere junge, wirklich ſehr ſchoͤne Malajinnen geſe⸗ 
hen, deren Haut hellgelb oder goldfarben war und ſich bei 
mehreren ſogar der weißen Farbe naͤherte. Allein die 
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Europäer thun wohl, wenn fie ihren Reizen zu widerſte⸗ 
hen ſuchen, denn alle dergleichen naͤhere Be kanulſchaften 
ſind mit großen Gefahren verbunden und nehmen oft ein 
ungluͤckliches Ende. Die Männer find im hoͤchſten Grade 
elferfüchtig und beſonders auf die Europäer, weil dieſen 
von ihren Frauensperſonen ein ganz entſchiedener, ſeht 
auffallender Vorzug gegeben wird. Sie verzeihen nie 
als die Untreue eines Weibes und ob ſie es gleich zulaſ⸗ 
fen, daß ein Europäer vertrauten Umgang mit einer von 
ihren mberheuratheten Frauensperſonen haben darf, fo 
iſt doch für ihn von dem Gegenſtand ſeiner Zuneigung 
ſelbſt niat viel weniger Gefahr zu beforgen, als von einen 
eiferſüchtnen Ehemann. Das weibliche Geſchlech: hat 
ganz eben fo heftige Leidenfthaften, als die Männer und 
es iſt nicht minder im Stande, die allerſchroͤcklichſte 
Rache auszulben. Wenn ihre Europaͤiſchen Liebhaber 
fie nur im gerngften vernachlafſigen, oder wenn ſie gar 
den Verdacht auf ſie werfen, daß ſie eine andere Liebſchaft 
angefangen haben. fo find fie ſogleich auf blutige Rache 
bedacht und tragen kein Bedenken, ihre Liebhaber entwe⸗ 
ber mit dem Dolche niederzuſtoßen oder ihnen heimlich 
Gift beizubringen; ein Gebrauch, zu bem fie nur allzu⸗ 
geneigt ſind. 


Die Etziehung der Meajen wird wi ihrer zarteſten 
Kindheit an hauptſaͤchlich darauf eingeſckaͤnkt, daß ſie 
abgehaͤrtet. und kuͤhn werden ſollen. Bis ir das Alter von 
ungefaͤhr zwölf Jahren gehen fie durchaus net und bald 
nachher werden ſie ſchon verheurathet. Da de allgemein 
der Muhammedaniſchen Religion zugethan ſin, obgleich 
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in einigen weniger weſentlichen Lehren die verſchiedenen 
Klaſſen von einander abweichen, ſo dürfen die vornehme⸗ 
ren Malajen ſo viele Weiber nehmen als ſie erhalten Eön- 
nen; die geringeren Klaſſen hingegen werden durch ihre 
Armuth genoͤt higet, ſich mit einer einzigen Frau zu be, 
gnuͤg gen. " 


2 


Nee. gewoͤhnliche Nahrung beſteht in Vegetobilten 
und beſondeſs in Reiß, in Geſdügel und in Fiſchen Die 
Wohlhabendern u unter ihnen eſſen jedoch auch Rinde, und 
Hammelſteiſch, wenn es von einem aus ihren Volke 
geſchlachtet und. Au hre bei, ondere Art zubereitet worden 
iſt. Will daher der Gouverneur eines Forts ft Ceylon 
den Offizi ieren pon dem Koxps Malajen ein Suftmal, ge⸗ 
ben, fo laßt er einige pon ihren eigenen Leiten holen, 
um das Rind und dene Hammel, von denen auf, die Tafel 
aufgetragen werden fol, ſelbſt zu ſchlachten und die Spei⸗ 
fen zuzurichten. Das Muhammedaniſche 2 Sorurtbeil gez 
gen die Schweine hat auch bei ihnen in anem hoben, Graz 
de ſtatt; fi ſie haben einen ſolchen Abſchu vor dieſen Thies 
ren, daß fie das Fleiſch derſelben un keinen Preis auch 
nur mit den Fingern berühren wuͤden. Ich ‚habe, fab 
geſehen, daß Milaſiſche Dienſpoten, die doch noch 
junge Burſche waren, ſich duchaus geweigert haben, 
eine Schüſſel mi Schinken oder Schweinefleiſch vom Ti⸗ 
ſche wegzutrage. 


Ihr gers Ihnliches Getraͤnke beſteht in Waſſer und 
Palmenſaft obgleich auch einige unter ihnen ſich kein 
Gewiſſen zraus machen, Arrak zu trinken, wenn ſie ihn 
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bekommen koͤnnen. Den ganzen Zag über. hören fie nicht 
auf, Betel zu kauen und Bang zu rauchen; aus dieſem 
letzte eren Kraute wird auch eine Art von Opium bereitet, 
das ſie in großer Menge kauen, um damit ſo wie die Eus _ 
ropaͤer mit ſtarken Getränfen, ihre Lebensgeiſter aufzu⸗ 
regen. Wenn ſie jedoch zu viel davon gebrauchen, ſo 
betaͤubt es gaͤnzlich ihre Sinne und ſie verfallen in einen 
dem Tode ahnlichen Zuſtand der Erſtarrung. Ich habe 
oft Malajen, die eine zu große Portion von dieſem ſchaͤd⸗ 
lichen Praͤparat gekauet hatten, ſprachlos und die Augen 
ſtarr auf einen Punkt geheftet auf der Erde liegen ſehen. 
Demungeachtet iſt die Macht der Gewohnheit ſo ſtark in 
ihnen, daß fie bis zum Wahnſinn für dieſes Opium ein⸗ 
genommen ſind, und ſchlechterdings nicht ohne daſſelbe 
leben koͤnnen. f 
Die Vergnuͤgungen der Malajen find ihrem Charak⸗ 
ter angemeſſen und beſtehen insgeſamt in ſtarken, kühnen 
und wilden Anſtrengungen des Koͤrpers. Die Manner 
ſowohl als die Wejber beſitzen eine unmaͤßige Neigung 
zum Baden, die ſie oft mehreremale den Tag uͤber befrie⸗ 
digen. Sie haben ein Spiel, das unſerem Ballſpiel ſehr 
ahnlich iſt, nur daß der Ball, deſſen ſie ſich bedienen, 
aus geflochtenem Rohre beſteht. Unter allen ihren Ver⸗ 
gnuͤgungen ſind ihnen jedoch das Spiel und das Hahnen⸗ 
gefecht die liebſten; ihre Leidenſchaft für, dieſe beiden reißt 
ſie oft ſo ſehr hin, daß die allerſchroͤcklichſten Folgen dar⸗ 
aus entſtehen. Bei den aͤrmeren Klaſſen tritt haufig der 
Fall ein, (wie man es auch von den alten Teutſchen er⸗ 
zahlt) daß wenn ſie ſchlechterdings alles was. fie befigen- 
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verſpielt haben, fie ſich und ihre Famillen verkaufen, um 
nur ihre Leidenſchaft noch etwas laͤnger beft rieb gen zu koͤn⸗ 
nen; oft ſogar wenn ſie ihren letzten Einſatz verloren 
haben, opfern ſie ihr Leben und zugleich auch das ihres 
glücklichen Gegners ihrer wüthenden Verzweiflung auf. 


Von muſikaliſchen Inſtrumenten beſitzen die Malajen 
eine große Mannichfaltigkeit und bei ihren religioͤſen Gere: 
monien, ihren Heurathen und ſonſtigen Feſten wird von 
dieſen allen gewöhnlich zu gleicher Zeit Gebrallch gemacht. 
Bei dieſen Gelegenheiten wird all' der grot teske Pomp, 
an dem rohe Voͤlker ein fo großes Gefallen finden, mit 
der groͤßten Verſchwendung zur Schau gelegt und eine 
Menge Fahnen, Flaggen, Figuren von ihren Göttern, 
von Menſchen und Thieren, die ihnen deſto Mehr Ver: 
gnügen zu machen ſcheinen, je haͤßlicher und ahſcheulicher 
ſie geſtaltet ſind, werden auf das feierlichſte herumgetra— 
gen. Eines ihrer vorzüͤglichſten Inſtrumente iſt der Gong: 
gong, der aus einer großen gewoͤlbten Platte von einem 
zuſammengeſetzten Metalle beſteht, und der ſowohl der 
Subſtanz als der Form nach fo eingerichtet iſt, daß wenn 
man ihn nur leiſe berührt, er ein betraͤchtliches Getöfe 
verürſacht. Der Tom⸗tom iſt eine Art von Trommel 
don einer eigenthuͤmlichen Geſtalt. Eine andere Art von 
Inſtrumenken beſteht aus Bambisrohren, die mit Eiſen⸗ 
drat zuſammengebunden ſind, und ſehen der Geſtalt 
nach einiger maaßen unſerem Hackbret ahnlich. Durch 
dieſe Mannichfaltigkeit von Inſtrumenten, die man von 
aller Größe, von dem unbeholfenſten, plumpeſten Klotze 
an bis zu den kleinſten zierlichſten Roͤhrchen hat, wird 
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eine nichts weniger als unangenehme Wirkung hervorge⸗ 
bracht. 5 


Dan findet auch bei dieſem Volke eine große Kennt⸗ 
niß mediziniſcher Krauterz es beſtst eine Menge Vor⸗ 
ſchriften, um vermittelſt derſelben vielerlei Krankheiten 
zu heilen. Dieſe Kenntniſſe hat es ſeiner ausgezeichneten 
Liebhaberei für das Gartenweſen und überhaupt für den 
Anbau aller Arten von Pflanzen zu verdanken; denn faſt 
alle Malajen werden von ihrer früheften Kindheit an zu 
dieſen Beſchaͤftigungen angezogen; daher ſuchen auch die 
vornehmen Europaͤer ſich Gaͤrtner aus dieſem Volke an⸗ 


zuſchaffen. 


Die Regierungsform, welche die Malajen in ihrem 
Vaterlande haben, gleicht in ſehr vielen Stuͤcken dem 
alten Feudal⸗Syſteme, und folglich iſt der Krieg ihre 
Hauptbeſchaͤftigung. Sie beſitzen daher auch alle die Sit⸗ 
ten und Neigungen, die nothwendig aus dieſer geſell⸗ 
ſchaftlichen Einrichtung entſpringen muͤſſen. Sie find 
kuͤhne, kriegeriſche Menſchen und zu den allerverzweifelt⸗ 
ſten Unternehmungen jederzeit bereit; auf ihre Vorgeſetz⸗ 
ten hoͤren ſie mit der tiefſten Verehrung und gehorchen 
auch ihren ſtrengen Befehlen ohne Widerrede. Allein die 
rauhe Wildheit, welche aus ihrer militaͤriſchen Einrich⸗ 
tung entſteht, und die ehemals in Europa bei einer aͤhn⸗ 
lichen Verfaſſung durch die chriſtliche Religion gemildert 
worden war, wird bei den Malajen durch ihre Religion 
nur noch mehr aufgeregt und beguͤnſtigt. Von jenem 
romantiſchen Geiſte der Ritterſchaft, der mitten unter den 
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Graͤueln eines beſtaͤndigen Blutvergießens die milde Höfe 
lichkeit eines civiliſirten Volkes hervorbrachte, wird auch 
nicht die geringſte Spur bei den Malajen, dieſen Nachfol⸗ 
gern eines Propheten gefunden, der eben ſo wild und 
kriegeriſch war, wie ſie ſelbſt ſind. Da ſie gewohnt ſind, 
ſich immer auf ihren eigenen Muth 'zu verlaſſen und jede 
ihnen zugefügte Beleidigung ſelbſt zu raͤchen, ſo beſitzen 
fie eine größere Unabhaͤngigkeit des Geiſtes und eine küh⸗ 
nere Unerſchrockenheit, als irgend eines von den uͤbrigen 
knechtiſch geſinnten Voͤlkern des Orients. Da ſie nicht 
nur bei jeder Gelegenheit, welche Blut zu erfordern ſcheint, 
den hoͤchſten Grad von Tapferkeit, oder eigentlich von 
toller Verwegenheit an den Tag legen, ſondern da ſie auch 
in ihrem Zorne die Grauſamkeit und die Rachſucht weiter 
treiben, als man die menſchliche Natur fuͤr faͤhig dazu 
halten ſollte, fo muͤſſen natuͤrlicherweiſe die furchtſamen 
und weichlichen Indianer ſie mit Entſetzen und Abſcheu 
anſehen. Ich habe oft Gelegenheit gehabt, dieſes bei den 
Einwohnern von Ceplon zu bemerken; ſie erſtarren bei⸗ 
nahe vor Schrecken, wenn ſie nur zufaͤllig einem Malaji⸗ 
ſchen Soldaten auf der Straße begegnen. 


Die Waffen, deren ſich die Malajen bedienen, ſind 
ihrem wilden und blutduͤrſtigen Charakter vollkommen 
angemeſſen, und da ſie bei jeder wirklichen oder eingebil⸗ 
deten Beleidigung ohne alles Bedenken ihr eigenes Leben 
in die Schanze ſchlagen, wenn ſie dabei nur das ihrer 
Rache geweihte Opfer nicht verfehlen, ſo richten ſie ſehr 
haͤufig mit den Mordgewehren, die ſie beſtaͤndig bei ſich 
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fuhren, unausſprechlich viel Unheil an. Dieſe Gewehre 
beſtehen in einer Art von Dolch, den ſie Kreeſe, oder 
Kriſſe nennen; die Klinge an demſelben iſt von dem 
beſtgehaͤrteten Stahl und hat oft eine gebogene Geſtalt, 
ſo daß die damit beigebrachten Wunden aͤußerſt gefaͤhr⸗ 
lich ſind. Der Griff iſt von Holz oder von Elfenbein und 
hat die Geſtalt eines menſchlichen Koͤrpers, mit einem 
Kopfe, der das Mittel zwiſchen einem menſchlichen und 
einem Vogelskopfe haͤlt. Dieſe Figur nennen ſie ihren 
Swammy, oder ihren Gott, und vor derſelben machen 
ſie jedesmal, ehe ſie den Dolch ziehen, um irgend ein 
blutiges Unternehmen auszuführen, ihren Salam, oder 
ihre Verbeugung. Durch dieſe Ceremonie bekraͤftigen fie 
gleichſam ihr gethanes Geluͤbde; nach demſelben ziehen ſie 
ihren Kreeſe und ſtecken ihn nicht eher wieder in die Schei⸗ 
de, bis ſie ihn in Blut getaucht haben. Auf dieſem wuͤ⸗ 
teuden Entſchluſſe beharren fie mit einer ſolchen Feſtigkeit, 
daß wenn es phyſiſch unmoͤglich iſt, ihre Rache an ihrem 
Feinden zu befriedigen, ſie wenigſtens, um ihr Geluͤbde 
nicht zu brechen, ihren Dolch in den Leib eines Hundes, 
eines Schweines oder ſonſt eines lebendigen Thieres, das 
ihnen aufftößt ſtecken. Die Scheide des Dolches iſt von 
Holz und ſehr haufig mit Gold- oder Silberdrat ver— 
ziert; die Geſtalt deſſelben, ſo wie auch die Art ihn auf 
der rechten Seite zu tragen, kommt beinahe ganz mit dem 
überein, was man in den alten Koſtuͤmen der Eeltiſchen 
Nationen findet. Dieſes an und fuͤr ſich ſchon ſchroͤckliche 
Gewehr wird aber dadurch noch weit gefaͤhrlicher, daß es 
die Malajen gewöhnlich vergiften; ſie bedienen ſich hierzu 
meiſtentheils des Saftes von gewiſſen giftigen Pflanzen, 
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oder auch, wenn ſie einigermaßen im Stande ſind es an⸗ 
zufchaffen, des Giftes von dem Upa⸗-Baume. 


In dem Gebrauch dieſer ſchroͤcklichen Waffen beſitzen 
ſie eine ganz vorzuͤgliche Geſchicklichkeit; ſie machen ſich 
aber auch, wie die meiſten anderen wilden Voͤlker, kein 
Gewiſſen daraus, ihre Feinde heimlicherweiſe zu uͤberfal— 
len und durch Verrath zu morden. Es iſt ſogar gewoͤhn⸗ 
lich bei ihnen, daß ſie irgend eine guͤnſtige Gelegenheit 
ablauern und dann ihren Feind, ehe er es ſich verſieht, 
von hinten her niederſtoſſen. Dieſe Dolche, die Werk⸗ 
zeuge ihrer wilden Grauſamkeit, werden von ihnen mit 
einer außerordentlichen Ehrfurcht behandelt. Sie erben 
ſich, als die heiligſten Vermaͤchtniſſe, von Vater auf: 
Sohn und von Generation zu Generation fort; mit kei⸗ 
nem Gelde laſſen ſie ſich erkaufen und keine Gewalt kann 
ihre Beſitzer zwingen, fie hinzugeben. Wenn ein Ma⸗ 
laje in der Schlacht ſtark ins Gedraͤnge kommt, fo läßt 
er ſich eher ermorden, oder bringt ſich ſelbſt ums Leben, 
ehe er ſeine Kreeſe dem Feind uͤberreicht. 


Wenn die Malajen irgend eine verzweifelte Unter⸗ 
nehmung ausführen wollen, ſo nehmen ſie zuvor gewoͤhn⸗ 
lich eine Doſis Opium ein, oder, wie ſie ſich ausdrücken, 
ſie bangen ſich. Der Bang iſt eine Pflanze, die von 
allen Völkern Indiens als ein Mittel ſich zu berauſchen 
gebraucht, und die uͤberall in dieſem ganzen Kontinent, 
ſo wie auch auf der Inſel Ceylon waͤchſt. Es iſt eine 
kleine Staude, deren Blätter der Seftalt nach viele Aehn⸗ 
lichkeit mit denen des Tabacks haben, aber nicht größer 
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find als Salbei: Blätter. Aus dieſer Pflanze wird eine 
Art von Opium gepreßt, das in kleinen Kugeln einge⸗ 
nommen, dieſelbe Wirkung hervorbringt wie der Brannt⸗ 
wein bei den Europaͤiſchen Nationen. Außerdem wird 
das Blatt des Bang's auch getrocknet und wie Tabgck ge⸗ 
raucht, wo es noch eine weit berauſchendere Kraft hat als 
das Opium. Wenn ſich die Malajen durch dieſes Mittel 
gefühllos gegen alle Gefahren gemacht haben, fo find ſie 
der allerunmenſchlichſten Handlungen faͤhig und rennen 
blindlings fort, um die abſcheulichſten Handlungen zu 
verüben. Mit gezogenem Dolche durchſtreift ein ſolcher 
von Rachſucht beſeelter, wuͤtender Menſch die Straßen 
und ſtoͤßt ohne Unterſchied jeden, der ihm in den Weg 
kommt, mit ſeinem vergifteten Kreeſe nieder; dabei ſchreit 
er immer mit lauter Stimme: amok! amok! oder: 
ſchlag todt! ſchlag tedt! woher auch dieſe ſchroͤckliche Art 
ſich zu raͤchen von den Europäern mit dem Namen des 
Amok⸗laufens belegt worden iſt. Die Wut eines 
ſolchen Unglücklichen geht über alle Beſchreibung und oft 
richtet er, ehe ein glücklicher Schuß ihn zu Boden ſtreckt, 
unſaͤglich viel Unheil an.“) Die Eingebornen fliehen 


) Da das Opium, ſelbſt wenn es in ſehr großen Doſen ein: 
genommen wird, bei keiner andern Nation in Indien als bei 
den Malajen dieſe furchtbare der Raſerei ahnliche Wirkung 
hervorbringt, und es bei keiner einzigen unter ihnen ſoge⸗ 
nannte Amoken giebt, ſo behauptet man, daß dieſes 
Volk allein ihm durch Beimiſchung einiger Saͤuern, wodurch 
es einen unangenehmen Geſchmack erhaͤlt, und daher auf dieſe 
Art nicht zum Vergnuͤgen eingenommen wird, dieſe ſchroͤck⸗ 
liche Zubereitung zu geben weiß. In dem ganzen mittleren 
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vor ihm mit dem hoͤchſten Entſetzen und Niemand, als 
etwa ein Europaͤer, wagt es ihn anzugreifen, denn es iſt 
mit unglaublicher Gefahr verbunden, ſich einem ſolchen 
raſenden Wilden in den Weg zu ſtellen, weil er ſich nicht 
nur bis auf den letzten Augenblick verzweifelt wehrt, ſon⸗ 
dern auch ſelbſt dann noch, wenn er ſchon koͤdtlich verwun⸗ 
det zu Boden liegt, feinem Feinde einen Stoß mit feinem 
vergifteten Dolche beizubringen ſucht. Die Hollaͤndiſche 


Reglerung in Ceylon hat es für nöthig erachtet, dieſem 


barbariſchen, unſinnigen Gebrauche durch die ſtrengſten 
Strafen Einhalt zu thun; wer einen Amoken ums Leben 
brachte, bekam eine Belohnung von 200 Reichsthalern 
und wenn man einen ſolchen Elenden lebendig fieng, fo 
wurde er unter den ſchroͤcklichſten Martern hingerichtet. 


Daß es Übrigens gerade nur in den Hollaͤndiſchen 
Kolonien ſo ſehr viele Amoken giebt, ſcheint von der Art 
herzuruͤhren wie dieſe Nation die Malajen zu behandeln 
pflegt. Die Sklaven und Dienſtboten der Holländer 
find groͤßtentheils von dieſem Volke und bei dieſer Klaffe 
fallen auch gewöhnlich alle Beifpiele von einer ſolchen wuͤ⸗ 
tenden Raſerei vor. Ihre natuͤrliche Wildheit wird durch 
die grauſame, eigenſinnige und veraͤchtliche Behandlung 


Aſien, in der Tuͤrkei, in China u. ſ. w. wird allgemein 
von dem Opium Gebrauch gemacht und in keinem von dieſen 
Ländern giebt es Amoken. S. ausfuͤhrlicher hieruͤber Char⸗ 
pentier⸗Coſſigny's Reiſe nach China und Bengalen; 
aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt, Berlin, in der Voſſiſchen 
Vuchhandlung, 1801, S. 237 ff. 


Anm, d. Ueberſetzers. 
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ihrer Gebieter immer mehr aufgeregt, und da ſie unmoͤg⸗ 
lich auf irgend eine Art geſetzlichen Schutz gegen ihre Ty⸗ 
rannen finden koͤnnen, fo uͤberſteigt ihre lang verbiſſene 
Wut zuletzt alle Graͤnzen und ſie ſuchen ſich endlich da⸗ 
durch zu raͤchen, daß ſie ihre Herren, ſich ſelbſt und das 
ganze Menſchengeſchlecht ins Verderben zu ſtuͤrzen ſuchen. 
Zu Batavia und in den anderen oͤſtlichen Kolonien der 
Hollaͤnder, wo ihr Betragen noch weit despotiſcher und 
grauſamer iſt, find auch die Amoken weit häufiger als in 
Ceylon und auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Seit der Ankunft der Englaͤnder in Ceylon iſt kein einzi⸗ 
ges Beiſpiel von dieſem barbariſchen Gebrauche vorge⸗ 
kommen und fo lange ich mich zu Kolumbo aufgehalten 
habe, ſind, außer der Ermordung einiger Seapoys und 
verſchiedener Schwarzen in der Pettah, durchaus keine 
Verbrechen von dieſer Art von den Malajen veruͤbt wor: 
den. Von dieſer gaͤnzlichen Veraͤnderung in dem Betra⸗ 
gen dieſes Volkes kann man keinen anderen Grund ange: 
ben, als die groͤßere Milde der Engliſchen Regierung. 
So lange zwar noch die Herzen der Malajen durch die 
erlittene ſchlechte Behandlung erbittert ſind und das An⸗ 
denken an dieſe wuͤtende Art ſich zu raͤchen noch nicht 
gänzlich in ihnen erloſchen iſt, fo muͤſſen fie natürlicher: 
weiſe durch die Furcht vor den ſtrengſten Strafen von fol: 
chen Ausbruͤchen der Raſerei zuruͤck gehalten werden; al: 
lein es liegt in der Natur der Menſchen, daß ſie nach und 
nach durch eine milde Behandlung und durch das Beispiel 
von ſanften Sitten allen veralteten Groll aus ihrem Her⸗ 
zen verbannen und auch ohne Ruͤckſicht auf Strafe nicht 
mehr an ſolche wuͤtende Ausbruͤche der Rache denken wer⸗ 
Percival. M 
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den. In ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande ſind ſie freilich 
ein fo gaͤnz'ich verdorbenes Volk, daß fie durchaus in 
keine geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe koͤnnen aufgenommen 
werden. Sie haben noch keinen Begriff davon, daß 
Seloſtrache ein Verbrechen iſt; es iſt ein Triumph für fie, 
wenn es ihnen gluͤckt, mit eigener Hand das Blut ihrer 
Feinde zu vergießen, und nichts kann ſie abhalten, das 
allerabſcheulichſte Vorhaben auszufuͤhren, wenn ſie ein— 
mal den Entſchluß dazu gefaßt haben. Die Einführung 
des Chriſtenthums iſt in der That das einzige Mittel, wo— 
durch dieſe regelloſe Wildheit in ihnen ausgerottet werden 
kann, und es wäre daher zuverlaͤßig in politiſcher Ruͤck— 
ſicht von unendlichem Nutzen, wenn nach und nach alle 
Malajen in unſeren Kolonien zur Annahme der chriftlichen 
Religion gebracht werden koͤnnten. Man ſtelle ſich nur 
vor, wie unangenehm und aͤngſtlich gegenwärtig, wo ſich 
die Europaͤer noch in jedem Augenblicke vor ihren Dienſt— 
boten wie vor tollen Hunden zu fuͤrchten haben, das 
Leben derſelben ſeyn muß. 


Die Hollaͤndiſche Regierung in Ceylon hatte beſtaͤn⸗ 
dig ein Regiment Malajen in ihrem Dienſte. Dieſes 
Korps ſchien eine geraume Zeit hindurch die vorzuͤglichſte 
Staͤrke ihrer Beſatzungen auszumachen, und war auch 
wirklich das einzige, bei welchem noch ein Reſt von Diſci⸗ 
plin gefunden wurde, und das ſich im Felde noch einiger— 
maßen tapfer bewies. Auch wurde von ihm allein, wie 
ich ſchon oben angeführet habe, den engliſchen Truppen 
bei der Eroberung der Inſel ſowohl zu Kolumbo als zu 
Frinkomale einiger Widerſtand geleiſtet. Die Malajen 
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fehienen zugleich eine fo eingewurzelte Abneigung gegen 
die Engländer zu befigen, daß im Anfang wenig Hoff- 
nung jemals ihre Freundſchaft zu gewinnen, vorhanden 
war. Dieſer Haß war ihnen durch die ungroßmuͤthige 
Politik der Hollaͤnder eingefloͤßet worden, die ſich den 
Beſitz ihrer Kolonien dadurch zu ſichern ſuchten, daß ſie 
in die Herzen der Eingebornen eine unverſoͤhnliche Erbitte— 
rung gegen alle andre Europaͤiſchen Nationen pflanzten, und 
daß fie ihnen beſonders die Engländer als die grauſamſten 
und unmenſchlichſten Tyrannen ſchilderten, die uͤberall, 
wo fie hinkamen, Druck und Verheerung mit ſich braͤch— 
ten. Dieſes kleinliche und durch nichts zu rechtfertigende 
Betragen ſchraͤnkte ſich jedoch nicht allein auf dergleichen 
falſche Schilderungen ein, ſondern man hielt auch zuwei— 
len die Ermordung von Fremden fuͤr eine ſehr erlaubte 
und politiſche Vorſichtsmaasregel. Ich will jedoch hier 
die mehreren neueren Faͤlle dieſer Art, die auch zum 
Theil in öffentlichen Blättern erzaͤhlet worden find, nicht 
noch einmal beruͤhren; genug, durch dergleichen Kuͤnſte 
hatten die Hollaͤnder den Malajen einen ſolchen Haß gegen 
die Englaͤnder eingefloͤßt, daß ſie bereit waren, gegen 
dieſe letzteren alle Arten von Abſcheulichkeiten auszuuͤben. 
Es haben mir ſeitdem mehrere Malajen ſelbſt erzaͤhlet, daß 
ſie durch die Verſicherung der Hollaͤnder, wir wuͤrden ih⸗ 
nen ſchlechterdings kein Quartier geben, ſo ſehr gegen uns 
waͤren aufgebracht geweſen, daß ſie den feſten Entſchluß 
gefaßt haͤtten, uns allen moͤglichen Schaden zuzufuͤgen, 
und uns bis aufs aͤußerſte zu verfolgen. Allein das furcht— 
ſame und feige Benehmen der Hollaͤnder, die ſich, ohne 
den geringſten Widerſtand zu leiſten, vor den engliſchen 
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Truppen zuruͤckzogen, und die Malajen, die für fie foch⸗ 
ten, ſchimpflicher Weiſe im Stiche ließen, hat dieſe letz⸗ 
teren ihren vorigen Herrn gaͤnzlich abgeneigt gemacht. 
Sie ſehen jetzt die Holländer mit der aͤußerſten Verachtung 
an, und denken nie ohne Grimm an die tyranniſche Be— 
handlung, die ſie von ihnen erlitten haben; dagegen 
ihre ſonſtigen Vorurtheile gegen die Englaͤnder durch 
die bewieſene Tapferkeit und das offene Betragen der: 
ſelben ſchon großentheils in ihnen verwiſcht worden ſind. 


Nach der Einnahme von Kolumbo traten die Malajen 
zum erſtenmal waͤhrend der langen Zeit, daß die Englaͤn⸗ 
der Verkehr mit Indien haben, in die Dienſte derſelben. 
Das daſelbſt von den Hollaͤndern unterhaltene Regiment 
trat ſogleich in Brittiſche Dienſte, und das Kommando 
darüber wurde dem Kapitän Whitlie, einem Offizier 
von der Oſtindiſchen Kompagnie, uͤbergeben. Durch un⸗ 
ablaͤſſige Bemühungen und eine ſehr verſtaͤndige Behand⸗ 
lung iſt es ihm geglückt, eine ſehr gute Diſciplin bei dies 
ſem Korps einzuführen, und ihm ſogar einen hohen Grad 
von Anhaͤnglichkeit an die Regierung einzufloͤßen. Der 
Gouverneur North hat demſelben ſeitdem eine neue Ge— 
ſtalt gegeben, und es auf einen weit anſehnlicheren Fuß 
geſetzt. Außer dem Kapitaͤn Whitlie wurde noch ein an⸗ 
derer Stabsoffizier dabei angeſtellt; bei jeder einzelnen 
Kompagnie wurden geborne Malajen zu Kapitaͤns und 
Subaltern⸗ Offiziers ernannt, und der Gouverneur ſelbſt. 
übernahm auf das dringende Anfuchen des gefammten 
Korps die Stelle des Oberſten davon. Ganz neuerlich iſt 
abermals eine Veranderung mit dieſem Regimente vor; 
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gegangen; mehrere Offiziere find fuͤr daſſelbe aus Europa 
abgeſchickt worden, der Oberſt Champagne hat das 
Kommando daruͤber erhalten, und es iſt den uͤbrigen 
Engliſchen Linien Regimentern ſoͤrmlich einverleibet 
worden. a 


In der Bewaffnung und Kleidung ſind dieſe Ma⸗ 
lafiſchen Truppen bloß allein dadurch von den Euxopaͤi⸗ 
ſchen verſchieden, daß fie anſtatt der Schuhe, die ihre Me. 
ligion ihnen zu tragen verbietet, eine Art von Sandalen 
anhaben. Außer ihren uͤbrigen Waffen tragen ſie aber 
immer noch ihre Kreeſes, oder vergifteten Dolche an 
der Seite; in der Hitze des Treffens werfen ſie oft ihre 
Flinten und Bajonette weg, ſtuͤrzen ſich mit dieſen Dol⸗ 
chen in die Mitte der Feinde, und verbreiten überall, wo 
ſie hinkommen, Schrecken und Tod. Da ich viertehalb, 
Jahre lang mit ihnen in der naͤmlichen Garniſon geſtanden 
bin, und dieſe ganze Zeit über mit Offizieren von ihrer 
Nation in einem ſehr vertrauten Umgange gelebt habe, fo 
hat es mir nicht an Gelegenheit gefehlt, den Charakter der 
Malaien als Soldaten kennen zu lernen. Wegen ihrer 
angebornen Unerſchrockenheit und Kühnheit koͤnnen fie 
allerdings, wenn gute Offiziere an ihrer Spitze ſtehen, 
vortreffliche Truppen werden, und ſehr nuͤtzliche Dienſte 
leiſten. Es gehoͤret jedoch ein ſehr kluges Benehmen, 
große Ruͤckſicht auf ihren Charakter, viele Geſchicklichkeit 
in Beſorgung ihrer wirthſchaftlichen Angelegenheiten, 
Feſtigkeit in Handhabung der Diſtiplin, und zu gleicher 
Zeit auch eine große Behutſamkeit in Beſtrafung ihrer 
Fehltritte dazu, wenn die Bortheile, die man aus ihnen 
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ziehen kann, wirklich erreicht werden ſollen. Den Offi⸗ 
zieren von ihrer Nation, die damals aus den Vornehm⸗ 
ſten unter ihnen ausgewaͤhlet waren, erzeigten ſie ſtaͤts 
. einen unbedingten Gehorſam, und ſchienen einen außer: 
ordentlichen Grad von Ehrfurcht fuͤr ſie zu haben. 
Wenn ſie durch ein Urtheil des Kriegsgerichtes beſtraft 
wurden, ſo murrten ſie niemals, und ſchienen ſogar ihre 
Lieblingsleidenſchaft, den Durſt nach Rache, gänzlich ab: 
gelegt zu haben. Dieſes Betragen war von ihrem ge: 
woͤhnlichen wuͤtenden Zorne, der bei den geringſten Ver: 
anlaſſungen in helle Flammen ausbricht, ſo auffallend ver⸗ 
ſchieden, daß ich mein Erſtaunen daruͤber nicht verbergen 
konnte, und mehrere Offiziere um die Urſache davon be— 
fragte. Von dieſen erfuhr ich, daß es bei ihnen theils 
ein unabweichlich feſtgeſetzter Grundſatz, theils auch ein 
Geſetz ihrer Religion ſey, daß fie ihren Offizieren, ſo— 
wohl Europaͤiſchen als Malafiſchen, unbedingten Ge⸗ 
horſam leiſten, und alle ihre militärifchen Befehle mit 
der puͤnktlichſten Genauigkeit vollziehen muͤſſen; ſie 
dürften auch niemals über das Benehmen ihrer Vorge— 
ſetzten murren, ſo lange ſie noch in dem Dienſte von 
dieſer oder jener Macht ſtaͤnden, und Sold von derſel⸗ 
ben zoͤgen. Außerdem aber wuͤrden ſie bei allen ihren 
Vergehungen vor ein Kriegsgericht gezogen, das bloß 
allein aus Offizieren von ihrer Nation beſtaͤnde, die mit 
- ihrer Sprache und ihren Sitten genau bekannt wären, fo 
daß hierdurch jeder Angeklagte vollkommen ficher ſeyn 
koͤnnte, daß ſtaͤts die volleſte Gerechtigkeit gegen ihn ge⸗ 
handhabt wuͤrde. — Dieſe Geduld, womit ſich die Ma⸗ 
lajen den Urtheilsſpruͤchen ihrer eigenen Kriegsgerichte 
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unterwerfen, und die Entfernung von jedem Gefuͤhle der 
Rache, ſobald ſie verſichert zu ſeyn glauben, daß ihnen 
Gerechtigkeit wiederfaͤhrt, iſt der uͤberzeugendſte Beweis 
von dem, was ich oben geſagt habe, daß man es durch 
eine milde und wohlwollende Behandlung nach und nach 
zuverlaͤſſig dahin bringen kann, daß ſie ihre angeborne 
Wildheit zuletzt ganz ablegen. 


Siebentes Kapitel. 


Von den Ceyloneſen — ihrem Urſprunge — ihren Sitten und Ge⸗ 
brauchen — ihrer Sprache — und ihrem geſellſchaftlichen Zus 
ſtande. 


Ich habe bisher die verſchiedenen Voͤlker beſchrieben, 
die theils als Eroberer, theils des Handels wegen ſich auf 
den Kuͤſten von Ceylon niedergelaſſen haben. Die bei 
weitem groͤßere Anzahl der Einwohner dieſer Gegenden 
beſtehet aber aus den eingebornen Ceyloneſen, die ſich 
nach und nach der Herrſchaft der Europaͤer unterworfen 
haben. Als die Portugieſen zuerſt auf der Inſel anka— 
men, war ſie, mit Ausnahme der Waͤlder, worin ſich 
die wilden Bedahs oder Waddahs, aufhielten, durchaus 
von einem einzigen Volke bewohnet; allein bald hernach 
ſahen ſich die Bewohner der Seekuͤſten genoͤthiget, ent: 
weder in die gebirgigen Gegenden zu flüchten, um ihre 
Unabhaͤngigkeit zu behaupten, oder ſich den fremden 
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Eroberern zu unterwerfen. Ein großer Theil von ih⸗ 
nen wählte jedoch das letztere, und zog die Annehm⸗ 
lichkeiten des Lebens, welche ihnen die ebenen Ge— 
genden darboten, der Unabhängigkeit und Armuth 
in den unfruchtbaren Bergfeſten vor. Auch war es 
unmoglich, daß fie ſich alle hatten in die Gebirge ſluͤch⸗ 
ten konnen, denn in dem inneren Theile derſelben iſt 
auch die geringe Anzahl von Einwohnern, die ſich darin 
befindet, kaum im Stande, ſich auch nur fümmerlich zu 
naͤhren. Ihre haͤufigen Empoͤrungen haben jedoch bewie— 
ſen, mit welchem Widerwillen ſie im Anfange das Joch 
der Portugieſen ertrugen, allein die Laͤnge der Zeit hat 
es ihnen nach und nach zur Gewohnheit gemacht, bis ſie 
endlich auf ihre jetzige Stufe des veraͤchtlichſten Gehor⸗ 
ſams herabgeſunken ſind, worin ſie auch immerfort als 
Sklaven beharren muͤſſen, bis vielleicht einmal durch 
eine auſſerordentliche Verkettung von Umſtaͤnden ihre ur— 
ſprüngliche Deukungsart wieder in ihnen rege gemacht 
wird. 


Die der Herrſchaft der RR N unterworfenen Cey⸗ 
lonern haben ihren urfprimglichen Namen Cingaleſen 
beibehalten, dahingegen die anderen, die in dem Inne⸗ 
ren leben, und keinen Oberherrn als ihren eingebornen 
Fürſten anerkennen, durch den Namen Kandier, nach 
dem Lande das fie bewohnen, von den erſteren unterſchie⸗ 
den werden. Durch das beſtaͤndige Verkehr der Cinga⸗ 
leſen mit den Europäern, und durch den Haß, den die 
Kandier unausgeſetzt gegen die verſchiedenen fremden 
Nationen, die in ihre Inſel einfielen, genaͤhert haben, 
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ſind einige betraͤchtliche Verſchiedenheiten in den Sitten 
dieſer beiden Zweige des naͤmlichen Volkes entſtanden; 
in den weſentlichſten Punkten ſind ſie jedoch einander noch 
vollkommen ähnlich, - und eine Beſchreibung des einen 
muß daher nothwendig auch viele charakteriſtiſche Zuͤge von 
den anderen in ſich begreifen. Ich will daher hier vorerſt 
dasjenige anfuͤhren, was beiden Voͤlkern unter dem all⸗ 
gemeinen Namen der Ceyloner gemein iſt, und alsdann 
auch diejenigen charakteriſtiſchen Zuge angeben, wodurch 
eines von dem anderen verſchieden iſt. 


Ob die Eingaleſen die urſprünglichen Bewohner der 
Inſel waren, oder aus welchem anderen Lande ſie kamen, 
und zu welcher Zeit ſie ſich hier zuerſt niederließen? — 
daruͤber ſind weder ſie ſelbſt noch irgend Jemand im 
Stande eine beſtimmte Auskunft zu geben. Es iſt eine 
alte Tradition unter ihnen, daß nach der Vertreibung 
Adams aus dieſer Inſel, von der ſie allgemein behaupten, 
daß ſie das Paradies unſerer erſten Aeltern geweſen ſey, 
dieſelbe zuerſt von einer Bande Chineſiſcher Abentheuerer, 
die durch einen Zufall auf die Küfte geworfen worden, be— 
voͤlkert worden waͤre. Dieſe Tradition iſt jedoch im 
hoͤchſten Grade unwahrſcheinlich, denn die Cingaleſen 
haben durchaus nichts mit den Chineſen gemein, weder 
in ihrer Sprache noch in Sitten und Gebraͤuchen, noch 
auch in ihrer Kleidung. Sehr viele von ihnen behaupten 
dagegen, daß Ceylon vor alten Zeiten einen Theil des 
feſten Landes von Indien ausgemacht habe, und durch 
irgend eine außerordentliche Erſchuͤtterung der Natur da⸗ 
von losgeriſſen worden ſey. Nach dieſen ſtammen die 
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Einwohner der Inſel von dem naͤmlichen Volke ab, das 
ſie ehe ſie noch eine beſondere Inſel wurde, bewohnt 
hatte. Die Entfernung zwiſchen Ceylon und dem feſten 
Lande iſt auch in der That ſo gering, daß man ſehr leicht 
auf den Gedanken, die Inſel ſey entweder von der Koro— 
mandelſchen oder von der Malabariſchen Kuͤſte bevoͤlkert 
worden, verfallen kann; und dieſe Meinung iſt auch 
wirklich faſt allgemein angenommen. Acein aus mans 
cherlei Gründen kann man ſchließen, daß die erſten Ein» 
wohner der Inſel aus einer größeren Entfernung herge⸗ 
kommen find; ihre Farbe und Geſichtszuge, ihre Gebraus 
che und ihre Sprache haben ſo viele Aehnlichkeit mit denen 
der Maldiver, daß ich wenigſtens für meinen Theil ſehr 
geneigt bin beiden einerlei Urſprung zuzuſchreiben. Die 
Maldiviſchen Inſeln ſind nur zwei oder drei Tagereiſen 
von Ceylon entfernet, und die Bewohner derſelben ſind 
in Sitten und Gebraͤuchen ſo gaͤnzlich von den Indianern 
auf dem feſten Lande verſchieden, daß man in der That 
an ihre unmittelbare Abſtammung von den Bewohnern 
von Hindoſtan nicht glauben kann. 


Die Ceyloner find von mittlerer Größe und von 
einer helleren Geſichtsfarbe, als die Mohren und Mala: 
baren auf dem feſten Lande; uͤbrigens ſind ſie weder ſo 
gut gebaut, noch ſo ſtark wie dieſe, und ich kenne kein 
Volk mit dem fie, was das Aeußere anbelangt, eine groͤſ— 
ſere Aehnlichkeit haͤtten, als die Maldiver. Die Kandier 
ſind jedoch von etwas hellerer Geſichtsfarbe, beſſer ge— 
baut, und weniger weichlich als die Cingaleſen. 
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Die Frauenzimmer ſind verhaͤltnißmaͤßig weniger 
groß als die Maͤnner; ihre Geſichtsfarbe iſt heller, und 
nähert ſich der gelben oder der Mulatten-Farbe. Sie ſal⸗ 
ben hre Koͤrper beſtaͤndig mit Kokosnußöl, und beſonders 
find ihre Haare unaufhoͤrlich damit durchnaßt. Beide Ge⸗ 
ſchlechter ſind ſowohl an ihrem Körper als in ihren Haͤu⸗ 
ſern auffallend reinlich. In der Zubereitung ihrer Lebens⸗ 
mittel gehen ſie außerordentlich ſauber zu Werke. Sie 
nehmen ſich ſogar in Acht, das Gefäß, woraus fie trin⸗ 
ken, nicht mit ihren Lippen zu berühren, ſondern (was 
einem Europaͤer eine ſehr ungeſchickte Art zu trinken ſchei⸗ 
nen wird) fie halten daſſelbe in einiger Entfernung über 
den Kopf, und gießen das Getraͤnke woͤrtlich genommen 
in den Hals hinab. Bei der Zubereitung ihrer Nahrungs- 
mittel, fo wie auch bei dem Eſſen, bedienen fie ſich nie: 
mals der linken Hand, wahrſcheinlich weil ſie fuͤrchten, 
daß ſie ſich damit nicht mit der gehoͤrigen Geſchicklichkeit 
benehmen koͤnnen. Waͤhrend der Mahlzeiten ſprechen ſie 
ſelten ein Wort mit einander, und ſcheinen uͤberhaupt 
das ganze Geſchaͤft des Eſſens bloß fuͤr die nothwendige 
Befriedigung eines natuͤrlichen Bedürfniſſes zu halten, 
die ſich aber mit der Wohlanſtaͤndigkeit durchaus nicht 
vertraͤgt; wenn ſie trinken, ſo kehren ſie einander jedes⸗ 
mal ſorgfaͤltig den Ruͤcken zu. In ihrer Nahrung ſind ſie 
außerordentlich maͤßig und enthaltſam; Obſt und Reiß 
machen den weſentlichſten Theil derſelben aus. An man⸗ 
chen Orten, wo es eine Menge Fiſche giebt, gehoͤren 
dieſe ebenfalls zu den Nahrungsmitteln der Einwohner; 
allein Fleiſch wird faſt nirgends für gewöhnlich gegeſſen. 
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Die Ceyloner ſind in ihrem Betragen hoͤflich und 
artig, und zwar in einem weit hoͤheren Grade, als man 
nach der Stufe der Civiliſation, worauf ſie ſtehen, von 
ihnen erwarten ſollte. In manchen Stüden haben fie 
weſentliche Vorzüge, vor allen anderen Indiern, die ich 
je kennen gelernt habe; es iſt auch ſchon oben angeführet 
worden, daß fie von den Laſtern des Stehlens und des 
Luͤgens, die faſt allen Indiern angeboren zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, gaͤnzlich frei ſind. Sie beſitzen viel Sanftmuth, 
und ſind in dem Umgang unter einander nichts weniger 
als zaͤnkiſch oder jaͤhzornig, obgleich ihr Zorn, wenn er 
einmal aufgeregt wird, aͤußerſt heftig iſt und ſehr lange 
dauert. Ihr Haß iſt alsdann furchtbar, und im eigent⸗ 
lichſten Verſtande toͤdtlich; fie bringen ſich ſogar haufig 
ſelbſt ums Leben, um nur den verhaßten Gegenſtand mit 
ſich ins Verderben zu ſtuͤrzen. Ein einziges Beiſpiel wird 
hinreichend ſeyn, um zu zeigen, wie weit dieſe Leiden⸗ 
ſchaft fie hinreißt. Wenn ein Ceyloner von einem ande: 
ren das Geld, das er ihm ſchuldig iſt, nicht bekommen 
kann, ſo geht er zu ihm, und droht ihm, wenn er ihn 
nicht ſogleich bezahle, ſich ſelbſt ums Leben zu bringen. 
Auf dieſe Drohung, die auch nicht ſelten ausgefuͤhret wird, 
bleibt dem Schuldner nichts anders mehr uͤbrig, als ihn, 
wenn es nur einigermaßen moͤglich zu machen iſt, unver⸗ 
zuͤglich zu bezahlen; denn nach ihren Geſetzen hat ein 
Mensch, der Veranlaſſung giebt, daß ein anderer das Le⸗ 
ben verlierst, das ſeinige verwirkt. „Auge um Auge, 
Zahn um Zahn“ iſt ein Spruͤchwort, das ſie beſtaͤndig im 
Munde fuhren. Aber auch bei anderen Gelegenheiten iſt 
dies eine ſehr gewoͤhnliche Art, wie ſie ſich zu raͤchen pfle⸗ 
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gen; es geſchieht häufig, daß ein Ceyloner in der Ges 
ſellſchaft ſeines Feindes ſich ſelbſt ums Leben bringt, da— 
mit dieſer letztere dafür buͤßen muͤſſe. 


Dieſer ſchroͤckliche Geiſt der Rache, der mit den ſon— 
ſtigen ſanften und menſchlichen Geſinnungen der Ceylo— 
neſen gar nicht uͤbereinſtimmt, und dem blutduͤrſtigen 
Eharakter der Malajen weit angemeſſener iſt, wird bei den 
Kandiern durch ihre Religionsgebraͤuche noch immer un⸗ 
terhalten und genaͤhrt. Unter den Cingaleſen hingegen 
hat er durch das Verkehr mit den Europaͤern ſchon ſehr 
abgenommen, denn da ſie bei der verzweifelten Art, Nache 
zu uͤben, zu wiederholtenmalen den beabſichtigten Zweck 
verfehlet haben, ſo fangen ſie nach und nach an, ſie ganz 
aufzugeben. Ueberdies iſt auch in allen denjenigen Gegen⸗ 
den der Inſel, die der Herrſchaft der Europäer unterwor⸗ 
fen ſind, die Art der letzteren, Verbrechen zu unterſuchen 
und zu beſtrafen, allgemein eingefuͤhret. Ein Fall dieſer 


Art hatte aber noch zu Kaltura im Jahr 1799 ſtatt. Ein 


Gingalefifcher Bauer, der mit einem anderen in einen 
Streit verwickelt war, ergriff die Gelegenheit, wo er ſich 
mit dieſem zugleich im Bade befand, um ſich ſelbſt zu er— 
fäufen, in der Hoffnung, daß fein Feind dafuͤr zum Tode 


werde verurtheilet werden. Wirklich wurde auch dieſer 


ergriffen, und nach Kolumbo geſchickt, und daſelbſt vers 
hoͤret, und nach dem Grundſatz, daß er zuletzt in der Ges 
ſellſchaft des Verſtorbenen geſehen worden ſey, ebenfalls 
hingerichtet zu werden. Da jedoch keine Beweiſe gegen 
ihn vorhanden waren, ſo wurde er hier natuͤrlicher Weiſe 
losgeſprochen. Dieſes Urtheil war aber keinesweges nach 
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dem Sinne der Cingaleſen, denn, wenn ſie die Macht 
dazu befäßen, fo wären fie noch eben fo wie ihre Brüder, 
die Kandier geneigt, dieſe alte barbariſche Gewohnheit 
beizubehalten. 


Es giebt keine Nation, bei welcher der Unterſchied 
des Standes puͤnktlicher beobachtet wuͤrde, als bei den 
Ceylonern; ſie werden durch denſelben ſogar in der Bauart 
und der Groͤße ihrer Haͤuſer eingeſchraͤnkt, und wenn man 
ein Haus ſieht, das etwas anſehnlicher iſt, als die an⸗ 
deren, ſo kann man ſicher ſchließen, daß es einem Manne 
aus einem hoͤheren Stande zugehoͤret. Dieſer ſtarke Zug 
von Barbarei iſt jedoch bei den Bewohnern des Innern 
natuͤrlicher Weiſe noch weit auffallender, als bei denen, 
die durch den Umgang mit den Europaͤern ſchon eine ge⸗ 
wiſſe Kultur erlangt haben. Die Kandier duͤrfen z. B. 
ihre Haͤuſer durchaus nicht weißen, noch auch mit Ziegeln 
decken, denn dieſes Recht iſt allein dem großen Könige 
vorbehalten. Allein bei den Cingaleſen hat demungeach—⸗ 
tet außer dem Unterſchiede des Reichthums auch der Stand 
noch immer vielen Einfluß auf ihre haͤuslichen Einvich: 
tungen. 


Es iſt ſchwer zu beſtimmen, ob es von einem ehe— 
maligen tyrannifchen Verbote, oder von einem auf die 
Gefahr der Elektrizität in dieſem Klima ſich gruͤndenden 
Aberglauben herruͤhrt, daß die Ceyloner ſich zum Bau 
ihrer Haͤuſer durchaus keiner Naͤgel bedienen. Ihre klei⸗ 
nen niederen Hütten, die viel zu ſchwach zuſammenge— 
fuͤgt ſind, als daß ſie mehr als ein Stockwerk hoch ſeyn 
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koͤnnten, werden durchaus nur mit Banden von Rohr oder 
mit Koya-Seilen feſtgehalten. Sie find alle von ſchwa⸗ 
chem Holz oder von Bambusrohr erbauet, mit Lehm 
überzogen und mit Reißſtroh, oder mit Blättern vom 
Kokosbaum bedeckt. Rings um die Wände laufen niedere 
Baͤnke von Lehm herum, auf denen die Bewohner ſitzen, 
und des Nachts auch ſchlafen. Dieſe Baͤnke werden, ſo 
wie der Boden, uͤberall dicht mit Kuhmiſt uͤberdeckt, um 
theils das Ungeziefer davon abzuhalten, theils auch um 
zu verhindern, doß die Oberfläche nicht fo leicht, als wenn 
ſie aus bloßem Lehm beſtaͤnde, durch Regenguͤſſe in Koth 
aufgelößt werde. 


In einem geſellſchaftlichen Zuſtande, wo man von 
dem Luxus durchaus keinen Begriff zu haben ſcheint, 
kann man auch in den beſten Haͤuſern keine koſtbaren Ge: 
raͤthſchaften erwarten. In dieſen Hütten aber findet man 
die letzte Stufe von Einfachheit, und die ſaͤmmtlichen Mo- 
bilien beſtehen nur in den unentbehrlichſten Geraͤthſchaften 
zur Zubereitung ihrer Lebensmittel. Einige wenige irdene 
Toͤpfe, in denen ſie ihren Reiß kochen, und eine oder 
zwei kupferne Schalen, „woraus fie ihn eſſen; ein hoͤl— 
zerner Moͤrſer, nebſt einem aͤhnlichen Stoͤßer, um ihn zu 
mahlen, und ein flacher Stein, um Pfeffer, Turmerick 
u. dergl. darauf zu zerſtoßen; ein Homeny oder eine Art 
von Reibeiſen, auf welchem fie ihre Kofosnüfje raſpeln; 
dies macht, nebſt wenigen anderen noch unentbehrlicheren 
Geraͤthſchaften, den ganzen Inbegriff ihrer Mobilien aus. 
Sie haben weder Tiſche noch Stuͤhle, noch Loͤffel, ſon— 
dern ſie ſetzen ſich, wie alle andere Indier, auf die 


192 Beſchreibung 


Erde nieder, und eſſen mit den Haͤnden. Die Haͤuſer 
der Kandier ſind huͤbſcher und beſſer gebauet, als die der 
Eingaleſen, denn ob die letzteren gleich an beſſere Muſter 
gewöhnt ſeyn ſollten, fo ſind fie doch in dem Zuſtande von 
Verworfenheit, worein fie durch die Tyrannei der Por: 
tugieſen und Holländer nach und nach verſetzt worden 
ſind, in Verbeſſerungen und Aufklaͤrungen, ſeitdem ſie 
aufgehoͤret haben, ihrer eingebornen Regierung unter: 
worfen zu ſeyn, eher ruͤckwaͤrts als vorwärts gegangen. 


Ihre Städte und Dörfer machen kein fo dicht zuſam⸗ 
menhaͤngendes Ganzes aus, wie es bei.uns der Fall iſt, 
ſondern es hat mehr das Anſehen, als wenn eine Anzahl 
einzelner Haͤuſer mitten in einem dicken Walde hier und 
da zerſtreuet laͤge; es wird dabei nicht die geringſte Re⸗ 
gelmaͤßigkeit beobachtet, ſondern jeder erbauet ſich ſeine 
Hütte in irgend einem Gebüſche von Kokosbaͤumen und 
an dem ſchicklichſten Orte, den er finden kann. In den⸗ 
jenigen gebirgigen Gegenden, wo bei der aͤußerſten Sel⸗ 
tenheit aller Lebensbedürfniſſe die Einwohner in beſtaͤndi⸗ 
ger Furcht vor wilden Thieren, ſchaͤdlichen Schlangen 
oder ploͤtzlichen Ueberſchwemmungen leben muͤſſen, iſt es 
ſehr gewoͤhnlich, daß fie ihre Hüften auf die Spitze der Fel⸗ 
ſen oder auch auf die Gipfel hoher Baͤume bauen. Viele un⸗ 
ter ihnen ſchlagen ſogar nur eine Anzahl hoher Pfahle in die 
Erde, und ſetzen auf dieſe eine Art von Hürde, worin fie die 
Naͤchte zubringen. Um ſich den Tag uͤber gegen die brennen⸗ 
den Sonnenſtrahlen zu ſchuͤtzen, tragen fie faſt ohne Unterlaß 
das große Blatt von dem Talipot-Baum über ihren Koͤ⸗ 
pfen. Die Ceyloner ſind in ihrer Höflichkeit außeror⸗ 
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dentlich umſtaͤndlich und foͤrmlich, und begegnen einander 
nie, ohne ſich gegenſeitig Betel anzubieten, was bei ihnen 
ein großer Beweis von Achtung und Freundſchaft iſt. 
Alle Stände ohne Unterſchied kauen Betel; es macht den 
Nachtiſch bei allen ihren Gaftmälern aus, und iſt das 
untruͤgliche Mittel, die Luͤcken in ihren Unterhaltungen 
auszufüllen. Das Betelblatt gleicht der Geſtalt nach dem 
Epheu, aber der Farbe und Dicke nach hat es mehr Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Lorbeerblatte. Mit dem Betelblatte vermi⸗ 
ſchen fies auch noch Tabak, Arekanüſſe und Kalk von ge⸗ 
brannten Muſcheln, um es deſto ſchaͤrfer und beißender 
zu machen, was die uͤbrigen Indianer nicht zu thun pfle⸗ 
gen. Wenn man dieſe Miſchung kaut, ſo wird ſie blut⸗ 
roth, und faͤrbt Mund, Lippen und Zaͤhne nach und nach 
ſo ſchwarz, daß es nie mehr verwiſcht werden kann. Al⸗ 
lein dieſe Wirkung, die einen Europäer entſtellen würde, 
wird von ihnen fuͤr ſchoͤn gehalten, denn weiße Zähne 
ſchicken ſich nach ihrer Meinung bloß fuͤr die Hunde, und 
gereichen den Menſchen zur Schande. Durch den haͤuſi⸗ 
gen Gebrauch dieſer äzenden Miſchung werden aber auch 
ihre Zaͤhne ſehr bald zu Grunde gerichtet, und ſie ſind 
oft ſchon in einem ſehr fruͤhen Alter gaͤnzlich zahnlos.“ 
Auch faͤrben ſie häufig mit dem Saſte des Betelblattes ihre 
Nägel und Finger; dies ſcheint jedoch keine nachtheiligen 
Folgen zu haben, denn ſie haben fait ſammtlich außeror⸗ 
dentlich zarte und ſchoͤn geformte Haͤnde. In der Unter⸗ 
haltung herrſcht ſelbſt zwiſchen den naͤchſten Verwandten 
und vertrauteſten Freunden ein auffallender Grad von 
Ernſthaftigkeit. Man ſieht nicht ſelten eine Geſellſchaft, 
von Ceylonern eine ziemlich lange Zeit hindurch fo ernſt⸗ 
Percival. N 
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haft und ſtumm bei einander ſitzen, wie eine Verſamm⸗ 
lung von Quaͤkern, die der Geiſt noch nicht antreibt; 
dabei hoͤren ſie aber nicht einen Augenblick auf, gleichſam 
um die Wette Betel zu kauen, und dieſer Genuß ſcheint 
ihnen ſo viel Vergnuͤgen zu machen, als einem Englaͤnder 
eine Flaſche mit altem Portwein. 


In ihren Begruͤßungen ſind ſie beſonders puͤnktlich; 
ihre gewoͤhnliche Art zu gruͤßen, die ſie mit allen In⸗ 
diern gemein haben, beſteht darin, daß ſie ihre flachen 
Haͤnde an die Stirne halten, und dann einen Salam, 
oder tiefen Buͤckling, machen. In dem letzteren aber wird 
der Unterſchied der Stände vorzüglich ſichtbar, denn wenn 
ein Menſch von einer niederen Klaſſe einem Vornehmeren 
begegnet, ſo wirft er ſich der Laͤnge nach vor ihm nieder, 
und wiederholet fünfmal hinter einander feinem Namen 
und ſeinen Titel; dahingegen der Vornehmere mit der 
ſtolzeſten Ernſthaftigkeit voruͤbergeht, und ihn kaum des 
leichteſten Kopfnickens wuͤrdiget. 


In Ruͤckſicht des weiblichen Geſchlechtes ſind die Ein— 
gebornen von Ceylon weit enthaltſamer als alle andere 
Aſiatiſchen Voͤlker, und ihre Frauen werden auch von 
ihnen mit weit mehr Achtung und Aufmerkſamkeit behans 
delt. Die Ceylonerinnen find keinesweges bloß Sklavin: 
nen, ſondern ihre Maͤnner gehen mit ihnen nach der Sitte 
der Europaͤer als mit Ehefrauen und Gefaͤhrtinnen um. 
Dieſe Zuͤge koͤnnten jedoch mit dem ausſchweifenden Um⸗ 
gange zwiſchen beiden Geſchlechten, der den Aſiatiſchen 
Sitten und Begriffen ſo ganz zuwider iſt, und doch von 
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undenklichen Zeiten her in dieſer Inſel ſtatt gehabt hat, 
im Widerſpruche zu ſtehen ſcheinen. Ihr gaͤnzlicher Man⸗ 
gel an Keuſchheit und ihre Unbekanntſchaft mit allen 
Graͤnzen, die bei der Geſchlechtsvermiſchung ſtatt haben 
muͤſſen, iſt uns ſchon von Hrn. Knox ausführlich geſchil⸗ 
dert worden, und nach allem, was ich bei den Cingale⸗ 
ſen ſelbſt geſehen und durch glaubwuͤrdige Zeugen von den 
Kandiern erfahren habe, hat dieſer Schriftſteller das 
Gemaͤlde von ihren Ausſchweifungen in keinem Stuͤcke 
uͤbertrieben. 


Ein Cingaleſiſcher Ehemann iſt auf ſeine Frau im 
geringſten nicht eiferfüchtig, und macht ſich vielmehr eine 
Ehre daraus, ſie den Augen des Publikums darzuſtellen. 
Auch halt er es nicht für eine beſondere Beleidigung, 
wenn ſie ſich eine Untreue gegen ihn zu Schulden kommen 
laͤßt, es muͤßte denn ſeyn, daß ſie von ihm auf der That 
ſelbſt ertappt wurde, in welchem Falle er ſich für befugt 
hält, die Rechte eines Aſiatiſchen Ehemannes auszuüben. 
Durch Verletzungen der Keuſchheit ſetzt ſich keine Frauens⸗ 
perſon, ſie mag verheurathet oder unverheurathet ſeyn, 
dem geringſten Tadel oder Vorwurf aus, ſo lange ſie nur 
nicht mit einem Manne aus einer geringeren Kaſte Um⸗ 
gang hat; nur allein dieſes letztere wird von ihnen fuͤr 
eine wahre Ausſchweifung und für eine infamirende Hand: 
lung gehalten. Dieſer Unterſchied zwiſchen Vergehungen 
von dieſer Art, der einer barbariſchen Nation fo ganz an— 
gemeſſen iſt, wird beſonders von den Kandiern aufs 
aller ſtrengſte beobachtet. Die Maͤnner wagen es ſogar 
aͤußerſt ſelten, Frauensperſonen aus geringeren Staͤnden 
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zu heurathen, und der Koͤnig wuͤrde auch, wenn man 
nicht eine, beträchtliche Geldſtrafe Dafür bezahlte, unfehl— 
bar ſeine Einwilligung dazu nicht geben; allein von einer 
Frauensperſon, die eine Verbindung mit einem Manne 
aus einer niederen Klaſſe eingehen wollte, hat man gar 
keine Beiſpiele, denmeine ſolche würde ſich auf immer in 
den Augen der ganzen Nation beſchimpfen. Mit Perfos 
nen von dem nämlichen Stande hingegen wird insgeheim 
ein Umgang getrieben, der durchaus keine Graͤnzen hat, 
und auch durch kein Geſetz eingeſchraͤnkt wird; es iſt ſogar 
nichts ungewoͤhnliches, und bringt auch keine Schande, 
daß die nachſten Verwandten auf dieſe Art mit einander 
Umgang haben. 


Unter den Cingaleſen wird zwar der Unterſchied des 
Standes in dieſem Punkte nicht mehr fo ſtreng beobach— 
tet, allein ohne daß dafuͤr andere vernünftigere Graͤnzen 
geſteckt worden waͤren. Eine Mutter macht ſich kein Ge— 
wiſſen daraus, die Gunſtbezeugungen ihrer Tochter für 
eine geringe Summe an den erſten, der ſie zu genießen 
wuͤnſcht, zu verkaufen. Beſonders gehen ſie ſehr gerne 
dergleichen Verbindungen mit Europaeın ein, und dies 
gereicht ihnen nicht nur zu keinem Vorwurfe, ſondern eine 
Mutter kann ſogar, wenn ſie ſich mit einer oder der an⸗ 
deren Nachbarin zankt, dieſe dadurch ſogleich zum Still⸗ 
ſchweigen bringen, daß fie, um ſich ihres höheren Wer— 
thes zu ruͤhmen, ihr erzählt, daß ihre Tochter die Ehre 
gehabt habe, bei einem Europäer zu ſchlafen. Auch ſo⸗ 
gar Frauensperſonen aus den hoͤchſten Staͤnden halten 
ſich durch einen ſolchen Umgang mit Europaern feines: 
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weges für beſchimpft, und ſchaͤmen ſich auch nicht, ſich 
oͤffentlich vor ihnen ſehen zu laſſen. Hierin find fie von 
den Muhammedaniſchen Weibern auf dem feſten Lande 
gänzlich verſchieden, denn dieſe wurden ſich für entehrt 
und verunreiniget halten, wenn durch einen Zufall nur 
ein einziger Zug ihres Geſichtes von einem Fremden ers 
blickt würde. 

Die Nachrichten, die wir bisher von den ehelichen 
Verhaͤltniſſen der Ceyloner gehabt haben, ſind in man⸗ 
chen Punkten ganz unrichtig. Es iſt beſonders behauptet 
worden, daß ein Mann nur eine einzige Frau haben 
dürfe, dahingegen es einer Frauensperſon erlaubt ware, 
mehrere Ehemaͤnner zu haben. Dies iſt jedoch keineswe— 
ges der Fall, ſondern viele Maͤnner haben zwar allerdings 
nur eine einzige Frau, allein andere haben deren ſo viele 
als fie nur ernähren koͤnnen. Es iſt hierüber durchaus 
keine beſtimmte Vorſchrift vorhanden, und die wahre Ur: 
ſache, warum die Polygamie nicht allgemeiner unter ib: 


nen iſt, liegt wahrſcheinlich theils in den geringen Schwies 


rigkeiten, womit ſie mit anderen Weibern Umgang haben 
koͤnnen, theils in der Leichtigkeit, womit alle Ehen bald 
wieder getrennt werden, und theils auch in ihrer Armuth. 
In ihren Verhaͤltniſſen und bei ihrer Art zu leben, wo 
die Haͤuſer ſo haͤuſig nur aus einem einzigen Zimmer be— 
ſtehen, und wo auch die allerdringendſten Beduͤrfniſſe 
des Lebens aͤußerſt ſparſam vorhanden find, wird es zus 
verlaͤſſig keinem Manne ſo leicht einfallen, ſich die Laſt 
von zwei Weibern zugleich aufzubürden, beſonders da er, 
ſobald es ihm beliebt, die Frau, deren er anfängt muͤde 
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zu werden, fortſchicken, und ihre Stelle dem neuen Ge: 
genſtande ſeiner Zuneigung einraͤumen kann. 


Die Heurathszeremonien, welche andere Nationen, 
die ſtrengere Begriffe von Keuſchheit beſitzen, für ehrwuͤr⸗ 
dige Myſterien und flir eine heilige Handlung halten, wer: 
den von den Ceylonern aäußerſt gering geachtet. Sie 
ſcheinen von ihnen durchaus in keiner andern Abſicht beob- 
achtet zu werden, als um beiden Theilen das Recht zu 
geben, an dem Vermoͤgen des andern Theil zu nehmen, 
und um den beiderſeitigen Verwandten eine Gelegenheit 
zu verſchaffen, ſich zu überzeugen, daß fie eine Perſon 
aus ihrer eigenen Kaſte geheurathet haben. Die Ehen 
werden oft von den Aeltern geſchloſſen, waͤhrend beide 
Theile noch wahre Kinder ſind, und bloß in der Abſicht, 
damit ſie ihrem Stande gemaͤß heurathen ſollen; dagegen 
werden ſie aber auch ſehr oft in der Folge, wenn ſie kaum 
wirklich vollzogen ſind, durch gemeinſchaftliche Einwilli⸗ 
gung der jungen Leute wieder getrennt. Ueberdies iſt es 
Sitte bei ihnen, daß wenn zwei junge Leute einander 
heurathen wollen, fie vorläufig eine Zeitlang bei einanz 
der wohnen, um ihren Charakter gegenſeitig kennen zu 
lernen; finden ſie nun, daß ſie nicht für einander paſſen, 
fo brechen fie alle Verhaͤltniſſe mit einander ab, ohne daß 
irgend eine Zeremonie oder die Dazwiſchenkunft eines 
Prieſters dabei ſtatt hat. Auch faͤllt hierdurch auf keinen 
von beiden Theilen der geringſte Schimpf, und das Mad⸗ 
chen wird von ihrem kuͤnftigen Liebhaber ganz eben ſo 
in Ehren gehalten, als wenn er ſie noch vollkommen im 


jungfräulichen Zuſtande gefunden hätte. Wenn aber beide 
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Theile mit einander uͤbereingekommen ſind, einander zu 
heurathen, ſo muß vor allen Dingen der Mann ſeine 
Braut mit den Hochzeitkleidern beſchenken; dieſe find jes 
doch keinesweges ſehr koſtbar, denn ſie beſtehen bloß in 
einem ſechs oder ſieben Ellen langen Stuͤcke Zeuch fuͤr die 
Braut, und in einem anderen aͤhnlichen Stücke, das 
über das Hochzeitbette gedeckt werden muß. Es giebt 
aber einen auffallenden Beweis von dem gaͤnzlichen Man⸗ 
gel an Induſtrie bei den Ceylonern und ihrer außeror⸗ 
dentlichen Armuth, daß ſehr haufig der Mann außer 
Stande iſt, auch dieſe geringen und armſeligen Hoch— 
zeitgeſchenke anzuſchaffen, und ſie daher in dieſem trau⸗ 
rigen Falle von einem ſeiner Nachbarn borgen muß. 


Die Hochzeitgeſchenke werden von dem Braͤutigam 
in Perſon uͤberbracht, und in der darauf folgenden Nacht 
hat er das Recht, bei der Braut zu ſchlafen. Bei dieſer 
Gelegenheit wird auch der Tag beſtimmt, an welchem er 
ſie heimfuͤhren, und wo die Hochzeit mit einem Feſte ge⸗ 
feiert werden ſoll. An demſelben begiebt ſich der Braͤu⸗ 
tigam, in Begleitung ſeiner Verwandten, die alles, was 
ſie zum Hochzeitfeſte beizutragen im Stande ſind, mit⸗ 
bringen, in das Haus der Braut. Hier eſſen zuerſt beide 
Verlobte in Gegenwart der ganzen Geſellſchaft mit einan⸗ 
der aus der naͤmlichen Schüſſel, um anzudeuten, daß fie 
beide von gleichem Stande ſind. Hierauf werden ihre 
Daumen zuſammengebunden, und die Zeremonie endiget 
ſich damit, daß entweder die naͤchſten Verwandten, oder der 
Prieſter, wenn einer gegenwaͤrtig iſt, dieſe Bande wie⸗ 
der entzweiſchneidet. Dieſe Art von Hochzeits-Zeremonie 
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wird jedoch keinesweges fuͤr ſehr bindend gehalten, und 
die lange Dauer der Ehe iſt auch keinesweges der dabei 
beabſichtigte Zweck. Wenn dieſe hingegen ſo feſt und un⸗ 
aufloͤslich gemacht werden ſoll, als der Denkungsart und 
den Sitten dieſes Volkes nach geſchehen kann, ſo werden 
die beiden jungen Leute durch ein langes Stud Zeuch, das 
mehrere Male zu gleicher Zeit um die Koͤrper von beiden 
herumgeſchlagen wird, zuſammengebunden, und alsdann 
wird von dem Prieſter, der bei dieſer letzteren Zeremonie 
immer gegenwaͤrtig ſeyn muß, dagegen er es bei der erſte— 
ren nur ſelten iſt, über beide Waſſer gegoſſen. Wenn 
die Heuraths-Zeremonie, es mag die weniger bindende 
oder die ſtrengere ſeyn, voruͤber iſt, ſo bringen die jun⸗ 
gen Leute die Nacht in dem Hauſe der Braut zu, und am 
andern Morgen fuͤhrt der junge Ehemann ſeine Frau, in 
Begleitung ihrer ſaͤmmtlichen Freunde, welche alle zu 
einem andern Gaſtmal erforderlichen Vorraͤthe mit ſich 
nehmen, in ſeine Wohnung. Bei dieſem Heimführen der 
Braut wird ein ſeltſamer Gebrauch beobachtet; ſie muß 
nämlich beſtaͤndig vor ihrem Manne hergehen, und er 
darf ſie nicht einen Augenblick aus den Augen verlieren. 
Der Grund hiervon liegt in einer Tradition, daß einmal 
bei einer ſolchen Gelegenheit ein Mann vorangegangen 
und ſeine Frau, ohne daß er es bemerkt habe, hinter ihm 
weggeführt worden ſey; ein Vorfall, der ſich bei einem 
Volke, das einen ſo geringſchaͤtzigen Begriff von dem 
Bande der Ehe hat, allerdings kann zugetragen haben. 
Der Hochzeittag wird ſtaͤts bei ihnen durch beſondere 
Schmauſereien gefeiert, und diejenigen, die es vermoͤgen, 
erhöhen noch die Froͤlichkeit durch Muſik und Tanz; das 
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Feſt danert haͤufig die ganze Nacht hindurch, wobei im⸗ 
mer gewiſſe beſtimmte Hochzeitgeſaͤnge geſungen werden. 


Die Ausſtener, die einer Tochter mitgegeben wird, 
richtet ſich nach dem Vermoͤgen der Aeltern, und wenn 
das junge Paar nicht im Stande iſt, ſich ſogleich ſelbſt 
zu ernähren, fo bleibt es noch eine Zeitlang bei den Aeltern 
wohnen. Finden auch nach der Heurath die jungen Leute, 
daß ſie nicht fuͤr einander paſſen, ſo trennen ſie ſich ohne 
weitere Zeremonie, die Frau nimmt dann immer ihr Ein: 
gebrachtes wieder mit ſich, um fuͤr ihren kuͤnftigen Mann 
eine eben ſo gute Partie zu werden. Auf dieſe Art heu— 
rathen und trennen ſich Maͤnner und Weiber zu verſchie— 
denen Malen, bis ſie endlich eine Partie finden, mit der 
ſie den Reſt ihres Lebens glauben zubringen zu koͤnnen. 
Die Maͤdchen werden gewoͤhnlich ſchon im zwoͤlften Jahre 
verheurathet; durch dieſen fruͤhen Umgang mit dem an— 
dern Geſchlechte verlieren fie aber ſehr zeitig die Blute der 
Jugend, und ſehen ſchon alt und hohlaͤugig aus, wenn 
ſie kaum das zwanzigſte Jahr zurückgelegt haben. Das 
Klima traͤgt jedoch ebenfalls ſehr viel zu dieſem baldigen 
Verbluͤhen bei; denn ſie ſetzen ſich beftändig fo ganz ohne 
Vorſicht der Sonne aus, daß ohne die Menge von Ko: 
kosnußoͤl, womit fie ihren Körper im Uebermaaß einſal— 
ben, ihre Haut bald aufplatzen und mit Blattern bedeckt 
ſeyn würde. 


Die Cingaleſinnen haben etwas weit gefaͤlligeres in 
ihrem Betragen, und find überhaupt weit angenehmer 
von Perſon als alle uͤbrigen Indierinnen. Durch ihre 
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außerordentliche Reinlichkeit machen ſie ſich vorzuͤglich den 
Engläudern ſehr angenehm, obgleich dieſe im Anfange 
Mühe haben, ſich an den ſtarken Geruch des Kokosnuß⸗ 
oͤls zu gewöhnen. Gleich allen übrigen Bewohnern des 
heißen Klima's ſind die Ceyloner außerordentliche Freunde 
vom Baden; ſie tauchen ſich oft mehrere Male im Tag 
ins Waſſer. In dieſem Vergnuͤgen werden ſie jedoch haͤu⸗ 
fig durch Krokodille geſtoͤret, vor denen fie aber auch eine 
unbeſchreibliche Furcht haben; um ſich gegen dieſen ſchroͤck⸗ 
lichen Feind zu ſchützen, umſchließen fie einen kleinen 
Flek an dem Ufer eines Teiches oder Fluſſes, der ge: 
rade groß genug iſt, um ſich darin abzukühlen und wa⸗ 
ſchen zu können, mit einem ſtarken Pfahlwerke. 


Die Ernſthaftigkeit der Ceyloner iſt weit größer, 
als man ſie von der Stufe der Kultur, worauf dieſes 
Volk ſteht, erwarten ſollte; wahrſcheinlich rührt ſie von 
der aberglaͤubiſchen Furcht her, womit ſie von ihrer fruͤ⸗ 
heſten Kindheit an angeſteckt werden, und die ihnen ihr 
ganzes Leben hindurch ihre Exiſtenz verbittert. Spiele 
und Beluſtigungen ſind bei ihnen gaͤnzlich unbekannte 
Dinge; mit den Kunftftüden, wobei es auf Geſchwindig⸗ 
keit ankoͤmmt, und wodurch die Bewohner von Hindoſtan 
ſo berühmt ſind, geben ſie ſich durchaus nicht ab, ſon⸗ 
dern alle Taſchenſpieler, Gaukler, Tänzer und Zauberer, 
die man in Ceylon antrifft, kommen ſaͤmmtlich vom feſten 
Lande herüber. Man koͤnnte annehmen, daß durch den 
Zuſtand der Unterdrückung und Muthloſigkeit, worin die 
Cingaleſen ſchon ſo lange geſeufzet haben, ihre urſpruͤng⸗ 
lichen Beluſtigungen außer Uebung gekommen, und nach 
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und nach gänzlich vergeffen worden ſeyn; allein auch die 
Kandier haben keine eigenen Spiele, und fo lange ich 
mich auf der Inſel aufhielt, habe ich bei den ſorgfaͤltigſten 
Nachforſchungen nichts von ſolchen Beluſtigungsarten uns 
ter ihnen entdecken können. Es iſt freilich ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß fie zu der Zeit, wo fie ſich noch in einem bluͤ— 
henderen Zuſtande befanden, gleich andern Nationen auch 
einige Arten der Erholung für ihre müßigen Stunden 
mögen gehabt haben, und wirklich führt auch Hr. Knox 
eine oder zwei derſelben an, die zu ſeiner Zeit noch am 
Neujahr und an beſonderen Feſten uͤblich geweſen waren; 
allein ihre beſtaͤndigen Streitigkeiten mit den Portugieſen 
und Holländern, verbunden mit ihrem finſteren Aberglau— 
ben und der Tyrannei ihrer Regierung, haben wahrſchein— 
lich dieſen Schimmer von geſellſchaftlichen Unterhaltungen, 
der kaum erſt durch die Nacht der Barbarei durchzubrechen 
anfieng, nach und nach wieder ganzlich bei ihnen aus⸗ 
geloͤſcht. 

Waͤhrend der naſſen Jahreszeit ſind die Ceyloner 
mehreren Arten von Krankheiten unterworfen. Jeder Menſch 
iſt hier ſein eigener Arzt, und folglich ſind die Heilmittel 
außerordentlich einfach. Gewoͤhnlich beſtehen ſie darin, 
daß ein Pflaſter von Kraͤutern oder Kuhmiſt auf den lei- 
denden Theil gelegt wird, und ich habe ſelbſt geſehen, 
daß dieſes Mittel bei einem Manne angewandt wurde, 
der in einem heftigen Fieber lag, und deſſen ganzer 
Körper über und uͤber mit dieſer Salbe beſchmieret 
wurde. Der Auſſatz ſcheint ſehr bei ihnen zu herrſchen, 
denn die Straßen von Kolumbo ſind immer voll von 
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Eingaleſiſchen Bettlern, die mit dieſem ſchroͤcklichen 
Uebel behaftet ſind. Ich habe einige unter ihnen geſe— 
hen, deren Haut halb ſchwarz und halb weiß ausſah, 
denn dieſe Krankheit laͤßt an allen Stellen der Haut, 
wo fie ausbricht, weiße Flecken zuruck, und es iſt 
nichts ungewoͤhnliches, daß man ſolche Ungluͤckliche 
ſieht, deren eines Bein ganz weiß iſt, waͤhrend das 
andere noch die natuͤrliche ſchwarze Farbe hat. 


Die Krankheit aber, vor der die Ceyloneſen am 
meiſten Furcht haben, find die Kinderpocken. Sie hal- 
ten dieſelbe für ein unmittelbares Werkzeug der Rache 
Gottes, und wenden daher auch durchaus keine Art 
von Beſchwoͤrungen oder Zaubermitteln dagegen an, 
wie ſie es in allen ihren andern Krankheiten zu thun 
pflegen. Wenn einer von ihnen daran ſtirbt, ſo wird 
er für verflucht gehalten, und ſein Leichnam nicht be— 
graben; man traͤgt ihn bloß an einen ganz einſamen, 
unbeſuchten Ort, und wirft einiges Geſtraͤuch und 
Baumzweige uͤber ihn. Dieſe finſteren Begriffe von 
dem menſchlichen Verhaͤngniſſe werden ſich jedoch hoffent— 
lich durch den Umgang mit den Englaͤndern bald bei 
ihnen verlieren, und die Eingebornen werden die Heil— 
mittel der Europaͤer, wenn ſie erſt an dieſen die Wir— 
kungen derſelben erfahren, ebenfalls annehmen. Beſon⸗ 
ders muß aber die Regierung dafuͤr ſorgen, daß die 
Einimpfung der Kuhpocken, durch deren neuerliche 
Entdeckung das Menſchengeſchlecht von der allerfurcht— 
barſten und verheerendſten Peſt befreit werden kann, 
ſobald als möglich bei ihnen eingeführet wird. 
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Die Sprache der Ceyloner koͤnnte der ſicherſte 
Leitfaden zu ſeyn ſcheinen, um den eigentlichen Ur⸗ 
ſprung dieſes Volkes auszumitteln; allein fie huͤllt im 
Gegentheil alle desfallſigen Muthmaßungen nur noch 
in größere Dunkelheit ein; denn fie ſcheint ‚diefer Inſel 
ſchlechterdings eigenthümlich zu ſeyn, und wird von 
keiner einzigen unter den Malabariſchen oder andern 
Nationen auf dem feſten Lande von Indien geſprochen; 
auch koͤnnen dieſe ſie nicht ohne beträchtliche Mühe ers 
lernen. Wenn es mir zukaͤme, meine Meinung über 
einen Gegenſtand zu ſagen, der eine gründliche Unter⸗ 
ſuchung der Gelehrten erfordert, ‚jo möchte ich behaup⸗ 
ten, daß ihre Sprache am meiſten mit der Maldiviſchen 
verwandt iſt. Wahrend meines Aufenthaltes zu Kos 
lumbo hatte ich häufig Gelegenheit, die Aehnlichkeit 
zwiſchen dieſem Volke und den Cæylonern ſowohl, in 
dieſer als in anderen Rückſichten zu beobachten; denn der 
König der Maldiviſchen Inſeln ſchickt jahrlich regelmaͤ⸗ 
ßig einen Geſandten mit Geſchenken an den engliſchen 
Gouverneur in Ceylon ab, um zwiſchen beiden Natio⸗ 
nen ein freundſchaftliches Verhältniß zu erhalten. Die 
Maldiver, die ſich in ſeinem Gefolge befinden, haben 
an Bildung, Geſichtsfarbe und der Art ſich zu kleiden, 
weit mehr Aehnlichkeit mit den Ceylonern, als mit 
irgend einem, Malabariſchen Volke, und auch, ihre 
Sprache ſchien mir ungefaͤhr den nämlichen Regeln zu 
folgen. 

Es giebt jedoch zweierlei Dialekte in der Ceyloni⸗ 
ſchen Sprache, die beträchtlich von einander unterſchieden 
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ſind, und wovon auch jeder ſeine beſondere Sprachlehre 
hat. Die Poetiſche oder die Hofſprache, wird auch das 
Kandiſche Sanskrit oder eigentlicher das Paulee 
oder Mangada genannt. In dieſem Dialekte, der in 
denjenigen Gegenden des Innern geſprochen wird, wo 
ſich wahrſcheinlich die Sprache am reinſten erhalten hat, 
findet man eine betraͤchtliche Menge Arabiſcher Worte, 
und er wird fuͤr den weichſten und wohlklingendſten ge⸗ 
halten. Die Gelehrten moͤgen beurtheilen, was allenfalls 
aus dem Umſtande, daß das Arabiſche einen fo beträchtlis 
chen Theil der Ceyloniſchen Sprache und zwar in denje— 
nigen Gegenden ausmacht, wo die letztere noch in ihrer 
urfprünglichen Reinheit geſprochen wird, gefolgert wer: 
den kann. Bei den Einwohnern iſt allgemein die Mei⸗ 
nung angenommen, daß das Arabiſche ihre urſpruͤngliche 
Sprache geweſen ſey, und daß dieſelbe ſpaͤterhin durch 
eine, Über die Adamsbruͤcke von dem feſten Lande von 
Indien gekommene Kolonie eine Beimiſchung von der 
Sanskrit: Sprache erhalten habe. Von den Cingaleſen, 
die an den Seekuͤſten wohnen, wird der gemeine Dialekt 
geſprochen, der daher auch den Namen der Cingaleſi— 
ſchen Sprache führt; er iſt durch Einführung fremder 
Worte aͤußerſt verdorben worden, und man findet nichts 
mehr von dem Wohlklange und der Staͤrke darin, welche 
die im Innern uͤbliche Sprache beſitzen ſoll. Ich habe 
das an den Kuͤſten geſprochene Cingaleſiſche weit weniger 
angenehm gefunden, als irgend eine andere Indiſche 
Sprache, die ich je zu hoͤren bekam. 


’ 


Die hyperboliſchen Komplimente und Schmeiche⸗ 
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leien, die allen Aſiatiſchen Voͤlkern gemein find, wer⸗ 
den nirgends in einer groͤßern Vollkommenheit gefun⸗ 
den, als auf der Inſel Ceylon. Man waͤgt hier mit 
einer ſolchen puͤnktlichen Genauigkeit den Ausdruck nach 
dem Stande der Perfon ab, mit welcher man ſpricht, 
daß ein Europäer ſich nicht genug darüber verwundern 
kann. In den Augen der Einwohner kann ein Menſch 
keine groͤßere und unverzeihlichere Unſchicklichkeit bege⸗ 
hen, als wenn er ſich gegen Vornehmere einer Redens⸗ 
art bedient, die bloß fuͤr ſeines gleichen oder fuͤr einen 
Geringeren paſſend iſt. 


Die Eintheilung ihrer Zeit iſt faſt die naͤmliche 
wie bei uns, außer daß ihr Jahr mit dem acht und 
zwanzigſten Maͤrz anfaͤngt. Auch das Schaltjahr beob⸗ 
achten ſie, um die einzelnen Zeittheile, die in die regel⸗ 
mäßige Berechnung nicht mehr paſſen, gehörig anzus 
bringen; ſie ſangen naͤmlich alsdann ihr Jahr um einen 
Tag früher oder fpäter an, d. h. mit andern Worten, 
ſie ſetzen dem vorigen Jahre noch einen Tag zu. Den 
erſten Monat des Jahres nennen fie Wa ſachmahays, 
den zweiten Pomahaye u. ſ. w., wobei jeder Name 
ſich mit der Lieblingsſylbe ay endiget. Ihre Monate 
find wie die unfrigen in Wochen von ſieben Tagen ein: 
getheilt. Den erſten Tag der Woche, der mit unſerm 
Sonntage uͤbereinſtimmt, nennen fie Fridahe, und 
die folgenden Sandudahe, Onghorudahl, Ba 
dadahé, Braspatindahe, Sefouradaht und 
Henouradahe. Der Mittwoch und der Sonnabend 
ſind die Tage, an welchen fie ihre Religionsirbungen verz 
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richten. Der Tag, der bei ihnen von Sonnen-Aufgang 
bis zu Sonnen = Untergang gerechnet wird, iſt in fünfzehn 
Stunden, und die Nacht in eben fo viele eingetheilt; bier: 
aus entſteht eine aͤußerſt regelmäßige Eintheilung der Zeit, 
weil die Laͤnge des Tages und die der Nacht nur ſehr we⸗ 
nig von einander abweichen. In dem geſellſchaftlichen 
Zuſtande, worin ſie ſich befinden, iſt jedoch die puͤnktliche 
Ausmeſſung der Zeit kein weſentliches Erforderniß für fie, 
und ſie behandeln daher auch dieſen Gegenſtand mit großer 
Nachlaͤſſigkeit. Vor der Ankunft der Europaer auf der 
Inſel ſcheinen ſie auch nicht einmal die allerroheſte Art 
von Sonnenuhren gekannt zu haben. Bei beſonderen Ge— 
legenheiten bedienen ſie ſich eines Gefaßes mit Waſſer, in 
deſſen Boden ein Loch befindlich iſt, durch welches das 
Waſſer nach ihrer Berechnung gerade in der Zeit von einer 
Stunde herausfließt. Dieſes rohe Werkzeug war fuͤr ihr 
Bedürfniß vollkommen hinreichend, und auch von diejem, 
wurde nur Fun anders als bei Safisienligkiten ee 
FRE g * n 
Die Gelaefanmeät 5 e ind ſich groͤß⸗ 
tentheils bloß auf einige vermeinte Kenntniſſe in der Aſtro⸗ 
logie ein. In aͤlteren Zeiten ſcheinen ſie jedoch allerdings 
einige Literatur und auch einige Kenntniſſe in den ſeine⸗ 
ren Kuͤnſten beſeſſen zu haben, denn auf dem Adamsberge, 
dem Hauptorte ihrer gottesdienſtlichen Verehrungen, und 
in den Ruinen mehrerer ihrer Tempel hat man alte In⸗ 
ſchriften gefunden ; die ſie jetzt nicht mehr zu erklaͤren im 
Stande ſind: Die Holländer haben zu vexſchiedenen 
Malen einige der unterrichtetſten Malabaren und Perſonen 
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von faſt allen den vielerlei Voͤlkerſchaften des feſten Lanz 
des dahin abgeſchickt, um dieſe Inſchriften zu entziffern 
allein ob ſie gleich von allen unter den Eingebornen 
vorhandenen Traditionen genau unterrichtet waren, und 
ſogar von dieſen ſelbſt in ihrer Arbeit unterſtuͤtzt wurden, 
fo konnten fie doch niemals einen Sinn herausbringen. 
In der Gegend um Sittivacca hatte ich ſelbſt Gelegen 
heit einige ſolche Inſchriften in den Ruinen einer Pagode 
zu ſehen. 


Das Leſen und Schreiben ſind bei den Ceylonern 
aͤußerſt ungewoͤhnliche Talente, und bei den Kandiern 
ſchraͤnken ſich dieſe Künſte hauptſachlich nur auf die Ge— 
lehrten von derjenigen Sekte ein, die den Namen Gonies 
fuhrt; dieſe werden aber ſaͤmtlich von dem Könige in 
Dienſte genommen, um die Staatsſchriften und ſolche, 
welche die geiſtlichen Angelegenheiten betreffen, zu ver: 
fertigen. Hierbei bedienen ſich dieſelben immer der Ara— 
biſchen Charaktere 


Da ſie die Kunſt, Papier zu machen, nicht verſtehen, 
fo bedienen fie ſich zum Schreiben der Blatter des Tali⸗ 
pot⸗Baumes. Dieſe Blaͤtter ſind aber außerordentlich 
groß, und daher ſchneiden ſie einen bis anderthalb Schuhe 
lange und ungefähr einige Zoll breite Streifen aus derſel⸗ 
ben, glätten fie und ſchneiden ſorgfaͤltig alle Auswuͤchſe 
aus denſelben heraus; worauf fie ohne weitere Zuberei— 
tung zum Gebrauch fertig ſind. Dieſe Talipot-Blaͤtter 
find ſehr dick und ſteif und die Buchſtaben werden mit eis 


nem fein zugeſpitzten fiahlernen Stift, der einer Pfrieme 


Percival. O 
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ähnlich und mit einen hölzernen oder auch elfenbeinernen 
auf mancherlei Art verzierten Handgriffe verſehen iſt, dar— 
auf geſchrieben oder vielmehr in dieſelben hinein gegraben. 
Um die Schrift deutlicher und lesbarer zu machen, reiben 
ſie eine Miſchung von Oel und pulveriſirten Holzkohlen 
hinein, und hierdurch wird ſie auch zugleich jo dauer— 
haft, daß ſie durchaus nie mehr verwiſcht werden kann. 
Iſt ein ſolcher Streif nicht hinlaͤnglich, um alles zu faſſen 
was fie über einen Gegenſtand zu ſchreiben haben, ſo reis 
hen ſie mehrere derſelben vermittelſt einer durchzogenen 
Schnur an einander und befeſtigen fie auf ein Bretchen, 
ſo wie es bei uns mit den Zeitungen zu geſchehen pflegt. 


Zuweilen bedienten ſich die Ceyloner auch der Palm⸗ 
blaͤtter zum Schreiben, allein die von dem Talipot werden 
ihrer Breite und Dicke wegen vorgezogen. Wenige von 
den Eingebornen und zwar nur ſolche aus den hoͤheren 
Staͤnden, die ſehr viel Verkehr mit den Europaͤern und 
ſonſt weitlaͤuftige Rechnungen zu fuͤhren haben, bedienen 
ſich anderer Schreibmaterialien, als die eben angeführten. 
Zuweilen machen ſie jedoch auch Gebrauch von einer Art 
Papier, das aus Baumrinde bereitet wird. Ich habe 
mehrere ſolche Talipot-Bücher oder Schnuͤre, die von 
den Eingebornen Dlioes genannt werden, geſehen, die 
koſtbar verziert und mit dünnen elfenbeinernen, ja ſogar 
auch mit goldenen und ſilbernen Leiſten eingebunden wa⸗ 
ran. In der Verfertigung ſolcher Schriften zeigen die 
Ceyloneſen eine große Geſchicklichkeit und außerordentliche 
Puͤnktlichkeit. In den Briefen, welche von dem Koͤnige 
an die Hollandifhe Regierung geſchickt wurden, ſcheint 
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es ſich der Monarch haben angelegen ſeyn laſſen, ſeine 
Herrlichkeit und Pracht durch den Reichthum und den 
Glanz, womit dieſelben abgefaßt waren, an den Tag zu 
legen. Die Schrift war in Blatter von geſchlagenem 
Gold, in Geſtalt von Kokosbaumblättern, eingeſchlagen 
und dann in einen reich verzierten und mit koſtbaren Stei⸗ 
nen faſt ganz bedeckten Umſchlag gewickelt; das Ganze lag 
wieder in einem ſilbernen oder elfenbeinernen Kaͤſtchen, 
das mit dem großen Kaiſerlichen Siegel verſchloſſen war. 
Die naͤmliche Pracht iſt auch bei den Brieſen beobachtet 
worden, die an die Engliſche Regierung, ſeitdem dieſe 
Nation die Inſel im Beſitze hat, geſchickt worden ſind. 


Die Fortſchritte der Ceyloner in den Kuͤnſten des 


gemeinen Lebens ſtehen mit dem Zuſtande ihrer Literatur 


in gleichem Verhaͤltniſſe. Ihr Ackerbau iſt in der aller: 
ſchlechteſten Verfaſſung, und vielleicht werden in keinem 
Theile von Indien die Ländereien mit größerer Nachlaͤßig⸗ 
keit beſtellt. Die Ceyloner ſind wie alle andere Bewoh— 
ner von gebirgigten Landern, denen das Hirtenleben zur 
Gewohnheit geworden iſt, im hoͤchſten Grade faul und 
träge. Ihr Boden liefert ihnen da wo er bewaͤſſert wer— 
den kann, eine hinlaͤngliche Quantitaͤt Reiß, um ihre 
Exiſtenz zu erhalten und dies ſcheint durchaus alles zu ſeyn, 
was ſie verlangen. Bis jetzt hat das Beiſpiel der Europaͤer 
in der Kultur der Zimmtbaͤume noch keine Nacheiferung 
bei ihnen erweckt, und auch ihre rohen Werkzeuge zum 
Ackerbau ſind noch nicht im geringſten verbeſſert worden. 
Ihr Pflug beſtehet bloß in einem gekruͤmmten Stuͤcke Holz, 
welches ſo geſtaltet iſt, daß das eine Ende zum Griffe dient, 
O 2 8 


212 Beſchreibung 


waͤhrend das andere, das mit Eiſen beſchlagen iſt, damit 
das Holz ſich nicht abnütze, den Boden pflügt oder viel⸗ 
mehr leicht aufreißt. Dieſes aͤußerſt rohe Werkzeug ent⸗ 
ſpricht jedoch ganz ſeinem Zwecke, denn es koͤmmt den 
Ceylonern nicht darauf an, regelmaͤßige Furchen zu zie⸗ 
hen, ſondern bloß die Erde aufzulodern, damit das 
Waſſer, womit fie nachher das Land uͤberſchwemmen, ſie 
vollkommen durchdringen kann. Wenn die Felder mit 
dieſem Inſtrumente einmal gepflügt find, fo werden fie 
unter Waſſer geſetzt, denn Waſſer iſt das einzige Duͤn⸗ 
gungsmittel, deſſen ſie ſich bedienen. Nach einiger Zeit 
wird dieſes wieder abgelaſſen und die Felder werden zum 
zweitenmal gepfluͤgt. Durch das Waſſer wird nicht nur 
dem Reiße feine gehörige Nahrung gegeben, fondern zus 
gleich auch das Unkraut ausgerottet. Der einzige lobens⸗ 
werthe Zug in ihrer Land-Oekonomie iſt die Sorgfalt, 
womit ſie ihre Felder vor dem Unkaute zu ſchuͤtzen ſuchen; 
allein dies koſtet ſie freilich ſehr wenige Muͤhe, da ſie 
Gelegenheit haben, den ganzen Boden zu uͤberſchwemmen. 
Die übrigen Werkzeuge, deren fie ſich zum Ackerbau bes 
dienen, beſtehen in einem Brete, womit ſie die Felder 
eben machen und es zu dieſem Ende auf dem ſcharfen 
Theile durch Ochſen darüber hinziehen laſſen; und in eis 
nem anderen Stuͤck Bret, das am Ende einer langen 
Stange befeſtiget iſt und ihnen ſtatt eines Rechens 
dient. 8 


1 
Wenn die Zeit zum Pfluͤgen herankoͤmmt, fo macht 
jedes Dorf dieſes Geſchaͤft zu einer gemeinſchaftlichen und 
allgemeinen Angelegenheit und jeder Einwohner arbeitet 
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ſo lange mit ſeinem Pfluge und ſeinen Ochſen, bis die 
ſaͤmtlichen dieſer Gemeine zugehoͤrigen Felder beſtellt 
ſind. Das naͤmliche Verfahren hat auch nachher bei dem 
Schneiden des Getraides ſtatt; daher find die Saat- und 
die Aerndtezeit diejenigen Jahreszeiten, wo ein allgemei⸗ 
ner Fleiß herrſcht, und die freundſchaftlichſte Nachbar⸗ 
ſchaft beobachtet wird. Jeder Einwohner des Dorfes 
liefert der ganzen Gemeinde, ſo lange ſie die ihm zuge⸗ 
hoͤrigen Felder beſtelt, die noͤthigen Lebensmittel. Die 
Frauensperſonen durfen aber an keiner von dieſen muͤhſa⸗ 
men Beſchaͤftigungen Theil nehmen; ihre Arbeiten, beftes 
hen bloß darin, daß fie das Getraide hinter den Schnitt⸗ 
tern zuſammen ſammeln, und ihnen im Aufheben deſſel— 
ben behuͤlflich ſind. 


Sowohl zum Pflügen, als auch zum Dreſchen be⸗ 
dienen ſie ſich der Ochſen, die zu dieſem letzteren Zwecke 
das Getraide mit dem Füßen ſtampfen. Dieſe Methode, 
den Reiß von dem Stroh abzuſondern, iſt auch in der 
That weit foͤrderſamer als das bei uns ubliche Dreſchen, 
und da es auch noch Überdies weit weniger Mühe verurs 
ſacht, was in den Augen der Ceyloner von der hoͤchſten 
Wichtigkeit iſt, ſo wird dieſer Gebrauch wahrſcheinlich im⸗ 
mer beibehalten werden. Um den Reiß auszuhuͤlſen wird er 
in einem Moͤrſer geſtoſſen, oder noch weit haͤufiger auf einer 
harten Tenne gedroſchen; wenn jedoch der Reiß brüchig 
oder ſproͤde iſt und daher leicht bei dieſer Arbeit zermal⸗ 
met werden könnte, fo wird er vorher gekocht, ehe fie ihn 
dreſchen. ö 


Aus dieſer kurzen Schilderung ihres Ackerbaues ſieht 
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man offenbar, daß die Felder in Ceylon keine ſolche 
Aerndten hervorbringen koͤnnen, als bei einer beſſeren 
Kultur zuverlaͤſſig geſchehen würde. Bei einer vernünf⸗ 
tigeren Beſtellung des Bodens wuͤrde die Inſel wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr bald im Stande ſeyn, nicht nur ihre jetzigen 
Einwohner, ſondern auch noch eine weit größere Volks— 
menge hinlaͤnglich mit Lebensmitteln zu verſorgen. Bei 
der außerordentlichen Traͤgheit, worin die Ceylonern 
verſunken find, benutzen fie jedes Mittel, um der Arbeit 
auszuweichen, und die geringe Quantitat von Lebensmit⸗ 
teln, die zur Erhaltung ihrer Exiſtenz erforderlich iſt, 
ſetzt ſie auch in den Stand, den groͤßten Theil des Jahres 
hindurch im ſtrengſten Verſtande unthaͤtig und muͤßig zu 
ſeyn. So gering aber auch die Arbeit iſt, die zum An⸗ 
bau ihrer Reißfelder erfordert wird, ſo verpachten den— 
noch ſehr viele unter ihnen die ihnen zugehoͤrigen Felder 
an ihre etwas weniger traͤgen Nachbarn für eine gewiſſe 
Quantitat Getraide, die gewoͤhnlich in dem dritten Theile 
des Ectrags beſteht. Mehr koͤnnen fie nicht davon bekom⸗ 
men, weil ein ſehr anſehnlicher Theil deſſelben ohnehin 
ſchon abgegeben werden muß, denn ſie muͤſſen nicht nur 
ſeyr viel an die Prieſter zur Unterhaltung der Tempel und 
des Gottesdienſtes abliefern, ſondern ſie bringen auch 
freiwillig eine große Quantitat davon ihren Goͤttern zum 
Opfer dar, wodurch ſie ihnen theils fuͤr den geſchenkten 
Seegen Dank abſtatten, theils ſie auch um ihren ferneren 
Schutz und Beiſtand anflehen wollen. 
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1 Achtes Kapitel. 


Religion der Ceyloner. 
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Die Religion der Ceyloner macht einen der hervor 
ſtechendſten Züge in dem Gemälde derſelben aus, denn 
fie hat den weſentlichſten Einfluß auf ihre-Sitten und auf 
alle Verhaͤltniſſe ihres Lebens. Es giebt kein Volk, das 
in einem hoͤheren Grade von aberglaͤubiſcher Furcht ge— 
quält wird; in allen ihren Handlungen werden fie durch 
Anzeigen und Vorbedeutungen geleitet, und dieſe beſtim⸗ 
men von ihrer Geburt an das ganze Schickſal ihres Lebens. 

Sobald ein Kind auf die Welt koͤmmt, ſo haben die Ael⸗ 
| tern nichts eiligeres zu thun, als einen Aſtrologen herbei⸗ 

zurufen, um von ihm zu erfahren, ob daſſelbe beſtimmt 
ſey, gluͤcklich oder unglücklich zu werden; erklaͤrt der 
Aſtrolog, daß es zum Unglück geboren iſt, ſo geſchieht 
es ſehr häufig, daß fie dem Elende, das in Zukunft auf daſ⸗ 
ſelbe warten ſoll, dadurch zuvor kommen, daß ſie es ſo⸗ 
gleich ums Leben bringen. Wenn ſie des Morgens aus⸗ 
gehen, fo geben fie aͤngſtlich Achtung, was fuͤr ein Ge⸗ 
genſtand ihnen zuerſt aufſtoͤßt, und je nachdem dieſer nach 
ihrer Meinung von guter oder ſchlechter Vorbedeutung iſt, 
je nachdem prophezeihen ſie ihrem vorhabenden Geſchaͤfte 
einen günſtigen oder ungünſtigen Erfolg. Ein Weiſſer, 
oder eine Frau mit einem Kinde werden fuͤr vorzüglich 
glückliche Anzeigen gehalten; allein einem Bettler zu be— 


— — 
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gegnen oder einer ungeſtalten Perſon, iſt in ihren Augen 
ein ſchroͤcklicher Unfall, und wenn fie es nur immer 
moͤglich machen koͤnnen, ſo laſſen ſie alsdann das Ge— 
ſchaͤft, um deswillen fie ausgegangen find, für dieſen Tag 
liegen. Ich habe auf Spatzierritten, die ich des Morgens 
zu machen pflegte, häufig eine lange Reihe von Cingaleſen 
geſehen, die alle mit der groͤßten Behutſamkeit einer in 
des anderen Fußſtapfen traten und aͤngſtlich abwarteten, 
was fuͤr eine Anzeige dem vorderſten zuerſt aufſtoßen 
wuͤrde; ich als ein Europaͤer war ihnen daher immer ein 
hoͤchſt erfreulicher Anblick. 


Dieſer aͤngſtliche Aberglaube, der die Seelen der 
Ceylonern feſſelt und verwirret, iſt groͤßentheils eine 
Wirkung des Klimas, worin fie leben. Man ſollte glau⸗ 
ben, weil die Gewitterſtürme ſo haͤufig in Ceylon wuͤten, 
daß die Eingebornen nach und nach daran gewoͤhnt wer⸗ 
den müßten; allein das Rollen des Donners iſt zu ſchroͤck— 
lich und die ungeſehenen Wirkungen des Blitzes zu furcht— 
bar, als das ſich Jemand, der nicht wenigſtens einige Kennt— 
niſſe von den Urſachen dieſer Naturerſcheinungen beſitzt, 
von aller Furcht vor denſelben jemals ganz losmachen 
koͤnnte. Die armen Ceyloner halten dieſe Gewitter fuͤr 
Strafgerichte des Himmels, und glauben, daß ſie von 
den Seelen ſchlechter Menſchen, die abgeſchickt waͤren, 
um fie zu quälen und für ihre Suͤnden zu beſtrafen, vers 
urſachet wuͤrden. Die Menge von Gewittern, die bei 
ihnen ausbrechen, halten ſie für einen Beweis, daß ihre 
Inſel der Herrſchaft von boͤſen Geiſtern uͤbergeben iſt, 
und es iſt fuͤr ſie ein hoͤchſt trauriger Gedanke, daß der 
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naͤmliche Ort, wo einſt Adam gewohnt habe und wo der 
Sitz des Paradieſes geweſen ſey, jetzt ein ſo ſchroͤckliches 
Schickſaal haben muß. Dieſe Idee, daß boͤſe Geiſter die 
Herrſchaft über die Inſel beſitzen, haben jedoch die Eey: 
loner nicht allein, ſondern die Malabaren und übrigen 
Indier ſind ebenfalls davon eingenommen, weil ſie 
eben fo wenig wie jene die häufigen Gewitter, die hier 
herrſchen, begreifen koͤnnen; ja ſogar bei den Hollaͤndern, 
die auf der Inſel wohnen, hat dieſe Meinung allgemeinen 
Eingang gefunden. Die Feinde, von denen ſich die Cey⸗ 
loner umſchwebt glauben, ſind ohne Zahl. Jede Krank⸗ 
heit oder jeder Ungluͤcksfall, der fie trifft, iſt eine unmit— 
telbare Wirkung der boͤſen Daͤmonen; dahingegen jedes 
Gluͤck, das ihnen wiederfaͤhrt, oder jeder gute Erfolg eie 
ner Unternehmung ihnen geradezu aus der Hand des wohls 
thaͤtigen Gottes zufließt. Um ſich gegen die Macht der 
unteren Gottheiten, die ſie ſaͤmtlich fuͤr boͤſe Geiſter, ihre 
Gewalt aber keinesweges für unwiderſtehlich halten, zu 
ſchuͤtzen, tragen fie Amulette von allen möglichen Arten an 
ſich, und wenden eine Menge Zaubermittel an, um die 
Hexereien und Verzauberungen, von denen ſie auf aller 
Seiten umringt zu ſeyn glauben, unwirkſam zu machen. 


Dieſe Schimaͤren haben ſich der Seelen der Ceyloner 
von Kindheit an mit einer ſolchen Gewalt bemaͤchtiget, 
daß ſie auch bei Erweiterung ihrer Kenntniſſe und ſelbſt 
bei der Ueberzeugung, daß es eine Thorheit iſt, dennoch 
nicht im Stande ſind, ſich ganz davon loszumachen. Viele 
ſogar unter denen, die ſich zum Chriſtenthum bekehrt ha— 
ben, werden noch immer von ihrer ehemaligen Furcht ge 


218 Beſchreibung 


martert und ſehen mit Betruͤbniß und Neid auf die Geis 
ſtesſtaͤrke der Europaͤer, womit dieſelben dieſen taͤuſchen— 

den Blendwerken den Zugang in ihre Seelen verſchließen; 
ſie ſind uͤberzeugt, daß es bloße Vorurtheile ſind, und 
doch koͤnnen ſie ſich von den marternden Wirkungen 
derſelben nicht befreien. Diejenigen hingegen, die zu 

Kolumbo und in den anderen Staͤdten der Inſel leben, 

wo fie Gelegenheit haben, das Beiſpiel der Europäer zu 

benutzen, haben es doch nach und nach dahin gebracht, 

daß ſie wieder ziemlich viele Ruhe der Seele beſitzen. 

Manche unter ihnen gehen ſogar ſoweit, daß ſie ihren 

unteren Gottheiten offene Fehde ankuͤndigen. Es iſt je: 

doch uͤberhaupt nichts ungewoͤhnliches bei den Cingaleſen, 

daß fie, wenn ihre Wünſche nicht erfüllt werden, oder 

wenn ſie, ungeachtet ihrer wiederholten Gebete, von ei— 

ner Reihe ungimftiger Zufaͤlle betroffen werden, ſich mit 
ibren Gottheiten herumzanken, ſie ſchelten und ſogar ihre 

Bildniſſe mit Füßen treten. 


Deſto unglücklicher ſind aber die armen Bauern, die 
in den gebirgigteren Gegenden des Landes und in einer 
betraͤchtlichen Entfernung von unſeren Kolonien wohnen; 
dieſe find in keinem Augenblick ihres Lebens von der quaͤ— 
lendſten Furcht vor dieſen boͤſen, ſie uͤberall umſchweben— 
den Daͤmonen befreiet. Ihre Einbildungskraft iſt ſo voll 
von dieſen Vorſtellungen, und wird fo ſehr dadurch zer: 
ruͤttet, daß fie nicht ſelten daruͤber in Narrheit verfallen. 
Ich habe ſelbſt mehrere Cingaleſiſche Wahnſinnige geſehen, 
und wenn ich mich nach der Urſache, wodurch ſie ihres 
Verſtandes beraubt worden ſind, erkundigte, ſo war es 
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immer ein Uebermaaß von aberglaͤubiſcher Furcht, das ſie 
in dieſen ungluͤcklichen Zuſtand verſetzt hatte. 


Der Aufklaͤrung der Ceyloner und der Befreiung 
von ihrer aberglaͤubiſchen Furcht werden hauptſaͤchlich 
durch den Eigennutz ihrer Prieſter Hinderniſſe in den Weg 
gelegt, denn dieſe verſtehen die Kunſt, fich die boͤſen Gei⸗ 
ſter dienſtbar zu machen vortrefflich. Damit das Obſt 
nicht geſtohlen wird, haͤngt das Volk gewiſſe plumpe Fi⸗ 
guren rings um den Baumgarten herum und weiht den⸗ 
ſelben den böfen Daͤmonen; worauf ſelten ein eingebor— 
ner Ceyloner es um irgend einen Preis wagen wuͤrde, 
das Obſt auch nur anzurühren. Aber auch der Eigenthuͤ⸗ 
mer kann es nicht eher genießen, bis dieſe Weihung wie: 
der aufgehoben iſt; er trägt zu dieſem Ende einen gewif: 
ſen Vorrath davon in die Pagode, und alsdann heben 
die Prieſter, die das Mitgebrachte fuͤr ſich behalten, den 
Zauber, der auf den übrigen liegt, auf. Sollte es jedoch 
irgend einmal geſchehen, daß nach verrichteter Weihung 
ein Theil des Obſtes von einem weniger gewiſſenhaften 
Nachbaren dennoch waͤre geſtohlen worden, ſo brechen ſie 
in die allerlaͤcherlichſten und ausſchweifendſten Verwun⸗ 
ſchungen gegen die boͤſen Daͤmonen aus, die niedertraͤch— 
tig genug geweſen waͤren, das ihrer Obhut anvertraute 
Pfand zu verrathen. 


Dieſe ausſchweifende Furcht und die darauf Bezug 
babenden Zeremonien machen den wichtigſten Gegenſtand 
ihrer Verehrung übernatürliher Weſen aus. Worin 
aber eigentlich das Weſentliche ihrer Religion beſteht, da— 
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von beſitzen weder die Europaͤer noch auch ſie ſelber einen 
deutlichen Begriff. Viele haben behauptet, es wäre, 
mit einiger Abweichung in der Form und den Namen, 
die Religion der Hindus; allein wenn wir der Ein: 
bildungskraft freies Spiel laſſen, ſo iſt nichts leichter, als 
Aehnlichkeiten zwiſchen verſchiedenen Religionen aufzufin⸗ 
den. Die Religion der Ceyloner ſcheint mir auf ein 
ganz anderes Syſtem von Goͤtzendienſt gegründet zu ſeyn, 
als die der Hindus, obgleich mehrere Grundſaͤtze der 
letzteren darin aufg⸗nommen ſeyn mögen; außerdem iſt 
aber auch ſehr vieles darin von der Muhammedaniſchen 
Religion erborgt. In einem Punkte ſtimmt ſie mit bei⸗ 
den ſowohl als auch mit der Chriſtlichen überein, nam: 
lich in der Anerkennung eines einzigen hoͤchſten Weſens, 
das alle Dinge erſchaſſen hat und regiert; dagegen weis 
chen ſie in einem anderen Punkte von den Muhammeda— 
nern und den ſtrengen Hindus ganz ab, denn ſie hegen 
die hoͤchſte Verehrung für die chriſtliche Religion und es 
haben ſich ſchon viele von ihnen zu derſelben bekehrt, ohne 
daß fie von ihren Mitbürgern wegen dieſes Abfalles be: 
ſonders waͤren getadelt worden. Daß ſie aber bei der 
Anbetung eines einzigen hoͤchſten Weſens, das maͤchtiger 
als alle uͤbrigen iſt, dennoch zu gleicher Zeit auch Daͤ— 
mone, Thiere und ſogar Produkte der Erde goͤttlich ver— 
ehren, iſt ein Beweis von der wunderbaren Verwirrung, 
die in ihren Religionsbegriffen herrſcht. 


Die untergeordneten Daͤmonen werden allein von 
den Ceylonern für boͤſe gehalten, und daher fürchten fie 
ſich vor denſelben weit mehr, als vor den maͤchtigeren, 
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Gottheiten, die nach ihrer Meinang bloß Glüd und Se 
gen uber fie ausgießen. Sie nehmen namlich außer dem 
einzigen hoͤchſten Weſen, das ſie als den Schoͤpfer und 
Regierer des Himmels und der Erde verehren, und außer 
den boͤſen, fie zu quaͤlen beſtimmten Dämonen, noch 
eine Menge von unteren Gottheiten an. Dieſe letzteren, 
die beſtaͤndig uͤber ‚fie wachen, halten fie für die Seelen 
von verſtorbenen guten Menſchen, und die Daͤmonen für 
die Geiſter der ſchlechten; von beiden glauben ſie aber, 
daß ſie mit Erlaubniß des hoͤchſten Weſens handeln. Der 
Gott, der dieſem hoͤchſten Weſen an Wuͤrde zunaͤchſt 
kommt, iſt ihr Budduh, der Erloͤſer der Seelen. Dieſe 
Idee von einem Erlöfer ſcheint mehr oder weniger in allen 
Religionen auf der ganzen Erde vorhanden zu ſeyn, und, 
was noch weit merkwuͤrdiger iſt, die Hoffnungen, die 
man ſich von der Vermittelung dieſes Erloͤſers macht, 
ſind durchaus in allen Religionen die naͤmlichen. Nach 
den allgemeinen Traditionen war Budduh urſpruͤnglich 
der Geiſt eines guten Menſchen, der noch einmal auf 
die Erde herabgeſchickt wurde, und nachdem er eine un⸗ 
zäblbare Menge tugendhafter Handlungen veruͤbt hatte 
und in hundert und neun und neunzig verſchiedene Ge⸗ 
ſtalten verwandelt worden war, wieder in den Himmel 
hinauf geſtiegen iſt, wo er ſich jetzt unablaͤßig bemüht, 
ſeinen Verehrern Verzeihung auszumitteln. Die Zeit, 
wo dieſe Verehrung des Budduhs in Ceylon eingeführt 
worden iſt, wird von den Ceylonern ungefaͤhr auf vier— 
zig Jahre mach der chriſtlichen Zeitrechnung angegeben; 
damals, ſagen ſie, ſey zwiſchen den Braminen und den 
Verehrern des Budduhs, die bis zu jener Zeit eine von 
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dens religioͤſen Sekten auf dem feſten Lande ausgemacht 
haͤtten, ein heftiger Streit entſtanden, worin die Bra= 
minen den Sieg davon getragen und die Budditen ge— 
zwungen hatten, ſich auf die Inſel Ceylon zu flüch- 
ten. Was aber hier vorher für eine Religion eingeführt 
war, und ob es etwa ſchon die naͤmliche geweſen iſt, dar— 
über wäre es vergebens und in der That auch ſehr zweck— 
los Unterſuchungen anzuſtellen. Urſpruͤnglich ſollen die 
Budditen eine Sekte von Moͤnchen, oder vielmehr von 
Eremitten geweſen ſeyn, die ein herumwanderndes, ein— 
ſiedleriſches Leben geführt ſich der ſtrengſten Keuſchheit 
geweihet, allen irdiſchen Dingen, ſo wie allem Eigen⸗ 
thum entſagt und ſich in der alleraͤußerſten Armuth bloß 
mit Handlungen der Froͤmmigkeit abgegeben haͤtten. 


Die Prieſter des Budduhs find in Ceylon die vornehm⸗ 
ſten unter allen. Sie führen den Namen Tirinanxes 
und ſtehen an dem Hofe von Kandi in dem hoͤchſten Anz 
ſehen, denn die meiſten Geſchaͤfte gehen durch ihre Haͤnde. 
Der Koͤnig hat keine Gewalt uͤber ſie, ſondern muß 
ſie immer durch Schonung ihrer Freiheiten und durch 
Ertheilung aller Arten von Auszeichnungen bei gutem 
Willen zu erhalten ſuchen. Fur dieſe Behandlungsart 
haben ſie ſich aber auch bei mehrerern Gelegenheiten dank— 
bar erwieſen und ihm theils dadurch, daß ſie Unruhen 
und Empoͤrungen in ſeinem eigenen Lande wieder beileg⸗ 
ten, theils auch daß ſie das Volk aufmunterten, ihm in 
feinen Kriegen gegen die Holländer. bereitwillig beizuſte⸗ 
hen, weſentliche Dienſte geleiſtet. 


Dieſe Klaſſe von Prieſtern ſteht in einem ſolchen 
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Grade von Achtung und Verehrung, daß ihre Perſonen 
für heilig gehalten werden; der König von Kandi darf, 
ſo uneingeſchraͤnkt auch ſonſt ſeine Gewalt iſt, ſie auch ſo⸗ 
gar dann, wann ſie ſich gegen ihn ſelbſt in eine Verſchwoͤ⸗ 
rung eingelaſſen haben, weder am Leben noch auf irgend 
eine andere Art ſtrafen. Sie beſitzen das Recht, ihre 
Obern ſelbſt zu erwaͤhlen, und ihr Oberprieſter, oder 


Erzbiſchoff, beſitzt die Gewalt, in allen Religionsſtrei⸗ 


u 


tigkeiten den entſcheidenden Anſpruch zu thun. Das Corps 
der Tirinanren wird von dem Könige aus den Edelleuten 
des Landes erwaͤhlt, und folglich beſitzen ſie ſaͤmtlich ſchon 
an und für ſich und ohne Ruͤckſicht auf ihre geiſtliche Wuͤrde, 
eine gewiſſe Gewalt und einen nicht unbedeutenden Ein⸗ 
fluß. Die tiefe Ehrfurcht, und die Ehrenbezeugungen, 
die ihnen uͤberall erwieſen werden, ſind Beweiſe von der 
großen Abhängigkeit, worin ſie das Volk von ſich zu er⸗ 
halten wiſſen. Alle Stände beugen ſich vor ihnen; wenn 
ſie ſich niederſetzen, ſo finden ſie ſtaͤts ihre Stuͤhle mit ei⸗ 
nem weiſſen Tuche bedeckt, und wohin ſie gehen, wird 
immer das breitere Ende eines Talipot-Blattes vor ihnen 
hergetragen; dies alles find aber Vorrechte von der außer: 
ſten Wichtigkeit, und die ſonſt Niemand anders als bloß 
dem Monarchen zukommen. Auch find die Tirinanren 
von allen Arten von Abgaben befreiet. Dagegen aber ſind 


1 gewiſſen Einſchraͤnkungen und Regeln unterworfen und 


Fürfen unter andern durchaus weder Wein trinken, noch 
ſich mit dem andern Geſchlecht abgeben; von dieſem Zwange 
koͤnnen ſie ſich zu jeder Stunde losmachen, denn es ſteht 
bei ihnen, wann ſie wollen aus dem Orden wieder heraus— 
zu treten. 
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Ihr Anzug beſteht in einem langen und weiten Stucke 

von gelbem Tuche, das über die linke Schulter geworfen 

und um den Leid durch einen Guͤrtel von dem naͤmlichen 

Tuche befeſtiget wird. Die rechte Schulter, die Aerme, 

der Kopf und die Fuͤße ſind vollkommen nackt; in der ei⸗ 

nen Hand tragen ſie einen bunt gemalten Stab und in der 

andern einen Sonnenſchirm, der jaus dem breitern Ende 

des Talipot- Blattes beſteht. c 

Die Tempel des Budduhs ſind groͤßer und praͤchtiger, 

als die aller übrigen Gottheiten, wobei jedoch zu bemer— 
ken iſt, daß fie dem hoͤchſten Weſen niemals Tempel er: 
richten, noch auch daſſelbe unter irgend einem Bildniſſe 
darſtellen. In den Tempeln des Budduhs aber ſieht man 
viele menſchliche Figuren, die wie die Prieſter dieſes Got⸗ 
tes gekleidet ſind, und vielerlei zum Theil ſehr ſonderbare 
Stellungen haben; manche ſitzen mit kreutzweis uͤber ein: 
ander geſchlagenen Beinen auf der Erde, und haben wie 

die Weiber lange buſchige Haare um den Kopf herum han: 
gen; andere liegen der Laͤnge nach auf der Erde. Zu Rus 
anelli, in dem Innern der Inſel, ſah ich eine ungeheure 
Figur, die uͤber zwanzig Fuß lang war, in der Hoͤle ei⸗ 
nes Felſens liegen. Ich werde jedoch weiter unten in der 
Erzaͤhlung von der Geſandtſchaft nach Kandi Gelegenheit 
finden, dieſes Goͤtzenbild näher zu beſchreiben. 


* 

In dem Innern von Ceylon beſtanden alle Ruinen 

von Pagoden und Tempeln, die ich zu ſehen bekam, aus 
gehauenen Steinen und waren von einer weit vorzüglicheren 
Arbeit als die in den ebenen Gegenden der Inſel. Meh⸗ 
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rere davon hatten ſich noch ſehr gut erhalten und wenn 
man ſie mit den in neueren Zeiten aufgeführten Tempeln 
vergleicht, ſo ſieht man offenbar, daß die Ceyloner ent; 
weder in älteren Zeiten einen weit hoͤheren Grad von Kuls 
tur beſeſſen hatten, oder daß die Inſel von einem ganz 
anderen Volke als gegenwaͤrtig, bewohnt worden war. 
Die meiſten von dieſen alten Denkmaͤlern find jedoch von 
den Portugieſen mehr oder weniger zerſtoͤrt worden; denn 
dieſes Volk hatte es aus vermeinter Politik darauf an⸗ 
gelegt, alle Monumente der Kunſt und eines fruͤhern 
Glanzes, deren ſich die unglücklichen Eingebornen zu er: 
freuen hatten, ſo viel als moͤglich war, zu vertilgen. 
Dieſe Barbaren begnuͤgten ſich auch nicht damit, die res 
ligioſen Gebäude der Ceyloner einzureißen, und zu 
zerſtoͤren, ſondern fogar auch die Materialien woraus fie 
beſtanden, die gehauenen Steine und Säulen, wurden 
an die Seekuͤſten transportirt, und dort die Feſtungs⸗ 
werke damit erbauet, wodurch ſie die Feſſeln, die ſie den 
vormaligen Eigenthuͤmern dieſer Materialien anlegten, 
zu verſtaärken ſuchten. 


Die Tempel der unteren Gottheiten find elend, arm— 
ſelig und groͤßtentheils bloß von Lehm. und Holz erbaut. 
Eigentlich ſind es bloße Huͤtten, die nur ein Stockwerk 
hoch find; keine Fenſter haben, und mit Kokosbaumblaͤt⸗ 
tern bedeckt ſind. Ueber der Thüre dieſer haͤßlichen Ge⸗ 
baͤude iſt gewoͤhnlich eine Stange mit einer Art von Fah⸗ 
nen ausgeſteckt, und bei derſelben ſieht man den ganzen 
Tag über ununterbrochen einen Prieſter ſitzen. In dem 
Innern derſelben findet man die allerlacherlichſten Bil: 
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der; außer Goͤtzenbildern von aller Art giebt es auch da- 
rin Abbildungen von wilden Thieren und Voͤgeln, Stuͤcke 
von geweihten Waffen und mehrere aͤußerſt unanſtaͤndige 
maͤnnliche und weibliche Figuren. 8 


Die Prieſter der unteren Gottheiten ſind zwar eben ſo 
wie die Tirinanxes gekleidet, allein man kann ſie doch ſehr 
leicht von dieſen durch den geringern Grad von Ehrfurcht, 
der ihnen erwieſen wird, unterſcheiden. Man trifft ber: 
all einige von ihnen auf ihren Wanderungen durch die In⸗ 
ſel an, und ſie ſind, ganz wie die von der naͤmlichen Klaſſe 
in Indien, faule unverſchaͤmte Vagabunden, die das Recht 
haben, ohne ſelbſt zu arbeiten, und etwas nützliches zu 
treiben, durch Erpreſſungen vom Volke ein gutes gemaͤch⸗ 
liches Leben zu führen. Die Einwohner ſelbſt wiſſen recht 
gut, was fuͤr ein ſchlechtes Geſindel dieſe Prieſter ſind, 
aber demohngeachtet verſorgen fie dieſelben reichlich mit 
allem, was fie verlangen; denn die abergläubifche Furcht 
hat ſich ihrer Seelen zu ſehr bemaͤchtiget, als daß es Einer 
unter ihnen wagte, ſich dieſem geiſtlichen Joche zu entzie⸗ 
hen. Auch werden bei den Ceylonern alle religioͤſe An— 
ſtalten bloß durch dieſen Aberglauben erhalten; denn re⸗ 
gelmäßige Stiftungen find nicht bei ihnen vorhanden. 
Die Kandier hingegen haben zur Unterhaltung ihrer 
Prieſter und Tempel, beſonders derer des Buddus, einige 
Strecken Landes beſtimmt, und bezahlen auch noch außer— 
dem einige beſondere Abgaben dafuͤr; allein die Prieſter 
der unteren Gottheiten haben hieran keinen Antheil, und 
es iſt ganz ihrer eigenen Geſchicklichkeit uͤberlaſſen, ſich 
und ihre Tempel ſo gut ſie koͤnnen zu unterhalten. Dies 
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thun fie jedoch mit dem groͤßten Erfolge, denn da alle Ar⸗ 
ten von Krankheiten für unmittelbare Beweiſe von dem 
goͤttlichen Zorne gehalten werden, ſo glauben die Einwoh⸗ 
ner, nur allein durch die Prieſter und in den Tempeln Mit⸗ 
tel dagegen zu finden, Daher ſieht man die letztern taͤg⸗ 
lich mit einer Menge von Kranken umringt, die durch ihre 
Gebete die beleidigte Gottheit zu verſoͤhnen hoffen, auch 
unterlaſſen ſie niemals durch ein Geſchenk, das ſie auf 


den Altar niederlegen, ihren Gebeten den gehörigen 
Nachdruck zu geben. Die Prieſter überreichen. dieſe Ge⸗ 


ſchenke mit gewiſſen Zeremonien der Gottheit und dann 
thun fie dieſelben klüglicher Weiſe zu ihrem eigenen Ge: 


brauch bei Seite. Da die Prieſter, ihren Geſetzen nach, 


niemals den Tempel verlaſſen dürfen, als bis einige andere 
von dem naͤmlichen Orden ihre Stelle wieder einnehmen, 
ſo werden dieſe von Kranken und Frommen dargebrachte 
Opfer zu jeder Zeit pünktlich angenommen, waͤhrend zu⸗ 


gleich eine andere Abtheilung der Prieſter in dem Lande 


herumzieht und von den Einwohnern freiwillige Beitraͤge 
einſammelt. Die Jahrszeit der Krankheiten iſt folglich 
die eigentliche Aerndte Zeit für die Prieſter. Außer meh: 
reren anderen Geſchenken pflegt der Ceyloner, wenn er 
fein Uebel für einigermaßen gefährlich hält, dem boͤſen 


Geiſte, von dem er ſich gequält glaubt, gewöhnlich auch 


einen Hahn zu opfern. Das Thier bleibt in dieſem Falle 

noch ſo lange in ſeinem Hauſe, um unterdeſſen gehoͤrig 

gemaͤſtet zu werden, bis es dem Jaddeſe, oder Prieſter 

gelegen iſt, es in den Co vel, oder Tempel abzuholen. 

Wenn daher bald ein beſonderes Feſt eintritt, ſo ſieht man 

immer die Prieſter von Dorf zu Dorf herum gehen, und 
P 2 
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die geopferten Hahne abholen; ſehr haͤuſig bekommen ſie 
dann mehrere Dutzende auf einmal. 


Der Mittwoch und Sonnabend in jeder Woche ſind 
zwar eigentlich die beſtimmten Tage, wo die Tempel be⸗ 
ſucht werden; allein die Kranken finden ſich täglich von 
allen Seiten in denſelben ein; auch werden zur Ehre ihrer 
Gottheiten, und um ihre Gunſt zu erwerben, noch meh⸗ 
rere beſondere Feſtkage gefeiert. Im Monat Junius, am 
Neumond hat ein ſolches Feſt in allen Tempeln auf der 
ganzen Inſel ſtatt, und es ſtrömen dabei eine Menge 
Menſchen in die Pagoden; jedoch iſt hierzu Niemand ge⸗ 
zwungen, und da uͤberhaupt die Ceyloner, ſo lange ih⸗ 
re Furcht nicht dabei ins Spiel kommt, in Religionsſa⸗ 
chen aͤußerſt gleichgültig ſind, fo bleiben viele von ihnen 
bloß weil es ihnen nicht behagt, von dieſer Feier weg. 
Zu Kandi wird dieſes Feſt mit dem allergroͤßten Pomp 
gefeiert, und der Koͤnig wohnt demſelben, umgeben von 
dem ganzen Glanze ſeines Hofes in Perſon bei. Bei die⸗ 
ſer Gelegenheit, wo er gemeinſchaftlich mit ſeinem Volke 
die Gottheiten anbetet, bringt er denſelben auch fein jaͤhr⸗ 
liches Opfer dar. 


Die großen Feſte zu Ehren des Budduhs, werden je⸗ 
doch nicht in den Tempeln, worin er gewoͤhnlich ver⸗ 
ehrt wird, gefeiert, ſondern auf einem hohen Berge und 
unter einem geweihten Baume. Dieſer Berg heiſt Ham: 
malleel oder Adamsberg; er iſt einer der hoͤchſten auf der 
Inſel und liegt ungefaͤhr 30 Engliſche Meilen nordoſtwaͤrts 
von Kolumbo. Von dem Gipfel dieſes Berges ſoll, nach 


— — — — 
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einer Tradition, Adam den letzten Blick auf das Paradies 
geworfen haben, ehe er es auf immer verließ. Den Fleck, 
wo in jenem Augenblicke ſein Fuß ſtand, will man noch 
jetzt in einem daſelbſt befindlichen Eindrücke finden, der 
zwar einem mannlichen Fußſtapfen aͤhnlich, aber mehr 
als noch einmal ſo groß iſt. Nach dieſem letzten Abſchieds— 
blicke ſoll der Vater des Menſchengeſchlechtes auf das feſte 
Land von Indien, das damals noch mit der Inſel zuſam⸗ 
mengehangen habe, hinuͤber gegangen ſeyn; allein kaum 
habe er die Adamsbruͤcke zuruͤckgelegt gehabt, ſo ſey das 
Meer hinter ihm uͤber getreten und habe ihm jede Hoff— 


nung zur Rückkehr auf ewig abgeſchnitten. Der Urſprung 


| 


dieſer Tradition mag ſeyn welcher er wolle, ſo ſcheint fie 
ſich doch auf ihre fruͤheſten Religionsbegriffe zu gruͤnden, 
und fie wuͤrde ſich wahrſcheinlich nicht fo tief ihnen ein= 
gepraͤgt haben, wenn ſie nicht urſpruͤnglich eine von ihren 
Religionslehren geweſen waͤre. Ich habe mich haͤufig uͤber 
dieſe Tradition von Adam bei Eingebornen aus verſchie⸗ 
denen Kaſten erkundiget, und alle haben mir beſtimmt ver⸗ 
ſichert, daß die Sache vollkommen gegründet ſey; als Be: 
weis dafuͤr führten fie mir alte Sagen und Prophezeihun⸗ 
gen an, die ſchon ſeit Jahrhunderten bei ihnen im Umlauf 


waren. Hierbei iſt es wenigſtens auffallend, wie genan 


dieſe Tradition mit unſern Geſchichtsbuͤchern uͤbereinſtimmt 
und es iſt ein neuer Beweis, daß die Meinung von dem 
Urſprunge des Menſchengeſchlechts, ſo wie ſie in der Bibel 
enthalten iſt, faſt bei allen Voͤlkern des Erdbodens gefun: 
den wird, 


In einem Felſen nahe an dem Gipfel des Berges ſieht 
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man auch noch eine große Kette, die ein Werk Adams 
ſeyn fol. Sie ſcheint allerdings in einem entfernten Jeits 
alter hier angebracht worden zu ſeyn, allein durch wen? 
und warum? es geſchehen iſt, kann man bei den verwirr⸗ 
ten und mit Aberglauben untermiſchten Traditionen der 
Eingebornen unmoglich mehr herausbringen. Der Berg 
iſt außerordentlich ſteil und ſchwer zu beſteigen; in der 
Nahe des Gipfels muͤſſen ſogar an manchen Stellen die 
Eingebornen, wenn ſie ihrer Andacht wegen hinauf gehen, 
ſich der Seile und Ketten, die mit Klammern in den Fel⸗ 
ſen befeſtiget ſind, bedienen und mit Lebensgefahr hinauf 
klettern. Gewoͤhnlich geſchieht dieſes aͤußerſt beſchwerliche 
Hinaufſteigen in der Nacht, denn bei der uͤbermaßigen 
Hitze des Tages waͤre es ganz unmöglich. Der Gipfel 
beſteht aus mehreren großen, ganz ebenen Felſen, die 
reichlich mit Waſſerquellen verſehen ſind. 


Für dieſen Berg als den urfprünglichen Wohnort 
Adams, haben nicht nur die Eingebornen in Ceylon, fon: 
dern auch eine Nenge von Menſchen von mancherlei Ka⸗ 
ſten und Religionen durch ganz Indien die hoͤchſte Ver⸗ 
ehrung und viele von ihnen beſitzen auf demſelben beſon⸗ 
dere, für ihre Religions-Uebungen beſtimmte Plaͤtze, zu 
denen ſie in gewiſſen Jahreszeiten foͤrmliche Wallfahrten 
anſtellen. Auch die Roͤmiſch⸗katholiſchen Geiſtlichen ha⸗ 
ben aus dem Volksaberglauben zur Verbreitung ihrer ei⸗ 
genen Lehre Vortheil zu ziehen gewußt, und eine Kapelle 
die ſie auf dem Berge erbaut haben, wird jaͤhrlich von 
einer großen Menge Chriſten von der Portugieſiſchen und 
Malabariſchen Raſſe beſucht. 
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Auf dieſem Adamsberge wird das große Feſt des Bud⸗ 
dus gefeiert. Die Eingaleſen ſtroͤmen von der Kuſte in 
ungeheurer Menge dahin, und es finden ſich auch ſehr 
viele Kandier daſelbſt ein; allein dieſe ſcheinen entwe— 
der aus Furcht vor der Anweſenheit der Fremden, oder 
aus einem Begriſſe von groͤßerer Heiligkeit das große Feſt 
lieber in den Schatten des Bogaha-Baumes zu feiern, der 
bei Annarodgburro, einer alten Stadt in dem nörbli. 
chen Theile des Kandiſchen Staates ſteht. Zu dieſem Heilig⸗ 
thume iſt durchaus Niemanden, als allein den Unterthanen 
des Koͤnigs der Zutritt verſtattet. Dieſer Bo gaha-Baum 
iſt, nach der Tradition, ploͤtzlich aus einem ſehr entfern— 
ten Lande herbeigeflogen und hat ſich ſelbſt an dem Orte, 
wo er jetzt ſteht gepflanzt, um dem Gott Buddu zum 
Schirm und Obdache zu dienen; und unter ſeinen Zwei⸗ 
gen hat auch dieſer, ſo lange er auf der Erde wandelte, 
gewöhnlich geruhet. An dieſem heiligen Orte liegen neuns 
zig Koͤnige begraben, die alle durch die Tempel und Bild⸗ 
niſſe, die ſie dem Buddu errichteten, ſich der Aufnahme 
in die Wohnung der Seeligen wuͤrdig gemacht haben. Sie 
werden jetzt ſaͤmtlich als gute Geiſter abgeſchickt, um uͤber 
das Wohl ihrer Nachfolger zu wachen und ſie beſonders 

dagegen zu ſchuͤtzen, daß ſie nicht unter die Botmaͤßigkeit 
der Europäer gebracht werden; denn dies halten fie für 
ein ſolches namenloſes Ungluͤck, daß ſie nicht aufhoͤren, die 
Götter um deſſen Abwendung anzuflehen. Rings um den 
Baum ſind fuͤr die Frommen, die hieher reiſen, eine be⸗ 
trächtliche Anzahl von Hütten erbauet, und da von die⸗ 
ſem geheiligten Orte alle Arten von Unreinlichkeiten ent— 
fernt werden muͤſſen, ſo ſind beſondere Leute dabei ange⸗ 
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ſtellt, die ihn beſtaͤndig kehren und reinigen, und zugleich 
auch den Prieſtern bei Verrichtung der heiligen Zeremo⸗ 
nien an die Hand gehen müflen. 


Wegen des Vorzuges, den Buddu dem Bogaha⸗ 
Baume vor allen andern gegeben hat, wird derſelbe uders 
haupt von den Ceylonern fuͤr heilig gehalten. Ueberall 
auf der ganzen Inſel, wo er gefunden wird, find eigene 
Leute angeſtellt, die ihn warten und pflegen und vor Duͤrre 
oder Beſchaͤdigung ſchuͤtzen muͤſſen. Die Nachfolger 
Buddus haben für dieſen Baum die naͤmliche Verehrung, 
wie die Braminen für den Banianen-Baum. 


So vielerlei religioͤſe Zeremonien und aberglaͤubiſche 
Gebraͤuche aber auch bei den Ceylonern obwalten, ſo ſind 
ſie doch bei weitem keine ſolche fromme Eiferer, wie es 
bei den meiſten Sekten auf dem feſten Lande der Fall iſt. 
Sie ſcheinen mehr durch Furcht, als durch wahren Eifer 
angetrieben zu ſeyn und meiſtens bekuͤmmern ſie ſich nicht 
eher etwas um Religions: Angelegenheiten, als bis fie 
krank werden oder ſich dem Ende ihres Lebens naͤhern; 
daher muß es ihnen deſto mehr aufgefallen ſeyn, daß die 
Portugieſen ſie mit ſo vieler Haͤrte zur Annahme ihrer Re⸗ 
ligion zwingen wollten, da bei ihnen ſelbſt nicht eine Spur 
von intolerantem Eifer zu finden iſt. Sie ſehen es nicht 
allein nicht ungern, wenn Europaͤer oder ſonſt Leute von 
anderm Glauben in ihre Tempel hineingehen und ihre Ze— 
remonien mit anſehen, ſondern ſie halten es vielmehr fuͤr 
eine beſondere Ehre, die ihnen erwieſen wird. Wenn 
man ſie wegen ihres Aberglaubens zur Rede ſtellt, ſo ge⸗ 
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ben fie gerne zu, daß ihre Furcht hoͤchſt albern iſt, allein 
ſie glauben, daß es ihnen unmoͤglich iſt, ſie abzulegen 
und halten ſogar jeden Verſuch, ſich davon loszumachen, 
für gefährlich, weil fie fuͤrchten, daß fie alsdann ſogleich 
der Rache der boͤſen Geiſter Preiß gegeben wuͤrden. Den 
chriſtlichen Prieſtern und Miſſionarien iſt es zwar oft ge⸗ 
gluckt, ihren Religionslehren Eingang bei ihnen zu 
verſchaffen, allein niemals ſind ſie im Stande gewe⸗ 
fen, den Aberglauben, den fie von der Wiege an einges 
ſogen hatten, ganz in ihnen auszurotten. 


Zu meinem großen Erſtaunen bemerkte ich waͤhrend 
meines Aufenthaltes auf der Inſel, daß die Ceyloner 
auch Roſenkraͤnze tragen, und an denſelben gerade wie 
man es in katholiſchen Ländern ſieht, indem fie auf den 
Straßen gehen, Gebete hermurmeln. Als ich die erſten i 
ſahe, glaubte ich, die, welche ſie trugen, waͤren zu die⸗ 
ſer Religion bekehrt, allein bei naͤherer Nachfrage erfuhr 
ich, daß fie noch ſaͤmmtlich eifrige Verehrer von Budduh 
wären. Ihre große Ehrfurcht für die Sitten der Euro⸗ 
päer hat fie aber ſehr frühzeitig veranlaßt, dieſen Gebrauch 
von den Portugieſen anzunehmen; die Gebete aber die ſie 
an ihren Roſenkraͤnzen herſagen, haben durchaus keine 
Aehnlichkeit mit denen der Katholiken, ſondern beziehen 
ſich bloß auf ihren Aberglauben und ſollen ſie gegen den 
Einfluß der boͤſen Geiſter ſchuͤtzen. 


Die Anhaͤnger von Budduh glauben feſt an die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seelen und an die Wanderung derſelben 
in verſchiedene Körper, ehe fie in den Nimban, oder die 
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Region der Ewigkeit aufgenommen werden. Die Seelen 
der Gerechten werden jedoch nach ihrer Meinung unmit— 
telbar nach ihrem Tode zu Goͤttern erhoben, und ihre alten 
Propheten und guten Koͤnige uͤben ſchon uͤber dieſe ganze ſeit 
ihrem Tode verfloſſene lange Zeit her, die mit dieſen hohen 
Range verbundene Gewalt aus, da hingegen die Seelen 
der ſchlechten und boshaften Menſchen, beſonders aber die 
der ungerechten Tyrannen und gottloſen Prieſter in den 
Körper von wilden Thieren, Schlangen und anderm Un: 
geziefer fahren. Sie ſind ſtrenge Anhaͤnger an die Lehre 
der Prädeftination, und halten dafür, daß jedem Mens 
ſchen fein beſonderes Schickſal, es ſey guͤnſtig oder ungün⸗ 
ſtig, ſchon von ſeiner Geburt an beſtimmt und es fuͤr ihn 
ganz unmöglich ſey, demſelben auszuweichen oder es abs 
zuaͤndern. Durch Zaubermittel und Beſprechungen glau⸗ 
ben fie jedoch die Unglüdefälle, die in das Loos eines 
Menſchen verflochten find, vermindern zu koͤnnen und ei: 
ne betraͤchtliche Erleichterung hoffen ſie ſich vorzuͤglich durch 
Allmoſengeben zu verſchaffen. Aus dieſem Grunde ſind 
die Ceyloner aͤußerſt wohlthaͤtig gegen die Armen, und 
halten es fuͤr ausgezeichnete Beweiſe von Güte des Her: 
zens, daß ſie ihren Prieſtern Geſchenke und ihren Bettlern 
Allmoſen geben. Die in unſern Dienſten ſtehenden Cin⸗ 
galeſen, die ihren wilden Charakter groͤßtentheils verlo- 
ren haben, liefern in dieſer Ruͤckſicht oft ſehr merkwuͤrdige 
Beiſpiele von einer außerordentlich guten Denkungsart. 
Daß fie einen Theil ihrer täglichen Nahrung bei Seite le 
gen, um ſie unter die Armen zu vertheilen, iſt etwas ſehr 
gewoͤhnliches bei ihnen, und fo wenig Mitleiden die In⸗ 
dier ſonſt gewoͤhnlich mit fremden Armen zu haben pfle⸗ 


| 
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gen, fo wird doch ein Cingaleſe niemals einen Malabaren 
oder Mohren, der ihn um Hülfe bittet, abweiſen. Zu⸗ 
weilen erſtreckt ſich auch ihr Mitleiden ſogar bis auf das 

hierreich, und es iſt be ihnen eine fait allgemein beobach⸗ 
tete Sitte, daß ſie waͤhrend der Dauer gewiſſer Feſte ſich 
ſelbſt das Verbot auflegen, kein lebendiges Geſchoͤpf ums 
Leben zu bringen, ſondern bloß allein von Pflanzen und 
Obſt zu leben. 


Die Ceyloner ſind weit gewiſſenhafter in ihrem 
Verkehre mit andern, als die Eingebornen des feſten Lan⸗ 
des; dies gilt jedoch hauptſachlich von den Cingaleſen, 
die von Natur mäßig, enthaltſam und durchaus frei von 
Habſucht find, und daher auch nicht durch Mangel verlei⸗ 
tet werden, ſich an dem Eigenthum ihrer Nebenmenſchen 
zu vergreifen. Die Kandier hingegen, ob ſie gleich weit 
mehr Stolz, und auch mehr Geiſt beſitzen, als die vorigen, 
ſind doch bei weitem nicht ſo gewiſſenhaft, noch ſo ehrlich. 
Wenn zwar einer unter ihnen ſich eines Diebſtahls oder 
einer Lüge ſchuldig macht, fo entgeht er ohnfelbar dem 
Tadel nicht, ſo wie er dagegen auch fuͤr ſeine guten und 
loͤblichen Handlungen auf thaͤtige Beweiſe von dem Bei: 
falle ſeiner Mitbuͤrger rechnen kann; allein wenn ſie hoffen 

koͤnnen, nicht entdeckt zu werden, ſo laſſen ſie ſich aͤußerſt 
ſelten durch die Stimme des Gewiſſens, oder durch in⸗ 

nere Rechtlichkeit von ſtrafbaren Handlungen abhalten. 
Zu dieſer Ausartung ihrer urſprünglich guten Denkungs⸗ 
art ſcheinen ihre häufigen Einfälle in die europaͤiſchen Ko⸗ 
lonien ebenfalls viel beigetragen zu haben. 


Bei ihren Begraͤbniſſen haben durchaus keine reli⸗ 
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gioͤſe Feierlichkeiten ſtatt; Hr. Knox behauptet zwar, 
daß ſie zu ſeiner Zeit den Gebrauch gehabt haͤtten, ihre 
Todten und beſonders die Leichname der Vornehmen zu 
verbrennen. Sollte auch noch jetzt in irgend einem Theile 
der Inſel dieſer Gebrauch obwalten, fo muß er doch aͤu⸗ 
ßerſt ſelten und nur in den entlegenſten Gegenden ber: 
ſelben ſtatt haben, denn ungeachtet meiner vielfaͤltigen 
Nachforſchungen habe ich nie etwas davon erfahren koͤn⸗ 
nen. Da jedoch bei mehreren Kaſten auf der Koromandel— 
ſchen und Malabariſchen Kuͤſte der Gebrauch, die Todten 
zu verbrennen, allgemein eingeführt iſt, fo könnte dieſes 
vielleicht zu einen Beweiſe dienen, daß es ehemals auch in 


Ceylon uͤblich geweſen ſey. Heut zu Tage ſind, ſo weit 


ich nur immer auf der Inſel herum gekommen bin, die 
Leichenbegaͤngniſſe uͤberall aͤußerſt einfach, und von den 
unſrigen, ſo wie ſie jetzt bei uns uͤblich ſind, nur wenig 
verſchieden. Der Leichnam wird naͤmlich in eine Matte 
oder in ein Stuck Tuch eingewickelt und an einen einfa= 
men, unangebaueten Ort gebracht, wo man ihn ganz ſtille 
zur Erde beſtattet. 


Dies find die weſentlichſten Charakterzuͤge der Cey⸗ 
loner im Allgemeinen. Zwiſchen den Kandiern und 


Gingalefen find jedoch durch die natürliche Beſchaffenheit 


des Landes, das ſie bewohnen, und beſonders durch das 
weit ſtaͤrkere Verkehr der Letztern mit den Ausländern ei⸗ 
nige beträchtliche Verſchiedenheiten entſtanden; dieſe be— 
treffen hauptſaͤchlich ihre politiſche Lage und die Handha— 
bung der Gerechtigkeit; denn dieſe letztere muß natuͤrli⸗ 
cherweiſe bei den Cingaleſen ſehr viele Aehnlichkeit mit 
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derjenigen erhalten haben, die bei dem Volke, unter deſ— 
ſen Botmaͤßigkeit ſie leben, eingefuͤhrt iſt. Um daher 
beide Voͤlker gehoͤrig kennen zu lernen, muͤſſen dieſe Zuge 
einzeln angeführt werden; ich will alſo vorerſt hier die⸗ 
jenigen beſchreiben, die den Cingaleſen eigenthuͤmlich 
ſind, und von den Kandiern in der Beige ſprechen, 
wenn von ihrem Lande die Rede ſeyn wird. 


5 


Neuntes Kapitel. 


Züge, wodurch ſich die Cingaleſen von den Kandiern unter 
ſcheiden. N N 


Die Cingaleſen, welche die ebenen Gegenden und die 
Kuͤſten bewohnen, ſtehen gaͤnzlich unter der Herrſchaft 
derjenigen Europaͤiſchen Nation, die ſich in dem Beſitze 
von dieſem Theile der Inſel befindet. Nach der Beſchaf⸗ 
fenheit ihres Landes bleibt ihnen aber auch in der That 
kaum eine andere Wahl übrig, als ſich unbedingt zu un⸗ 
terwerfen, wenn fie ſich nicht entweder mit den Europaͤ⸗ 
ern in eine offene Feldſchlacht einlaſſen, ober aber ihre 
fruchtbaren Felder gegen die oͤden und armſeligen Gebirge 
im Inneren vertauſchen wollen. Die Unterwuͤrftgkeit, 
worin ſie ſich ſchon eine ſo lange Reihe von Jahren hin⸗ 
durch befinden, hat zwar allerdings den maͤnnlichen Cha⸗ 
rakter von wilder Unabhaͤngigkeit in ihnen verwiſcht, aber 
ihnen zugleich auch eine ſanftere und humanere Denkungs⸗ 
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art eingefloͤßt. Die Eingaleſen find ein harmloſes, aͤußerſt 
ernſthaftes und maͤßiges Volk. Die Schlaffheit ihrer 
Seele geht auch auf den Koͤrper uͤber, und es koſtet außer⸗ 
ordentlich viele Mühe, fie in irgend eine Art von ange⸗ 
ſtrengter Thaͤtigkeit zu verſetzen. Wenn ſie jedoch einmal 
Geſchaͤfte, als z. B. die Beſtellung ihrer Aecker nothge⸗ 
drungen angefangen haben, ſo fahren ſie damit in einem 
Zuge fort und arbeiten mit außerordentlichem Eifer. Sie 
ſind jedoch bei weitem nicht ſo ſtark als die Mohren und 
Malabaren und geben daher auch keine guten Pal an— 
kin⸗ oder Laſttraͤger ab. 


Die ſanfteren Tugenden machen die hervorſtechenden 
Zuͤge in dem Charakter der Cingaleſen aus. Sie ſind fanft, 
mildthaͤtig, wohlwollend und kennen die falſchen verräthes 
riſchen und hinterliſtigen Raͤnke nicht, wovon man bei 
den Kandiern fo viele Beiſpiele findet. Bei einiger we⸗ 
niger angenehmen Geſtalt und einem nicht ſo einnehmen⸗ 
den Betragen als die letzteren, haben ſie weit beſſere Her— 
zen. An der Art, wie ſich dieſe beiden Klaſſen von Cey⸗ 
lonern in ihrem Aeußeren benehmen, kann man die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Lage, worin ſie ſich befinden, kennen ler⸗ 
nen. Der Kandier gehet aufrecht und gerade, ſein 
Blick iſt trotzig, ſeine Miene vornehm und in ſeinem gan⸗ 
zen Aeußeren iſt der Stolz der Unabhaͤngigkeit ſichtbar; 
dahingegen das beſcheidene, nachgebende Betragen der 
Gingalefen und die geduldige oder vielmehr veraͤchtliche Er: 
gebung in alle ihre Zuͤge abgedruckt iſt, und auf den 
erſten Blick den Zuſtand von Abhaͤngigkeit und Unterjo⸗ 
chung verraͤth, in welchem fie ſchmachten müͤſſen. 


— 
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Auch haben die Cingaleſen etwas weibiſches und furcht⸗ 
ſames in ihrem Blicke, das ihnen die Verachtung der Kan⸗ 
dier zugezogen hat; allein die letzteren koͤnnen denn 
doch, mit aller ihrer Hochherzigkeit und ihrem trotzigen 
Geiſte, es niemals wagen, die Europäer auf eine andere 
Art als die Cingaleſen anzugreifen, d. h. ſie muͤſſen eben⸗ 
falls einen guͤnſtigen Moment abwarten, um fie. aus Ge: 
buͤſchen, worin ſie ſich verſteckt halten, unverſehens zu 
uͤberfallen. Die Cingaleſen haben einmal den Verſuch ge⸗ 
wagt, ſich den Befehlen unſerer Regierung zu wider⸗ 
ſetzen, allein die nachdruͤcklichen Maaßregeln, die ſogleich 
ergriffen wurden, uͤberzeugten ſie bald, daß ſie den Eng⸗ 
laͤndern noch weit weniger als ihren vorigen Herren wi— 
derſtehen könnten. Die Veranlaſſung zu dieſem Aufſtande 
war eine neue Abgabe, die ihnen von Seiten der Kom: 
pagnie aufgelegt wurde. Eine betraͤchtliche Anzahl von 


ihnen griff zu den Waffen und zog ſich ungefähr fünf Mei: 


len von Kolumbo in die Waͤlder zuruͤck; zugleich erklaͤrten 


ſich auch mehrere Korles oder Diſtrikte zu Gunſten der 


Rebellen. Es wurde daher ein Korps von Seapoys gegen 
ſie abgeſchickt, worauf mehrere ſehr ernſtliche Gefechte er— 
folgten und von beiden Seiten viel Blut vergoſſen wurde, 
ehe man die Inſurgenten vollkommen wieder unterwerfen 
konnte; denn wegen der dickverwachſenen Waldungen, 
der ſchmalen Fußſteige und der vielen Fluſſe konnten un⸗ 
ſere Truppen nur aͤußerſt ſelten gehörig agiren und wur: 
den oft angefallen, ehe ſie den Feind ſahen, oder ehe ſie 
auch nur ahndeten, daß er in ihrer Nähe war. Weil je— 
doch die kriegeriſchen Kandier mit Verachtung auf die 
feigen Gingalefen herabſehen, und dieſe durchaus nicht mit 
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Feuergewehren umzugehen wiſſen, auch keine andere Ge— 
legenheit haben, ſich ihrer zu bedienen, als wenn ſie fuͤr 
die Tafeln der Europaͤer Wildpret ſchießen, ſo kam man 
auf den Verdacht, daß dieſer unbegreifliche Aufwand der 
Eingaleſen mit einem groͤßeren Plane der Eingebornen, 
ſich wieder in den völligen Beſitz ihrer Freiheit und Unab⸗ 
haͤngigkeit zu ſetzen, zuſammenhaͤngen moͤchte. Es wur: 
den daher von Seiten der Engliſchen Regierung die ſtreng⸗ 
ſten Unterſuchungen angeſtellt, ob etwa der Koͤnig von 
Kandi insgeheim einigen Antheil an dieſer Empoͤrung 
habe; es kam aber nichts heraus, was ihm beſtimmt 
bätte zur Laſt gelegt werden koͤnnen. 

e Die Kleidung der aͤrmeren Klaſſe der Cingaleſen ent⸗ 
ſpricht auf eine auffallende Art ihrer Armſeligkeit und ih⸗ 
rer Traͤgheit. Sie beſteht bloß aus einem Stucke Zeuchs, 
das um die Lenden herum geſchlagen wird, und ihre 

Schenkel, oder auch haufig nur diejenigen Theile bedeckt 
die der Wohlſtand durchaus zu verbergen befiehlt. Ihre 
Haare werden entweder auf dem Scheitel in einen Buͤſchel 
zuſammengebunden, oder auch ganz dicht am Kopfe abge: 
ſchnitten, was gewoͤhnlich bei der ganz geringen Klaſſe 
der Bauern zu geſchehen pflegt. Die Haare der Frauens— 
perſonen werden auf die naͤmliche Art hinauf gebunden 


und mit einem Schildkroͤtenen Kamme befeſtiget. Ihr An⸗ 


zug beſteht in einem Stucke Zeuch, das um den Leib herum⸗ 
geſchlagen wird und bis auf die Knoͤchel herabfälitz bei 
der alleraͤrmſten Klaſſe reicht es jedoch nicht bis uͤber die 
Knie. Hierzu tragen ſie gewoͤhnlich ein kurzes Jaͤckchen, das 
ihnen den Buſen und die Schultern bedeckt, und zwar ſo, 
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daß die Mitte des Ruͤckens nackt iſt; haͤufig wird jedoch 
auch der Buſen ganz bloß getragen. Dieſe Klaſſe von 
Weibsperſonen muß alle Arten von niedrigen Dienſten 
verrichten und auch das Obſt und die Vegetabilien auf die 
Maͤrkte tragen. 


Wenn ſich aber der aͤrmere Gingalefe keiner weiteren 
Kleidung bedient, als die ihm gerade die ſtrengſte Schid: 
lichkeit zur unerlaͤßlichen Pflicht macht, ſo ſind doch die 
hoͤheren Stände unter ihnen keinesweges ganz ſorglos in 
ihrem Anzuge. Die Maͤnner unter ihnen tragen gewoͤhn⸗ 
lich ein Stuͤck Kattun um den Leib gewickelt, das ihnen 
entweder bis auf die Knoͤcheln frei herabhaͤngt, oder zwi⸗ 
ſchen den Beinen in Form weiter Schifferhofen zuſammen⸗ 
gezogen wird. Auf dem Leibe haben fie ein Jaͤckchen mit 
Aermeln, das zu gleicher Zeit einem Hemde und einer 
Weſte ähnlich ſieht und an dem Halſe und den Handge⸗ 
lenken zugeknoͤpft wird. In den Knoͤpfen liegt haupt⸗ 
ſaͤchlich die Pracht dieſes Kleidungsſtückes und die Cingale— 
fen wenden alles an, um dieſelben fo prächtig als moͤglich 
zu haben; ſie beſtehen entweder aus Gold, oder Silber, 
oder ſogar auch aus Edelſteinen, und es werden deren ſo 
viele als nur immer Platz haben, darauf angebracht. Da 
das Klima keine Bedeckung noͤthig macht, ſo werden ſehr 
oft auch die Schultern und der Leib vollkommen nackt ge: 
laſſen. Auf den Köpfen tragen fie entweder Muͤtzen don 
verſchiedenen Formen, oder auch bunte Tuͤcher, je nach⸗ 
dem die Geſetze ihrer Kaſte es ihnen vorſchreiben. Ein 
anderer Gegenſtand ihrer Pracht ſind die ungeheuern Ohr⸗ 
ringe, worin es die Ceyloner mit ihren Nachbarn, den 
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Malabaren, aufnehmen. Um die Ohren für dieſe gewichtis 
gen Ringe, die oft bis auf die Schultern herabhaͤngen, zuzu= 
bereiten, wird ſchon in der fruͤheſten Kindheit ein Loch hin 
durchgeſtochen und dieſes durch daran gehaͤngte Stuͤckchen 
Holz offen erhalten und immer mehr erweitert. 


Der Anzug der Frauensperſonen in den «höheren 
Ständen iſt dem ſchon oben beſchriebenen, den die ſchwar⸗ 
zen Portugieſiſchen Damen zu tragen pflegen, volkommen 
aͤhnlich. Die jungen Eingaleſinnen von Stande kleiden 
ſich nichts weniger als ohne Geſchmack und ſind auch weder 
in Ruck ſicht ihres Aeußeren noch der Art wie fie ſich beneh— 
men keinesweges unangenehm. Man findet ſie daher auch 
ſehr häufig in den Geſellſchaften der Hollander, die ſich 
uͤberhaupt mehr mit ihnen abgeben, als die Englaͤnder, 
denn dieſe ſind von Natur zurückhaltender und ſtolzer, 
und da ſie auch noch uͤberdies die Sprache der Cingaleſen 
nicht verſtehen, ſo faͤllt es ihnen nicht ein, ſich naher mit 
ihnen einzulaſſen oder ſie gar in ihre Geſellſchaften auf— 
zunehmen. 


Die Cingaleſen ſind ſehr geſchickte und erfinderiſche 
Kuͤnſtler und beſitzen vorzuͤglich in Gold- und Silberar: 
beiten und im Zimmermanns-Handwerk außerordentliche 
Eeſchicklichkeit; in dem letzteren haben. fie auch noch ſeit 
der Ankunft der Englaͤnder große Frotſchritte gemacht. 
Ihre Werkzeuge find hoͤchſt einfach und fie haben deren 
uͤberhaupt nur wenige; die Art ſie zu gebrauchen, wird 
bald erlernt und gelegentlich bedienen ſich die Ceyloner 
eben ſo gut der Zehen als der Hände zu ihren Arbeiten. 
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Von den ſchweren Maſchinen, die den großen Manufak— 
turen der Europaͤer ſo ſehr zu ſtatten kommen, wiſſen ſie 
nichts; ihre Werkzeuge ſind leicht fortzuſchaffen, eben ſo 
leicht koͤnnen ſie uͤberall damit arbeiten. Wenn ein 
Schmidt irgendwohin gerufen wird, fo nimmt er feine Blas— 
baͤlge, Haͤmmer, Amboß, Feilen und alle uͤbrigen Werk⸗ 
zeuge mit und iſt an Ort und Stelle in wenigen Minuten 
vollkommen zur Arbeit eingerichtet. Wegen der Menge 
von Menſchen, die ſich mit allen Arten von Handarbeiten 
abgeben, kann man Meublen und ſonſtige Geraͤthſchaften 
ſehr wohlfeil und gut bekommen. 


Die Cingaleſen verſehen unſere Garniſonen im Ueber: 
fluß, und um ſehr geringe Preiße, mit Rindfleiſch, Eiern, 
Gefluͤgel und anderen dergleichen Lebensmitteln, denn fuͤr 
ihre eigene Konſumtion machen ſie nur ſelten Gebrauch 
davon; Rindfleiſch beſonders faͤllt ihnen nie ein zu eſſen, 
da die Kuh eines von den Thieren iſt, die goͤttlich von ih— 
nen verehrt werden. Einige wenige unter ihnen, beſon— 
ders ſolche die viel mit den Europaͤern umgehen, wagen 
es Arrak zu trinken, alle Staͤnde aber machen Gebrauch 
vom Toddi, theils als Arznei, theils als Getraͤnke. Die 
Gefäße, worin fie den Saft der Palm: und der Kokos⸗ 
baͤume aufbewahren, werden aus einer zarten Rinde des 
Betelbaumes verfertiget, die der Farbe und ganzen Be: 
ſchaffenheit nach gebleichten Schafsfellen aͤhnlich ſieht 
und nicht nur eben ſo ſtark, ſondern noch beſſer geeignet 
iſt, Fluͤſſigkeiten aufzubewahren. 


Da die Cingalefen unter der Herrſchaft der Englaͤnder 
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ſtehen, fo find fie auch ihren Geſetzen und ihrer Gerechtig— 
keitspflege unterworfen; nur in einigen wenigen Stuͤcken 
haben ſie ihre alten Gebraͤuche, in ſofern ſie den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Engländer nicht gerade zu und weſentlich ent⸗ 
gegen ſtehen, beibehalten dürfen. Bei allen Ceylonern 
haben in Ruͤckſicht auf Erbſchaften einerlei Geſetze ſtatt, 
d. h. wenn der Vater kein Teſtament hinterlaͤßt, ſo fallen 
die Laͤndereien auf den aͤlteſten Sohn und nur ein gewiſſer 
Theil davon iſt fuͤr den Unterhalt der Wittwe und der 
jüngeren Kinder beſtimmt. Die unter der Herrſchaft der 
Englaͤnder ſtehenden Cingaleſen werden durch ihre eigenen 
Magiſtratsperſonen regiert; und nur allein die Oberauf— 
ſicht und die hoͤchſte Gewalt liegt in den Händen der Eng: 
liſchen Beamten. Dieſe ſaͤmmtlichen Engliſchen Beſitzun⸗ 
gen auf der Inſel find in Korles und Diſtrikte eingetheilt, 
uͤber welche die Unteraufſicht den ſogenannten Moo de⸗ 
liers, oder eingebornen Magiſtratsperſonen, uͤbertragen 
iſt, welche immer aus der Klaſſe der Edelleute, die fie Ho n⸗— 
drews, oder Mähondrews heißen, gewählt werden. 
Die Geſchaͤfte dieſer obrigkeitlichen Perſonen beſtehen dar— 
in, daß fie zur Erhebung der Einkünfte behülflich find, 
und auch die Auflagen und Kontributionen nach dem ge— 
hoͤrigen Verhaͤltniſſe vertheilen; ferner daß fie die Bauern, 
wenn es der Dienſt der Regierung erfordert, zuſammen⸗ 
berufen, daß ſie den verſchiedenen Garniſonen auf Ver— 
langen Lebensmittel und andere Beduͤrfniſſe verſchaffen, 
für die Fortſchaffung des Gepades und der Kriegsvorrathe 

ſorgen, und über das Betragen der Eingebornen wachen, 
damit weder das öffentliche noch das Privatintereſſe der 
Engländer auf irgend eine Art durch fie gefährdet werde. 
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Dieſe Moodeliers haben wieder eine geringere Klafie 
von Beamten unter ſich, welche ebenfalls aus der Klaſſe 
der Hondrews gewaͤhlt werden. Ihr Geſchaͤft beſteht dar⸗ 
in, daß ſie den Moodeliers an die Hand gehen und die 
Ausführung ihrer Befehle beſorgen. In denjenigen Gegen⸗ 
den, wo man es nicht für noͤthig erachtet hat, Truppen 
hinzulegen, iſt aus den Eingebornen ein Polizeikorps er⸗ 5 
richtet worden, das uͤber die gehoͤrige Vollſtreckung der 
von der Regierung erlaſſenen Befehle zu wachen hat; es 
befieht aus Konganies oder Feldwebeln, Aratjies, 
oder Korporalen und Laskarines, oder gemeinen Sol: 
daten. Dieſe Truppen ſind mit langen Schwerdern und 
Spieſen bewaffnet und eine betraͤchtliche Anzahl davon 
pflegt immer den Gouverneur auf ſeinen Reiſen durch die 
Inſel, fo wie auch bei anderen Gelegenheiten, theils zum — 
Staat, theils zum wirklichen Dienſte deſſelben zu begleiten. 


Die Moodeliers ſowohl als die geringere Klaſſe von 
Polizeioffizieren ſtehen unter den unmittelbaren Befehlen 
desjenigen Europaͤiſchen Offiziers, der den zunaͤchſt gele— 
genen militaͤriſchen Poſten kommandirt; hiervon find nur 
wenige Korles an der Graͤnze des Kandiſchen Gebietes 
ausgenommen, wo man es nicht fuͤr rathſam gehalten 
hat, irgend einen militaͤriſchen Poſten anzulegen. Von 
dieſem kommandirenden Offizieren werden alle Berichte, 
Nachrichten und Beſchwerden dem Gouverneur zugeſchickt. 
Zu gleicher Zeit ſtatten auch die Moodeliers von allem 
was in ihren verſchiedenen Diſtikten vorgeht, dem Maha, 
oder MaMa Moodelier, d. h. dem Oberhaupte des ganzen 
Standes, der zu Kolumbo in der ſchwarzen Stadt feine 
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Reſidenz hat, Bericht ab, und dieſer legt wieder alle 
ſolche eingegangene Nachrichten dem Gouverneur vor. 
Zur Aufſicht über das Schaͤlen der Zimmtbaͤume find be: 
ſondere Moodeliers angeſtellt, die ſich mit ſonſt nichts ab⸗ 
geben und allein von dem Europäiichen Beamten, dem die 
Verwaltung dieſes Zweiges uͤbertragen iſt, abhaͤngen. 
Die Edelleute, oder Mahondrews, aus denen die Moode⸗ 
liers gewahlt werden, machen eine beſondere, von allen 
uͤbrigen ganz verſchiedene Kaſte aus und haben durch ihre 
aͤußere Geſtalt, ihre Kleidung und ihre Manieren einen 
auffallenden Vorzug vor allen uͤbrigen Eingebornen. Sie 
haben auch eine weit hellere Farbe, als die übrigen Einga⸗ 
leſen, was wahrſcheinlich daher kommen mag, daß fie 
weniger der Sonne ausgeſetzt ſind. Wenn ſie ausgehen, 
ſo giebt ihnen ihr Stand das Recht, ſich in Palankins 
tragen zu laſſen; wollen ſie aber lieber zu Fuße gehen, ſo 
halten ihre Bedienten ihnen den ganzen Weg über ein Ta⸗ 
lipotblatt über den Kopf. Wenn ſie bei einer beſonderen 
Gelegenheit oͤffentlich erſcheinen, oder einem Europaͤer 
aufwarten, ſo werden ſie immer von einer Menge eigener 
Bedienten auch von Bauern aus ihrem Diſtrikte begleitet 
die ihnen Sonnenſchirme und Betelbuͤchſen nachtragen; 
die letzteren find entweder von Elfenbein, oder von Schild⸗ 
patt, oder von Silber, und immer aͤußerſt ſchoͤn gearbeis 
tet. Sie ſelbſt haben eine kleine ſilberne Büchſe in den 
Haͤnden, die einer Uhr aͤhnlich ſieht und worin ſich ihr 
Chinam befindet. 


In ihrem Betragen ſind die Mahondrews aͤußerſt 
artig und weit hoͤflicher und gefaͤlliger als die Eingebornen 
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auf dem feſten Lande von Indien. Den Europaͤern ſind 
ſie ſehr zugethan und behandeln ſie mit Aufrichtigkeit und 
Zutrauen; auch find fie weder jo argwoͤhniſch gegen fie, 
noch auf der anderen Seite ſo haͤuchleriſch ſchmeichelnd 
und ſklaviſch kriechend, wie man es bei den Duwaſchen 
und anderen Mohren und Malabaren findet. Aus dieſem 
Grunde wurde es von den Holländern für vortheilhaft 
und ihrem Intereſſe gemaͤß gehalten, ſie gut zu behandeln 
und ſie haben ihnen deshalb große Privilegien und Freihei⸗ 
ten ertheilt. Die Engliſche Regierung beobachtet gegenwaͤr— 
tig die naͤmliche Politik und hat ſich durch Zutrauen und 
ein gefaͤlliges Betragen die Achtung und aufrichtige Ans 
haͤnglichkeit dieſer Klaſſe erworben. 


Bei allen Gelegenheiten zeigen die Mahondrews ein 
großes Verlangen, die Sitten der Europaͤer nachzuahmen 
und dieſe Vorliebe iſt in ihrem Umgange und in ihrem gan⸗ 
zen Betragen ſichtbar. Die meiſten unter ihnen ſprechen 
ſehr geläufig Hollaͤndiſch und Portugieſiſch, und viele von 
ihnen fangen auch ſchon an, mit ziemlicher Leichtigkeit 
Engliſch zu reden. Ihr Anzug iſt ſehr reich und nach der 
Mode des Landes keinesweges ohne Geſchmack; auch iſt 
er ihnen ganz eigenthuͤmlich und ſcheint die alte Europai⸗ 
ſche Tracht mit der Aſiatiſchen in ſich zu vereinigen. Er 
beſteht in einem langen, weiten Rocke von ſeinem, dunkel⸗ 
blauem oder karmeſinfarbenem Tuche, der ſeiner ganzen 
Länge nach bis herunter mit Knöpfen beſetzt iſt, und lange 
weite Aermelaufſchlaͤge hat, wie man ſie in aͤlteren Zeiten 
bei uns zu tragen pflegte. Die Knopfloͤcher ſind reich mit 
Gold oder Silber geſtickt und die Knoͤpfe ſelbſt find ent= 
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weder mit Treſſen bedeckt oder ebenfalls geſtickt. Die 
Weſten ſind von weißem gebluͤmtem Kaliko und haben nach 
unſerer uralten Mode große Taſchen. Den Kragen knoͤp⸗ 
fen fie wie ein Hemd zu und daher dienen ihnen dieſe We⸗ 
ſten, wie bei der Beſchreibung des Anzuges der vornehe 
meren Stände der Eingaleſen ſchon bemerkt worden iſt, zu 
gleicher Zeit ſtatt des Hemdes und der Weſte; die Knopf 
daran ſind immer von Gold und haufig auch mit koſtba⸗ 
ren Steinen beſetzt; ſtatt der Hoſen haben ſie ein Stuͤck 
von weißem oder buntem Kaliko um den Leib geſchlagen 
und zwiſchen den Beinen wieder zuſammen gezogen, ſo daß 
es aus ſieht wie ein Paar weite Schifferhoſen. Ueber die 
Schultern tragen ſie ein breites Gehenk von goldenen oder 
ſilbernen Treſſen, woran ein kurzer, gekruͤmmter Saͤbel 
oder ein Dolch haͤngt, deſſen Griff und Scheide auf man⸗ 
cherlei Art, aber immer ſehr reich verziert find, An den 
Fuͤßen tragen ſie eine Art Sandalen; gemeiniglich gehen 
ſie jedoch barfuß. Ihre Haare werden mit mehreren 
ſchildkroͤtenen Kämmen in einen Buͤſchel hinauf geſteckt. 
Zuweilen gehen ſie mit unbedecktem Kopfe, zuweilen tra⸗ 
gen ſie aber auch Muͤtzen oder Huͤte, die aus den naͤm⸗ 
lichen Materialien, wie die bei uns gewoͤhnlichen beſtehen 
und nur in der Form von den letzteren verſchieden ſind; 
der Rand an denſelben iſt naͤmlich vorne und hinten aufge⸗ 
ſchlagen und an den Seiten, wo die Huͤte gewoͤhnlich reich 
geſtickt ſind, ganz abgeſchnitten. Der Mahamoodelier 
trägt bei beſonderen Gelegenheiten ein Kleid von karme— 
ſinfarbenem Tuche oder aͤhnlichem Sammt und ſein Anzug 
ſtimmt dann auch in jeder anderen Ruͤckſicht mit dem zahl⸗ 
reichen Gefolge, das er bei ſich hat, überein. 
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Die Mahondrews halten uͤberhaupt ſehr viel auf 
Pracht und ſcheinen vorzüglich gern vor den Augen der 
Europder einen glaͤnzenden Aufzug zu machen. An ihren 
Hochzeitfeſten legen ſie beſonders ihren ganzen Reichthum 
zur Schau und die Europäer werden fehr häufig zu denfels 
ben eingeladen. Ich bin ſelbſt verſchiedentlich bei ſolchen 
Feſten gegenwaͤrtig geweſen, und es hat dabei immer eine 
außerordentliche Pracht und Verſchwendung geherrſcht. 
Beſonders zeichnete ſich darunter ein Ball mit einem 
Abendeſſen aus, den der Mahamoodelier bei der Verheu— 
rathung ſeiner Tochter mit einem reichen Edelmanne aus 
der nämlichen Klaſſe gab. Der Gouverneur und die mei: 
ſten Offiziere von der Garniſon, ſo wie auch ſehr viele 
Hollaͤndiſche Herren und Damen waren dabei gegenwaär⸗ 
tig, und da die Geſellſchaft viel zu zahlreich war, als daß 
ſie in irgend einem Zimmer haͤtte Platz haben koͤnnen, ſo 
war bloß zu dieſem Zwecke ein beſonderes Haus erbaut 
worden; bei der Mahlzeit herrſchte ebenfalls ein großer 
Aufwand. Der Gouverneur machte an dieſem Abende dem 
Moodelier ein Geſchenk mit einer praͤchtigen goldenen 
Kette, die er ihm als einen Beweis von der Achtung der 
Engländer und ihrem ſeſten Vertrauen in feine Treue und 
Anhaͤnglichkeit überreichte. Die ganze Kaſte der Mahon⸗ 
drews hat, wie der Adel aller eroberten Laͤnder, ihren 
Stolz von wahrer weſentlicher Macht auf eingebildete Vor⸗ 
zuͤge und eine Art von Scheinehre uͤbertragen, und wenn 
man daher nur für diejenigen Gegenſtaͤnden, in die ſie 
am meiſten Werth ſetzen, eine gewiſſe Achtung zeigt, ſo 
iſt es leicht ſie zu Freunden zu haben und auf ihren Bei⸗ 
ſtand immer rechnen zu konnen. 


Beſchreibung 


Zehntes Kapitel. 


Länder des Könige von Kandi — Eintheilung derſelben — 
Kandi — Digliggy⸗Neur — Nilemby⸗Neur — An⸗ 
aerodgburro — Klima — Boden — Züge, wodurch ſich die 
Kandier von den Cingaleſen unterſcheiden. 


Die bisher beſchriebenen Seekuͤſten von Ceylon ent⸗ 
halten eigentlich den wahren Reichthum der Inſel, und 
nur aus ihnen koͤnnen die Englaͤnder merkantiliſche Vor⸗ 
theile ziehen. Durch den Beſitz des Innern wuͤrde ihre 
Herrſchaft mehr geſichert werden, und auch die Bevoͤlke⸗ 
rung dieſer Gegenden durch eine verbeſſerte Kultur bald 
betrachtlich zunehmen; allein alle hieraus zu erwartende 
Vortheile koͤnnen eben ſo gut durch ein freundſchaftliches 
Verkehr mit den Eingebornen, als durch unmittelbare 
Unterwerfung des Landes erreicht werden. Die engliſche 
Regierung wird hoffentlich an dem fehlerhaften Benehmen 
der vorigen Europaͤiſchen Befiger von Ceylon ein warnen: 
des Beiſpiel nehmen, und nicht wie dieſe, die Zeit und die 
Huͤlfsmittel, wodurch bei einer weiſen Verwendung die 
Inſel eine der reichſten und koſtbarſten Kolonien auf dem 
Erdboden hätte werden koͤnnen, in vergeblichen Verſu⸗ 
chen, die Eingebornen zu unterjochen, zwecklos ver: 
ſchwenden. 


In einer Inſel wie Ceylon, die nicht von außeror— 
dentlicher Größe iſt, ſollte man eigentlich nur einen ge: 
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ringen Unterſchied in der Beſchäffenheit des Bodens und 
in den Menſchenraſſen, die darauf wohnen, vermuthen; 
allein hier finden wir in der That drei ganz von einander 
verſchiedene Reiche, die nicht nur ganz andere Verfaſſun⸗ 
gen und Geſetze haben, ſondern auch in Ruͤckſicht auf Bo⸗ 
den, Klima und Kultur durchaus von einander abweichen, 
und uͤberdies auch von drei Voͤlkern, die ganz und gar 
keine urſpruͤngliche Verbindungen mit einander zu haben 
ſcheinen, bewohnt werden. In demjenigen Theile, den 
ich eben beſchrieben habe, hat der ganze Ton und die ker 
bensart einen voͤllig Europaͤiſchen Zuſchnitt, und die darin 
wohnenden Cingaleſen ſcheinen auch die hervorſtechendſten 
Zuͤge ihres urſpruͤnglichen Charakters verloren zu haben. 
Der jetzige Zuſtand des Ackerbaues, der Baukunſt und der 
Manufakturen laͤngs der Kuͤſten iſt ſo ganz das Werk der 
Europäer, daß nur wenig davon auf die eigentliche Rech⸗ 
nung der eingebornen Inſulaner geſetzt werden kann. In 
den Laͤndern des Koͤnigs von Kandi hingegen, die den 
groͤßeren Theil des Innern ausmachen, ſind durch die 
Einfaͤlle der Europaͤer die Fortſchritte der Civiliſation und 
der Kuͤnſte eher aufgehalten als befördert worden, und der 
eigentliche Nationalcharakter hat durchaus keine weſentliche 
Veränderung erlitten. Nur einzelne Zuͤge deſſelben haben 
ſich in etwas abgeaͤndert, und durch das Verkehr mit den 
Europaͤern und die häufigen Kriege mit ihnen haben die 
Kandier die Europaͤiſchen Sitten und Gebraͤuche, die 
Art Krieg zu fuͤhren und verſchiedene Künſte einigermaßen 
kennen gelernt. Ein anderer Theil von dem Innern wird 
endlich von einem dritten Volke bewohnt, das faſt gar 
nichts weder mit den Kandiern noch mit den Cingaleſen 
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gemein zu haben ſcheint. Die Bedahs leben noch jetzt in 
ihren Wäldern und Gebirgen in ihrem urſprünglichen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtande, und haben aus dem Verkehr mit 
ihren Nachbarn, weil ſie alle Arten deſſelben aͤngſtlich vere 
meiden, ſehr wenig Vortheil gezogen. 


Die Laͤnder und die Lebensart dieſer beiden Voͤlker 
der Kandier und der Bedahs ſollen nunmehr beſchrieben 
werden. Wenn gleich die Nachrichten, die ich daruͤber 
habe einziehen koͤnnen, unzureichend und nicht ganz er⸗ 
ſchoͤpfend find, fo kann man doch daraus urtheilen, in 
wiefern die Kolonie Vortheile aus dieſen Laͤndern ziehen 
kann. Was ich hier anfuͤhre, iſt wenigſtens die vollkom⸗ 
menſte Wahrheit, und in dem am Ende beigefuͤgten Tage⸗ 
buch einer Geſandſchaft an den Hof von Kandi werden 
uͤber dieſes Land und die Sitten ſeiner Einwohner noch 
einige weitere Nachrichten mitgetheilt werden. 


Das Innere der Inſel haben die Europaͤer wegen der 
Eiferſucht der Holländer bisher nur ſehr wenig kennen ge- 
lernt, denn wenn auch ein Reiſender die Erlaubniß es zu 
beſuchen von den Holländern erhalten hätte, ſo wuͤrde ihn 
doch die Eiferſucht der Eingebornen verhindert haben, ſei— 
nen Zweck zu erreichen. Seitdem die Kandier durch die 
fremden Eroberer in die Gebirge des Innern zuruͤckgetrie— 
ben worden ſind, haben ſie beſtaͤndig die Politik gehabt, 
forgfäitig zu verhindern, daß kein Europäer die Gegen: 
ſtaͤnde, die allenfalls den Geiz ſeiner Landsleute reizen 
konnten, zu ſehen bekaͤme, oder die Eingänge in ihre Ge— 
birge, durch welche eine Armee hineinzudringen im Stande 
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wäre, kennen lernen koͤnne. Wenn ſich ein Europäer 
zufalliger Weiſe in ihr Gebiet verirrte, fo trafen fie 
alle moͤglichen Vorkehrungen, um ihn nicht mehr entwi⸗ 
ſchen zu laſſen, und ein allenfalſiger Verſuch ihr Land 
naͤher kennen zu lernen, konnte wegen der uͤberall an den 
Eingaͤngen poſtirten Wachen und wegen der verwachſenen 
unzugaͤnglichen Waldungen, welche das Innere von den 
Küftengegenden trennen, durchaus keinen gluͤcklichen Er: 
folg haben. Wenn eine Europaͤiſche Regierung einen Ge: 
ſandten an den König von Kandi abſchickte, fo wurde die— 
ſer mit all der Strenge und Eiferſucht bewacht, die jedem 
rohen Volke ſein argwoͤhniſcher Charakter einfloͤßt; aus 
den unten beifolgenden Nachrichten von einer ſolchen Ges 
ſandtſchaft an den Hof dieſes Monarchen, welche ich ſelbſt 
mitzumachen Gelegenheit hatte, wird man ſehen, wie, 
forgfältig die Eingebornen bemüht find, die Fremden 
durchaus nichts ſehen, und keine Beobachtungen machen 
zu laſſen. Auch Hr. Boyd, der ungefaͤhr vor 20 Jahren 
ebenfalls als Geſandter dahin reifte, wurde mit der naͤm— 
lichen ſtrengen Vorſicht bewacht, und iſt folglich nicht im 
Stande geweſen, unſere Kenntniſſe von dem Innern zu 
vermehren. 


Die Laͤnder dieſes eingebornen Fuͤrſten ſind auf allen 
Seiten durch undurchdringliche Waldungen und ſteile Ge— 
birge von den Beſitzungen der Europäer vollkommen ab: 
geſchnitten. Die Paͤſſe, welche durch dieſelben an dir Kuͤ— 


ſten fuͤhren, ſind aͤußerſt ſteil und ſchwierig, und ſogar 


auch ſehr vielen Gingebornen ſelbſt gaͤnzlich unbekannt. 
Sobald man ſich fünfzehn bis zwanzig engliſche Meilen 
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von den Kuͤſten entfernt, ſo findet man ſchon das Land in 
Rückſicht auf Boden, Klima und aͤußeres Anſehen von 
dem an der Küfte gänzlich verſchieden. Wenn man die 
Gebirge erſtiegen, und die dichten Waldungen zuruͤckge— 
legt hat, fo befindet man ſich in einem Reiche, das ſich 
noch gar nicht weit über die erſte Stufe der Kultur erho: 
ben hat, und man kann ſich nicht genug wundern, daß 
ein ſolcher Zuſtand von Wildheit in der Naͤhe der vortreff— 
lich ultivirten Felder, die Kolumbo umgeben, moͤglich 
iſt. Jemehr man ſich dem Mittelpunkte der Inſel naͤhert, 
deſto mehr geht es allmaͤhlich immer aufwaͤrts, und deſto 
ſteiler und unzugaͤnglicher werden die Waldungen und Ge— 
birge, die wieder jeden einzelnen Theil des Landes ums 
granzen. A 

In der Mitte dieſer natürlichen Feſtungen liegen die 
Laͤnder, die dem eingebornen Fuͤrſten von den fremden 
Eroberern noch gelaſſen worden ſind, und die von Zeit zu 
Zeit immer mehr an Groͤße und Ausdehnung abgenommen 
haben; denn außer den Seekuͤſten haben die Holländer 
auch in ihren verſchiedenen Kriegen während des letzt ver: 
floſſenen Jahrhunderts jede Strecke, die zu ihrem Nutzen 
oder zu ihrer Sicherheit gereichen zu koͤnnen ſchien, in ihre 
Gewalt zu bringen geſucht. Die noch allein übrig geblie— 
benen Provinzen ſind Nourekalava und Hotcourly 
gegen Norden und Nordweſten und Matuly, worin die 
Diſtrikte Bintana, Velas, Panoa und einige ans 
dere begriffen find, gegen Oſten. Gegen Suͤdoſten liegt 
Ouvah, eine ziemlich bedeutende Provinz, die auch der 
Koͤnig in ſeinem Titel fuͤhrt. Die weſtlichen Gegenden 
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find groͤßtentheils in den Provinzen Kotemal und Hot⸗ 
terakorley begriffen. Alle dieſe verſchiedenen Provin⸗ 
zen ſind wieder in Korles oder Diſtrikte eingetheilt, und 
machen zuſammen das dem Koͤnig von Kandi zugehoͤrige 
Reich aus. Diejenigen Theile des Innern, die gegen 
die Seekuͤſte hin liegen, gehoͤren dagegen jetzt groͤßtentheils 
zu den Beſitzungen der Englaͤnder, und es waͤre daher 
uͤberfluͤſſig, fie einzeln anzuführen. 


In dem allerhoͤchſten Theile und dem eigentlichen 
Mittelpunkte der Staaten des eingebornen Koͤnigs liegen 
die Provinzen Dudanour und Pattanour, in wels 
chen die zwei vorzüglichſten Staͤdte des Landes befindlich 
ſind. Dieſe Provinzen, die den Vorrang vor allen uͤbri⸗ 
gen haben, ſind auch beſſer kultiviret und weit mehr be— 
voͤlkert als die andern, unde es wird ihnen Vorzugsweiſe 
der gemeinſchaftliche Name Kande -Udda beigelegt; 


kands bedeutet naͤmlich in der Sprache der Eingebornen 


einen Berg, und ud da den groͤßten oder hoͤchſten. Dieſe 
Provinz Kandé⸗Udda iſt noch weit unerſteiglicher und un⸗ 
zugaͤnglicher als alle übrigen, und ſcheint beinahe für ſich 
ſelbſt ein abgeſondertes Koͤnigreich auszumachen. Sie iſt 
auf allen Seiten von aͤußerſt hohen mit Waldungen be— 
deckten Gebirgen umringt, und die Fußſteige, die uͤber 
dieſe hineinfuhren, find nicht viel mehr als Spuren von 
wilden Thieren. Rings herum ſtehen uͤberall Wachen, die 
ſowohl den Eingang als den Ausgang verwehren; zur 
Vertheidigung des Landes konnten fie ſehr uͤberflüͤſſig zu 
ſeyn ſcheinen, wenn man nicht wuͤſte, daß die Beharrlich— 
keit der Hollander alle dieſe Schwierigkeiten beſiegt, und 
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ſich mit Gewalt einen Weg bis in den Mittelpunkt 
dieſer natürlichen Feſtungswerke geöffnet hat. 


In dem Diſtrikte Tatanour liegt Kan di, die koͤnig⸗ 
liche Reſidenz und die Hauptſtadt der ſaͤmmtlichen Staaten 
des eingebornen Fuͤrſten. Sie iſt ungefähr go engliſche 
Meilen von Kolumbo, und noch einmal ſo weit von Trin⸗ 
komale entfernt, und liegt mitten in hohen und ſteilen 
Gebirgen, die mit dick verwachſenen Waͤldern bedeckt ſind. 
Die ſchmalen und elenden Wege, die zu derſelben führen, 
ſind durch dicke Zaͤune von Dornhecken unterbrochen, und 
in der Nähe von Kandi find mehrere ähnliche Zäune wie 
Cirkumvallationslinien rings um die Berge herum gezo⸗ 
gen. Um ſich der Stadt zu naͤhern, muß man durchaus 
die Thore paſſiren, die in dieſen Zaͤunen angebracht ſind, 
ſo daß ſie vermittelſt Seilen aufgezogen und herabgelaſſen 
werden koͤnnen. Wenn die Kandier ſo weit gebracht 
find, daß fie ſich in dieſe ſeltſamen Verſchanzungen zus: 
ruͤckziehen muͤſſen, ſo ſchneiden fie die Seile entzwei, 
und dann iſt keine andere Moͤglichkeit vorhanden, ſich 
einen Weg hindurch zu oͤffnen, als daß man die Thore 
abbrennt; allein hiezu gehoͤrt theils viel Zeit, weil nicht 
die Rede von dürren, ſondern von grünen Hecken iſt, 
theils wird auch das Unternehmen durch die unaufhoͤr⸗ 
lichen Neckereien des in vollkommenſter Sicherheit da⸗ 
hinter poſtirten Feindes aͤußerſt ſchwer und gefährlich. 
Dieſe Zaͤune von Dornhecken machen die weſentlichſten 
Feſtungswerke von Kandi aus. Auch ſtroͤmt der Mali⸗ 
vagonga beinahe rings um den Berg, auf welchem die 
Stadt liegt, herum, und iſt hier ſehr breit, felſigt und 


von Ceylon. 257 


außerordentlich reifend; an dem Ufer deſſelben ſteht 
eine Wache, von welcher Jedermann, der hinüber oder 
heruͤber faͤhrt, aufs genaueſte unterſucht und ausge— 
fragt wird. a 
Die Stadt ſelbſt ift ein armſeliger, hoͤchſt elend 
ausſehender Ort, der mit einer nichts weniger als feſten 
Lehmmauer umgeben iſt. Sie iſt mehrere Male von 
den Europäern verbrannt worden, und einmal ſah ſich 
auch der Koͤnig genoͤthiget, ſie zu verlaſſen, und ſich 
noch in die unzugaͤnglichen Theile ſeines Landes zu 
flüchten. “) Nur durch die Geſandtſchaft des Generals 
Macdowal, wovon die Beſchreibung weiter unten 
folgen wird, hat man uͤber den jetzigen Zuſtand von 
Kandi einige Nachrichten erhalten, und auch dieſe gruͤn— 
den ſich groͤßtentheils nur auf Muthmaßungen, da der 
Geſandte und ſein Gefolge bloß bei Fackelſchein hinein⸗ 
gelaſſen wurde und ſich immer, ehe der Tag anbrach, 
wieder wegbegeben mußte. So viel man aber bei dieſen 
Beſuchen bemerken konnte, beſteht die Stadt aus einer 
langen, ſich weit hinziehenden Straße, die auf dem Ab⸗ 
hang eines Berges erbaut iſt; die Haͤuſer find klein und 
Idrig, allein der Grund, worauf fie ſtehen, tft fo ſehr 
in die Fläche der Straße erhöht, daß fie den Voruͤber⸗ 
gehenden außerordentlich hoch zu ſeyn ſcheinen. Die Urs 
ſache von dieſer ſeltſamen Bauart liegt darin, daß der 
Koͤnig theils die Verſammlungen des Volks, theils ſeine 
Elephanten- und Büffel = Gefechte in der Straße hält, 


») Wie erſt neuerlich wieder geſchah. M. ſ. d. oͤffentl. Blätter, 
8 D. H. 
Percival. R 
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wodurch außerdem die Haͤuſer leicht koͤnnten beſchaͤdigt 
werden. Wenn der König durch die F.xaße geht, fo darf 
ſich kein Einwohner unterſtehen, ſich vor ſeinem Hauße 
oder auf dem Fußpfade, der ſich in gleicher Hoͤhe vor dem⸗ 
ſelben hinzieht, ſehen zu laſſen, denn es wäre die außerſte 
Unanſtaͤndigkeit, wenn ein Unterthan hoͤher ſtaͤnde, als 
der von der Sonne abſtammende Monarch. 

Am oberen Ende dieſer Straße ſteht der Pallaſt, ein 
elendes Gebäude für die Wohnung eines Koͤniges. Er iſt 
mit einer Ion, ſteinernen Mauer umringt und beſteht 
aus zwei Vierecken, wovon das eine in dem anderen er— 
baut iſt. In dem inneren Viereck iſt die eigentliche koͤni⸗ 
gliche Wohnung und hier verſammelt ſich auch der Hof 
und werden die Audienzen gegeben. Das Aeußere des 
Pallaſtes konnte jedoch, ſo wie die Stadt uͤberhaupt von 
dem Gefolge des Generals Macdowal wegen des Draͤn— 
gens des Volkes und des blendenden Lichtes der Fackeln, 
nur ſehr unvollkommen geſehen werden. Nach allem, 
was ich aber gehoͤrt habe, enthaͤlt Kandi durchaus nichts 
Bemerkenswerthes, und da die Einwohner weder Wohl— 
habenheit noch Induſtrie beſitzen, ſo iſt auch gar nicht zu 
erwarten, daß in dieſem langen Dorfe irgend etwas be: 
findlich ſey, was die Aufmerkſamkeit eines Reiſenden vers 
dienen koͤnne. 

Die naͤchſte Stadt nach Kandi, in Ruͤckſicht der Wich⸗ 
tigkeit, iſt Digliggj-Neur, die oſtwärts, gegen das 
Fort Batacolo hin, zehn oder zwoͤlf Engliſche Meilen 
von der Hauptſtadt entfernt iſt. Die Gegend um dieſelbe 
iſt noch weit wilder, unfruchtbarer und unzugaͤnglicher, 
als die um Kandi; eben aus dieſem Grunde aber iſt ſie 
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zuweilen zur koͤniglichen Reſidenz erhoben worden und 
einmal, als der Koͤnig aus Kandi vertrieben und dieſe 
Hauptſtadt verbrannt worden war, fand er hier eine Frei⸗ 
ftätte, in die keine Europaͤiſche Armee zu dringen ver⸗ 
mochte. Auf den Bergen, die fie umgeben, liegen hin 
und wieder einige wenige Doͤrfer, und da wo die Wal⸗ 
dungen lichter ſind und offene Stellen laſſen, bringt der 
Boden, fo dürre er auch iſt, Reiß hervor. 


Sechs oder ſieben Engliſche Meilen ſuͤdwaͤrts von 
Kandi liegt die Stadt Nilembj⸗Neur, worin ebenfalls 
die Könige zuweilen eine Freiſtaͤtte gefunden haben. Man 
ſieht daſelbſt einen Pallaſt und einige Magazine. In 
mehreren anderen Gegenden des Landes findet man noch 
die Ruinen von verſchiedenen anderen Städten; ſo ſtand 
z. B. auf dem Wege von Kandi nach Trincomale die 
Stadt Aletti⸗Neur, wo der Koͤnig Magazine von Ge⸗ 
traide und anderen Vorraͤthen hatte; allein ſie wurden nebſt 


vielen anderen von den Portugieſen verbrannt und von 


Grund aus zerſtoͤrt, ſo daß nichts mehr von ihnen uͤbrig 
iſt, als die Ruinen einiger Tempel und Pagoden, die 
allein noch beweiſen, daß dieſe Staͤdte einſt wirklich exiſtirt 
haben. Aus dieſen Ruinen ſieht man jedoch, daß alle 
dieſe Staͤdte nicht nur weit groͤßer, ſondern auch weit 
beſſer gebaut geweſen ſind, als die bisher beſchriebenen, 
und dies beweist offenbar, daß das Koͤnigreich Kandi ſich 
einſt in einem weit blühenderen Zuſtande befunden und 
ſchon wirklich die erſten Schritte zu einer Civiliſation und 
zum Wohlſtand gethan hatte, als die Einwohner auf ein⸗ 
mal durch den Einfall der Europaͤer aller der Mittel, wo⸗ 
R 2 
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durch fie Verkehr mit auswaͤrtigen Nationen, und Gele 
genheit Kennt niſſe und Künfte von ihnen zu holen, gehabt 
hatten, beraubt worden waren. In dem noͤrdlichen Theile 
des Reiches liegt die Provinz Noure-Kalava, worin 
noch jetzt die Ruinen der einſt beruͤhmten und praͤchtigen 
Stadt Anurodgburro zu finden ſind; ſie liegen ganz 
an der aͤußerſten Graͤnze des Koͤnigreichs und dicht an der 
Provinz Jafnapatam. In fruͤheren Jahrhunderten war 
dieſe Stadt die Reſidenz der Koͤnige von Ceylon, und 
lange nachher iſt ſie noch ihr Begraͤbnißort geweſen. Da 
fie fo weit von Kandi und dem daſigen barbariſchen Hofe 
entfernt iſt, ſo wird ſie ſehr häufig von dem Gingalefen und 
ihren Prieſtern beſucht, die daſelbſt ihre Heiligen vereh— 
ren. Hier ſtanden ehemals die praͤchtigſten Tempel und 
Pagoden der Ceyloner, wie man aus den noch vorhan— 
denen maſſiven Saͤulen und gehauenen Steinen ſehen 
kann. Als ſich die Portugieſen dieſer Stadt bemaͤchtig⸗ 
ten, fanden ſie in derſelben mehr Gegenſtaͤnde, woran ſie 
ihre Zerſtoͤrungsſucht befriedigen konnten, als ihnen bis- 
her noch in irgend einem Theile der Inſel vorgekommen 
waren. Sie riſſen ohne Bedenken die darin vorhan— 
denen gottesdienſtlichen Gebäude nieder und führten die 
vorzuͤglichſten Materialien fort, um Kolumbo und die 
anderen Städte, die fie an den Seekuͤſten erbauten, da= 
mit zu befeſtigen. Durch dieſen Kirchenraub machten ſie 
ſich aber weit mehr, als durch irgend etwas anderes die 
Herzen der Eingebornen abwendig und noch jetzt denken 
die Ceyloner mit dem aͤußerſten Abſcheu daran. 


Das ganze Koͤnigreich beſteht bis auf die Ebene um 
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Anurodgburro aus einer ununterbrochenen Abwechſelung 
von ſteilen Gebirgen und tiefen Thaͤlern. Wegen der 
außerordentlich dicken Wälder, die bei weitem den groͤß⸗ 
ten Theil des Landes bedecken, liegen beſtaͤndig ungeſunde 
Duͤnſte und dicke Nebel auf demſelben. Mit einbrechen⸗ 
dem Abende fallen taͤglich dieſe Nebel herab und werden 
erſt des Morgens, wann die Sonne eine gewiſſe Hoͤhe 
erreicht hat, wieder zerſtreut. Die Thaͤler ſind im Gan⸗ 
zen genommen ſumpfig, voll Quellen und zur Reißkultur 
und Viehzucht vortrefflich geeignet. Alein dieſe Vorzüge 
werden durch die außerordentliche Ungeſundheit der Luft 
nach der regnigten Jahreszeit weit uͤberwogen. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit, die man zwiſchen dem Klima im Inneren 
und dem an der Seeküſte wahrnimmt, entſteht vorzuͤglich 
aus der Stockung der Atmosphare in dem erſteren. Durch 
die tiefen Thaͤler und die dicken Waldungen wird die freie 
Cirkulation der Luft verhindert und daher liegt in der 
Nacht immer ein aͤußerſt kalter Nebel auf dem Lande; die 
Tage ſind aber durch die uͤbermaͤßige Hitze und die ſchwü⸗ 
len Dünfte nicht minder nachtheilig und gefaͤhrlich. Ein 
Europäer, der in das Innere kommt, wird ſehr leicht von 
einer beſonderen Art von Fieber befallen, das viele Aehn⸗ 
lichkeit mit unſerem kalten oder Wechſelfieber hat und auf 
keine andere Art zu vertreiben iſt, als wenn der Patient 
ſogleich an die Seeküſte zuruͤckkehrt, wo das Klima bei 
Tage nicht fo ſchwul und bei Nacht weniger kalt und 
nebelicht iſt. 


Das Koͤnigreich Kandi kann durch innere Schifffahrt 
niemals feinen Wohlſtand befördern; denn ob es gleich 
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von mehreren großen Fluͤſſen durchſchnitten wird, fo find 
doch dieſe in der regnigten Jahreszeit wegen der vielen 
Waldſtroͤme, die ſich von den benachbarten Bergen hin⸗ 
einſtuͤrzen, ſo reißend und ungeſtümm, daß kein Boot ſich 
auf dieſelben wagen kann; dagegen, ſie in der entgegen⸗ 
geſetzten Jahreszeit aͤußerſt ſeicht und faſt ganz ausgetrock⸗ 
net ſind. Der Malivagonga, welcher der groͤßte un⸗ 
ter dieſen Fluͤſſen iſt, entſpringt an dem Fuße des Adams⸗ 
berges, nimmt ſeinen Lauf gegen Norden, fließt beinahe 
rings um die Hauptſtadt herum und fallt endlich bei Trin⸗ 
comale in das Meer. Der Mulivaddj, der zunaͤchſt 
auf ihn folgt, entſpringt in einer kleinen Entfernung von 
dem vorigen und fließt gegen die weſtliche Küfte hin. Auf 
ſerdem giebt es noch eine Menge anderer Fluͤſſe, die in 
mehreren Gegenden des Landes aus den Gebirgen ent⸗ 
ſpringen, und obgleich von ihnen allen kein einziger ſchiff— 
bar iſt, ſo konnte man doch wenn es darnach angefangen 
wuͤrde, durch Bewaͤſſerung des Landes die weſentlichſten 
Vortheile aus ihnen ziehen. 


Die Ceyloner im allgemeinen ſind ſchon oben be⸗ 
ſchrieben worden, ſo wie ich auch die beſonderen charakte⸗ 
tiſtiſchen Züge der Cingaleſen angeführt habe; von den ei⸗ 
genthümlichen Sitten der Kandier find daher jetzt nur 
einige wenige Umſtaͤnde nachzutragen. Man ſollte zwar 
glauben, daß man die noͤthigen Nachrichten von ihnen 
leicht durch die in den Europaͤiſchen Beſitzungen wohnen— 
den Cingaleſen hätte erhalten könnnen; allein der Verkehr 
zwiſchen dieſen beiden Zweigen der Nation iſt ſo ſorgfaͤltig 
und ſtreng abgeſchnitten, als es nur immer bei den wildeſten 
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Voͤlkern von Nordamerika, wenn fie in den blutigften Kriege 
mit einander begriffen ſind, der Fall ſeyn kann. Auch im 
tiefſten Frieden hat keine Kommunikation zwiſchen ihnen 
ſtatt und von keiner Seite wird auch der geringſte Ver⸗ 
ſuch gemacht, insgeheim mit der anderen zu handeln, oder 
auf irgend eine Art mit ihr in Verhaͤltniß zu treten. Die 
Hollander haben es durch ihre Politik dahin gebracht, daß 
die Kandier im ſtrengſten Verſtande vollkommen iſolirt 
ſind, und daß ihnen die Annaͤherung jedes Fremden 
Furcht und Schrecken einflößt. 


Durch die beſtaͤndigen Feindſeligkeiten, worin die 
Kandier ſo lange Zeit hindurch mit den Europäern ges 
lebt und durch die Unabhaͤngigkeit, in der ſie ſich ver⸗ 
mittelſt ihrer Berge zu erhalten gewußt haben, ſind, wie 
ſchon oben bemerkt worden, die Züge ihres Charakters 
kraͤftiger und hervorſtechender geblieben; dahingegen die 
Ruhe und Unterwerfung, worin ſich die Bewohner der 
Ebene befinden, ihre naturlichen Anlagen gemildert und 
wenigſtens die rauheſten Zuͤge aus denſelben verwiſcht ha⸗ 
ben. Obgleich die Kandier unter einer durchaus deſpo⸗ 
tiſchen Regierung leben, ſo werden doch ihre Vorurtheile 
und Gebraͤuche von dem Monarchen nie angetaſtet, ſon⸗ 
dern auf alle moͤgliche Art in Ehren gehalten; ſie ſind 
daher ſtolz darauf, daß ſie keinem fremden Joche unter⸗ 
worfen, ſondern bloß Sklaven eines Fuͤrſten aus ihrem 
eigenen Volke ſind. Sie ſehen mit Verachtung auf die in 
unſerem Dienſte ſtehenden Cingaleſen herab, als auf ein 
elendes, verworfenes Volk, das ſeine ihm von der Natur 
ertbeilten Rechte gegen Frieden und fremden Schutz ver⸗ 
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tauſcht hat. In dem Aeußeren haben die Kandier et⸗ 
was ſtolzes und feierliches; auch ſind ſie weit artiger und 
gefalliger in ihrem Betragen, jedoch zugleich auch liſtiger 
und treuloſer als ihre Landsleute in den niederen Gegen⸗ 
den. Ueberdies find fie von groͤßerem und ruͤſtigerem Koͤr⸗ 
perbau, und da ſie von ihrer fruͤheſten Jugend an gewohnt 
ſind, die Waffen zu tragen und uͤberall, wo Gefahr zu 
beſorgen iſt, Wache zu ſtehen, fo bekommen fie frühzeitig 
ein kriegeriſches Anſehen, wodurch allein man ſie ſchon 
hinlaͤnglich von den Cingaleſen unterſcheiden kann. Ihre 
Haͤuſer ſind ebenfalls artiger und beſſer gebaut, als die 
der Letzteren, ob ſie gleich aus den naͤmlichen Materialien 
beſtehen und auch mit den nämlichen Hausgeraͤthen ver⸗ 
ſehen ſind. 


Der Anzug der hoͤhern Staͤnde unter den Kandiern 
beſteht aus einem großen Stuͤcke Baumwollen-Zeuch oder 
Calico, das mehreremale dicht um den Unterleib herum 
geſchlagen wird, und uͤber dies wickeln fie noch ein zwei⸗ 
tes Stuck von dem naͤmlichen Zeuche, wovon das eine Ende 
auf dem Ruͤcken hinaufgeſteckt, das andere aber zwiſchen 
den Beinen hindurch gezogen wird, oder auch bis auf die 
Knoͤcheln herab hangt. Ihre Aerme, Bruſt und Schul⸗ 
tern ſind nackt. Auf den Koͤpfen tragen ſie eine Muͤtze 
oder einen Turban von einer ihnen ganz eigenthuͤmlichen 
Form; fie hat keine Aehnlichkeit mit derjenigen, die man 
bei den Bewohnern des feſten Landes, oder auch bei den 
Cingaleſen findet, ſondern ſie iſt oben breit und flach, 
gegen unten hin aber immer enger und wird mit Conjee, 
einer Art von Stärke, die aus Reiß gemacht iſt, geſteift. 
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Ueber den Schultern oder um die Hüften tragen fie ein 
Gehenke, an welchem ein Dolch oder ein kurzer Hirſch⸗ 
faͤnger befindlich iſt. Vor ſich haben ſie einen Beutel 
haͤngen, wie die Schottiſchen Hochlaͤnder, in welchem 
Betel-Blaͤtter, Areka-Nuͤſſe und Tabak aufgehoben wer: 
den; uͤberdies folgt ihnen gewoͤhnlich ein Bedienter nach, 
der eine elfenbeinerne oder ſchildkroͤtene Buͤchſe tragt, 
die ebenſalls mit dieſen Materialien ganz angefuͤllt iſt. 
Wann ſie bei Tage ausgehen, ſo haben ſie immer einen 
Sonnenſchirm von dem Talipot-Blatte bei ſich. Alle tra⸗ 
gen Ringe an den Fingern und einige, jedoch nur wenige, 
auch in den Ohren, denn dieſes letztere gehoͤret zu den un— 
bedeutenden Gegenſtaͤnden, auf welche der Koͤnig zum 


Beweis ſeiner hoͤchſten Gewalt ein Verbot gelegt hat. Der 
Hauptunterſchied in der Kleidung der hoͤheren Staͤnde un⸗ 


ter den Kandiern und den Cingaleſen, liegt in der Ge⸗ 
ſtalt der Muͤtze und in der unermeßlichen Quantität Baum⸗ 
wollenzeuch, das von den erſteren um den Leib geſchlagen 
wird. Der Anzug der niederen Staͤnde iſt beinahe ganz 
der naͤmliche wie bei den Cingaleſen, bis auf die Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Form der Mutzen. 


Es mag vielleicht ſonderbar ſcheinen, daß ich faſt drei 
Jahre auf der Inſel zugebracht, und ſogar das Innere bis 
in die Hauptſtadt durchreist habe, und doch die Kandi- 
ſchen Frauensperſonen bloß nach dem, was mir von ihnen 
erzählt worden iſt, zu beſchreiben im Stande bin. Allein 
die argwoͤhniſche Wachſamkeit dieſes Volkes geht ſo weit, 
daß es auf dem ganzen Wege, den die Geſandtſchaft ge⸗ 
macht hat, keinem einzigen Frauenzimmer verſtattet wor⸗ 
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den iſt, uns vor die Augen zu kommen. Dies iſt ein 
auffallender Beweis, wie ſehr die Hollaͤnder durch ihr 
Betragen die Kandier mit Furcht und Verdacht erfuͤllt 
haben; denn es geſchieht keinesweges aus Eiferſucht, daß 
ſie die Frauensperſonen von allen Europaͤern entfernt hal⸗ 
ten, fondern bloß aus Furcht, daß fie ſich in ein Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit ihnen einlaffen konnten. Nach allem aber, 
was ich erfahren habe, iſt weder in der aͤußern Geſtalt, 
noch in dem Anzuge der geringſte weſentliche Unterſchied 
zwiſchen den Kandierinnen und den Cingaleſinnen zu 
finden. 


Die Kandier ſind in mehrere Kaſten abgethellt, 
wovon eine vor der andern nach der genaueſten Beſtim⸗ 
mung den Vorrang hat. Die erſte Kaſte begreift die 
Edelleute in ſich; dieſe ſetzen ihren vorzuͤglichſten Ruhm 
darein, daß fie ihr erhabenes Blut fo lange unbefledt er⸗ 
halten haben, und baher vermiſchen ſie ſich auch nie durch 
Heurathen mit den niedern Ständen. Wenn ſich der Fall 
zuträgt, daß eine Frauensperſon aus dieſer Kaſte ſich 
durch eine Verbindung mit einem Mann aus einer gerin⸗ 
gern Kaſte entehrt, ſo hat ſie unausbleiblich das Leben 
verwirkt; ſie ruͤhmen ſich daher, daß durch dieſe Einrich— 
tung ihr Blut bis auf die ſpaͤteſte Nachkommenſchaft voll⸗ 
kommen rein wird erhalten werden. Bei den Cingaleſen 
iſt dieſe Kafte unter dem Namen der Hondrews bekannte 
und ihre Kleldungsart ift bei beiden vollkommen die nam: 
liche. Die Cingaleſiſchen Hondrews haben jedoch neuerlich 
angefangen, von ihren ſtrengen Begriffen über die Rein: 
beit ihres Blutes ein wenig nachzulaſſen, und es werden 
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zuweilen jetzt Verbindungen von ihnen mit geringern Pers 
ſonen eingegangen, ohne daß ſie dadurch eine dauernde 
Schande auf ſich laden. 


Den naͤchſten Rang nach den Edelleuten beſitzen die 
Kunſtler z. B. die Maler und diejenigen Handwerker, die 
für die vorzüglicheren gehalten werden, als Goldſchmiede, 
Grobſchmiede und Zimmerleute. Die Tracht dieſer Kaſte 
iſt faſt die naͤmliche, wie die der Hondrews, allein fie ha: 
ben das Recht nicht, mit den Edelleuten an einem Tiſche 
zu eſſen, noch überhaupt mit ihnen in Geſellſchaft zu ſeyn. 


Diejenigen, die unter die geringem Handwerker ge 
rechnet werden, als z. B. die Barbiere Töpfer, Wäſcher, 
Weber und dergleichen, machen die dritte Kaſte aus, zu 
welcher auch die gemeinen Soldaten gehoͤren. 


Die vierte Kaſte begreift die Bauern und Tagloͤhner 
von aller Art in ſich, die entweder ihr eigenes Land be⸗ 
ſtellen oder für andere um Lohn arbeiten. Der Vorzug, 
der den Handwerkern vor den Landleuten und Soldaten 
gegeben wird, iſt in der Abtheilung der Kaſten etwas ganz 


ungewöhnliches und wird durchaus nirgends als in Cey⸗ 


lon gefunden. Er verraͤth einen gewiſſen Grad von Civi⸗ 
liſation und eine Liebe für die Künſte, die zwar dem ge: 
genwaͤrtigen Zuſtand dieſer Inſulaner keineswegs ange⸗ 
meſſen iſt, aber mit den architektoniſchen Ueverbleibſeln 
aus beſſern Tagen, die noch in manchen Gegenden den Ver⸗ 
heerungen der Leit und der Feinde entgangen ſind, voll⸗ 
kommen uͤbereinſtimmt. N 
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„Dieſe ſaͤmtlichen vier Kaſten vermiſchen ſich nach der 
allgemeinen Sitte der Indier niemals unter einander; 
der Sohn ſetzt das Gewerbe des Vaters von Generation 
zu Generation fort, und die Kaſte, worin ein Menſch 
geboren wird, ſetzt ſeinem Ehrgeitze wie ſeiner Liebe, un⸗ 
uͤberſteigliche Graͤnzen. Allein außer den angeführten 
Kaſten giebt es hier, wie in anderen Gegenden von In⸗ 
dien, noch eine unglückliche Raſſe von Verſtoßenen, die 
von Jahrhundert zu Jahrhundert die Märtyrer, einer bar⸗ 
bariſchen und unnatuͤrlichen Verfaſſung ſind. Wer wegen 
eines Verbrechens, oder wegen Vernachlaͤßigung aber⸗ 
glaͤubiſcher Gebraͤuche, durch das Urtheil der Prieſter ſei⸗ 
ner Kaſte verluftig erklaͤrt und aus derſelben herausgeſtoſ⸗ 
fen worden ift, der iſt dadurch nicht nur fur ſich ſelbſt 
auf ſein ganzes Leben ehrlos gemacht, ſondern ſeine 
Strafe pflanzt ſich auch auf ſeine Kinder und Kindeskin⸗ 
der und alle nachfolgenden Generationen fort. Keiner 
aus einer anderen Kaſte kann ſich je durch eine Heurath 
mit ihnen verbinden, und ſie dürfen weder Handel noch 
ein Gewerbe treiben, noch auch irgend einem menſchli⸗ 
chen Weſen, außer nur den Genoßen ihres Elendes, nas 
he kommen; wenn ſie ſogar durch einen Zufall irgend et⸗ 


was berühren, ſo wird es für befleckt und für verflucht 


gehalten. Da ſie ſich mit keiner Art von Arbeit abgeben 
dürfen, fo muͤſſen fie ſich ihren nothdürftigen Unterhalt 
kuͤmmerlich erbetteln und ſind dadurch in allen Zeitaltern 
fortdauernd eine aͤußerſt laͤſtige Bürde für die Geſellſchaft. 
Da dieſe Ungluͤcklichen, durch den eiſernen Szepter des Aber⸗ 
glaubens zu einem ſolchen Zuſtande von Terworfenheit und 
Schande verurtheilt ſind, und es ihnen ſchlechterdings un⸗ 


— — — — 
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moglich iſt, ſich durch irgend ein gutes Benehmen jemals 
wieder in ihren vorigen Stand zuruͤckzuſetzen, fo haben 
ſie durchaus nichts mehr weder, zu gewinnen, noch zu ver⸗ 
lieren, und ſind natuͤrlicher Weiſe in jedem Augenblicke 
zu den abſcheulichſten Verbrechen bereit. Es waͤre ein 
wuͤrdiger Gegenſtand für eine weiſe Regierung, bieſe ver: 
worfene Menſchen-Raſſe wieder in eine Lage zu verſetzen, 
worin ſie mit Nutzen thaͤtig werden koͤnnte; allein ehe 
hieran zu denken wäre, müßten vor allen Dingen die je: 
tzigen aberglaͤubiſchen Begriffe der Nation durch Einfuͤh⸗ 
rung eines vernünftigen Religionsſyſtemes ausgerottet 
und vertilgt werden. 


Dieſe aus allen Kaſten verſtoßene Menſchen muͤſſen allen 
uͤbrigen Kandiern, und auch den geringſten und arm⸗ 
ſeligſten unter ihnen eben fo viele Achtung und Ehrerbie⸗ 
tung beweiſen, als die letztern nach der Morgenlaͤndiſchen⸗ 
Sklavenſitte ihren Koͤnigen zu bezeigen verbunden ſind. 
Da aber bei barbariſchen Nationen fuͤr den Urſprung al⸗ 
ler ihrer Einrichtungen durch Tradition eine Legende vor: 
handen iſt, ſo wird auch die Grauſamkeit, welche die 
Kandier gegen dieſe Verbannten ausüben, durch Er: 
zaͤhlung eines Verbrechens beſchoͤniget, daß die letzteren vor 
uralten Zeiten begangen haben ſollen. Urſprünglich ſoll 
namlich dieſe ganze Volksraſſe eine beſondere aße aus: 
gemacht, und als Jaͤger im Dienſte des Koͤnigs geſtanden 
haben; fie wären aber einmal durch irgend eine Veran— 
laſſung in Zorn gerathen, und haͤtten auf die Tafel des 
Königs Menſchenfleiſch ſtatt Wildpret geliefert. Dixie 
ſchauderhafte That ſey jedoch entdeckt worden und der Kö 
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nig habe fie deshalb verurtheilt, daß fie mit ihrer gefamm- 
ten Nachkommenſchaft auf ewig aus der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft ausgeſtoßen und verbannt ſeyn ſollten. Dieſe 
laͤcherliche Fabel würde ich jedoch gar nicht erzaͤhlt haben, 
wenn ſie nicht zugleich zu einem Beweiſe diente, wie weit 
die Eingebornen glauben, daß ihr Koͤnig ſeine Gewalt 
auszudehnen berechtigt iſt 


Da die Regierungsverfaſſung nebſt der militaͤriſchen 
und buͤrgerlichen Einrichtung des Landes das aller merk— 
wuͤrdigſte iſt, was von den Kandiern erzaͤhlt werden 
kann, und dieſe Gegenſtaͤnde auch fuͤr einen Europaͤer das 
meiſte Intereſſe haben werden, ſo will ich meinen Leſern 
eine fo viel als moglich vollſtaͤndige Nachricht daruͤber zu 
geben ſuchen. 
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Eilftes Kapitel. 


Von der bürgerlihen und militärifhen Verfaſſung des Könige 
reichs Kandi. 


Die Regierungsform von Kandi iſt uneingeſchraͤnkt 
deſpotiſch, und jeder Widerſtand gegen den Willen des 
Koͤnigs, wenn er nicht mit der gehoͤrigen Gewalt ihn 
durchzuſetzen verbunden iſt, wird unmittelbar mit dem 
Tode beſtraft. Demohngeachtet aber verſichern die Ein: 
gebornen, daß ſeit undenklichen Zeiten gewiſſe Reichs— 
grundgeſetze bei ihnen vorhanden waren, welche eigent— 
lich ganz allein die hoͤchſte Gewalt enthielten; fie bes 
haupten ſogar, daß, wenn einer von ihren Koͤnigen es 
wagen wollte, dieſe Geſetze zu uͤbertreten, er gleich dem 
geringſten ſeiner Unterthanen in ſeinem eigenen Lande 
vor Gericht koͤnnte gezogen werden. Fuͤr dieſe Be⸗ 
hauptung fuͤhren ſie die Beiſpiele von einigen ihrer Koͤ⸗ 
nige an, die wirklich abgeſetzt und zum Tode verurtheilt 
worden ſind; allein ſolange die ganze Gewalt des 
Staates in den Haͤnden des Koͤniges ruhet, und er 
durch keine Macht, die der ſeinigen gleichkommt, eins 
geſchraͤnkt wird, ſo kann er offenbar nicht anders als 
durch eine gluͤcklich ausgefuͤhrte Empoͤrung vor Gericht 
gezogen werden. Dieſe ganze Lehre hat folglich keinen 
anderen Zweck, als einem Miniſter oder ſonſtigen Reichs⸗ 
beamten, der ehrgeitzig und maͤchtig genug iſt, um ſei⸗ 
nen Monarchen vom Throne zu ſtoſſen, das Recht dazu 
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in die Haͤnde zu geben. Ein Beiſpiel hievon ſtellt die 
Geſchichte des letztern Koͤnigs von Kandi auf. Sein 
Adigar, oder vornehmſter Miniſter, der einen durch ihn 
ſelbſt auf den Thron erhobenen Koͤnig unumſchraͤnkter 
regieren zu koͤnnen glaubte, als den Monarchen, dem 
er feine Wurde verdankte, hatte eine mächtige Partei 
auf feine Seite gebracht und mit Huͤlfe derſelben feinen 
Herrn foͤrmlich abgeſetzt und zum Tode verurtheilt; hie— 
rauf hatte er es dahin zu bringen gewußt, daß ein Frem⸗ 
der an ſeiner Stelle zum Koͤnige erwaͤhlt worden war. 


Durchaus unvertraͤglich mit der deſpotiſchen Ge— 
walt des Koͤnigs von Kandi ſcheint es aber zu ſeyn, daß 
den Grundgeſetzendes Landes nach, das Reich ein foͤrm— 
liches Wahlreich iſt, und daß in den Faͤllen, wo eine 
Abſetzung ſtatt hat, auch nach dieſen Geſetzen wirklich 
verfahren wird. Es ſteht alsdann in der Gewalt des 
Volkes, den naͤchſten Verwandten des Koͤnigs ganz zu 
uͤbergehen und einen entferntern, ja ſogar auch einen 
Fremden zu erwaͤhlen. Der jetzige Koͤnig ſelbſt, der, 
wie ich eben erzaͤhlt habe, dem maͤchtigen Einfluſſe des 
Adigars feine Wahl zu verdanken hat, iſt von der In⸗ 
ſel Ramiſeram an der Malabariſchen Kuͤſte gerade gegen 
Manaar über, gebürtig, und hatte keine andere Ans 
ſpruͤche auf die Thronfolge, als daß er entfernt von ei⸗ 
ner weibifihen Linie der koͤniglichen Familie abſtammt. 
Wenn hingegen ein Koͤnig auf dem Throne ſtirbt, und 
keine unmittelbare Nachkommen hinterlaͤßt, ſondern meh— 
rere ſowohl maͤnnliche als weibliche Seitenverwandten 
vorhanden ſind, die in gleichem Grade zur Thronfolge 
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berechtiget wären, fo wird nach den Kandiſchen Geſetzen 
der weiblichen Linie der Vorzug gegeben. In dem ge: 
genwaͤrtigen Falle aber waren noch zwei Prinzen übrig, 
die durch einen weit naͤhern Grad der Verwandtſchaft 
gegruͤndetere Anfprüche auf die Krone hatten. Sie kamen 

beide nach Kolumbo, waͤhrend ich mich daſelbſt aufhielt, 
und baten den Gouverneur North um Unterſtuͤtzung, 
um ſich mit Gewalt in den Beſitz ihres Erbtheils zu 
ſetzen. Allein ſolange die Englaͤnder in einem freund⸗ 
ſchaftlichen⸗Verhaͤltniße mit dem regierenden Fürften ſte⸗ 
hen, ſo iſt es durchaus ihrem Intereſſe zuwider, ſich auf 
die Anſpruͤche, die von Anderen auf ſeine Krone gemacht 
werden, auch nur im mindeſten einzulaſſen. Das Volk 
glaubt ſich uͤberhaupt bei ſeiner Wahl nicht an einen 
Zweig aus der koͤniglichen Familie gebunden, obgleich 
der Thron ſeit mehreren Jahrhunderten ununterbrochen 
in der alten Kandiſchen Familie geblieben iſt; gegen⸗ 
waͤrtig ſcheint jedoch dieſe nahe daran zu ſeyn, gaͤnzlich 

auszuſterben. 


Auf welche Art aber dieſe Koͤnigswahl eigentlich vor 
ſich gehen ſoll, daruͤber ſcheint durchaus keine beſtimmte 
Vorſchrift vorhanden zu ſeyn, und wahrſcheinlich iſt dass 
jenige, was man die freie Wahl des Volkes nennt, 
nichts weiter als der Wille der jedesmal herrſchenden 
Partei. Es ſind von Reiſenden eine Menge laͤcherlicher 
Geſchichten Über die Art, wie die Kandier bei dieſer 
Wahl zu Werke gehen, erzaͤhlt worden; ich hatte aber 
Gelegenheit, bei einigen der Vornehmſten und beſt un— 
terrichteten Kandiern, die ich zu Sittivakka und Rua⸗ 
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nelli kennen lernte, genaue Erkundigungen daruͤber einzu⸗ 
ziehen. So iſt z. B. behauptet worden, daß wenn die 
Kandier im Begriffe wären, einen König zu ermäblen 
und das ganze Volk zu dieſem Ende verſammelt wäre, 
die Thron-Candidaten und zugleich mit ihnen ein Ele: 
phant vor daſſelbe geführt würden. Der Elephant müſſe 
alsdann entſcheiden, welchem unter ihnen der Thron zu 
Theil werden ſollte, und derjenige, vor dem er zuerſt 
ſtille fände und aus eigenem Antriebe und ohne auf ir— 
gend eine Art dazu abgerichtet zu ſeyn, eine Verbeugung 
vor ihm machte, wuͤrde fuͤr den Vorzugreichſten und 
Wuͤrdigſten gehalten und ſogleich, ohne daß weiter der 
geringſte Widerſpruch ſtatt faͤnde, zum Koͤnig erwaͤhlt. 
Mit dieſer Sage hat man ſich in der That ſehr lange 
auf der Inſel ſelbſt getragen, und viele die daſelbſt woh⸗ 
nen, glauben noch gegenwaͤrtig daran; allein man hat 
mich auf das zuverlaͤßigſte verſichert, daß weder jetzt 
noch ehemals dieſe eder auch nur eine aͤhnliche Ceremo— 
nie ſtatt gehabt habe. 


In der Menge und dem Unſinn ſeiner Titel giebt 
der König von Kandi keinem morgenlaͤndiſchen Fuͤrſten 
etwas nach. Viele von denſelben, ſcheint er den Por: 
tugieſen und Hollandern zu verdanken zu haben, die da⸗ 
mit äuſſerſt freigebig gegen ihn waren, wenn ſie dafür 
ein ihnen gelegenes Stuͤck Land von ihm zu erhalten hoff: 
ten. Gewoͤhnlich heißt er Kaifer von Ceilon, König 
von Kandi und Jafnapatam, Fuͤrſt, der von der gol⸗ 
denen Sonne abſtammt, deſſen Königreich und Reſidenz— 
ſtadt Kan di erhabener find, als alle andere auf der Welt 
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und vor denen ſich die uͤbrigen auf der Erde beugen muͤßen; 
Fuͤrſt von Ouva, Herzog der 7 Provinzen gegen Often, 
Markgraf von Duranuro, Herr von Kolumbo und 
Galle, von den Seehaͤven Nigumbo, Caltura und 
Matura, dem auch die Inſeln Mana ar und Calpen⸗ 
teen zugehoͤren, Herr der Perlenfifcheret, und Beſitzer aller 
koſtbaren Steine; Er, vor dem alle Elephanten ſich beu: 
gen u. ſ. w. Dieſe und noch eine lange Reihe von an⸗ 
dern Titeln muͤſſen in jede Aufſchrift an den Koͤnig un⸗ 
umgaͤnglich geſetzt werden. Manchen davon ſieht man 
es offenbar an, daß fie von feinen Europaͤiſchen Nachbarn 
erfunden worden ſind, um ihn mit einer eingebildeten 
Souveränität hinzubalten, während fie ſelbſt ſich in dem 
ruhigen Beſitze des Landes befanden. 


Mit dieſen ſtolzen Titeln ſteht auch die Ehrfurcht im 
Verhaͤltniſſe, die ihm von ſeinen Unterthanen erwieſen 
werden muß. Es darf ſich ihm Niemand naͤhern, ohne 
ſich drei Mal hinter einander der Laͤnge nach vor dem 
Throne nieder zu werfen, und dabei jedesmal eine lange 
Reihe von den Titeln Sr. Majeftät, mit der andaͤchtig⸗ 
ſten Verehrung herzuſagen. Niemanden, auch nicht einmal 
einer Perſon vom hoͤchſten Range, iſt es verſtattet, in 
ſeiner Gegenwart zu huſten oder auszuſpeien; es muß 
Jeder vor ihm das tiefſte Stillſchweigen beobachten, und 
keiner darf es wagen, ſeinem Nachbar auch nur leiſe et⸗ 
was ins Ohr zu raunen. Dem Adigar, oder oberſten 
Miniſter, iſt es allein verftattet,. in des Königs Gegen: 
wart zu ſtehen, und auch dieſer muß ſich immer einige 
Stufen niedriger halten, als Se. Majeftät, weil es Nie: 
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mand wagen darf, mil dem Abkoͤmmlinge der Sonne, 
wofür alle Könige von Ceylon gehalten werden, auf eis 
ner gleichen Hoͤhe zu ſtehen. Die Staatsgeſchaͤfte werden 
zwiſchen dem Könige und dem Adigar allein verhandelt, 
und beide flüftern einander leife zu, fo daß Niemand von 
den Anweſenden das geringſte davon verſtehen kann, und 
wenn Se. Majeſtaͤt einem Andern etwas zu ſagen haben 
ſollte, ſo wird es ihm ebenfalls leiſe durch den Adigar 
uͤberbracht. s 


Dieſe außerordentliche Vorſorge, daß auch der ges 
ringſte Schein von Gleichſtellung mit der koͤniglichen 
Wuͤrde vermieden werde, ſchraͤnkt ſich aber nicht allein 
auf den Hof und auf diejenigen ein, die ſich der Perſon 
des Koͤnigs naͤhern; es ſind auch in dieſer Abſicht durch 
das ganze Koͤnigreich auf viele, an und für ſich ſehr gleich: 
gültige Dinge, die ſtrengſten Verbote gelegt. Niemand 
darf z. B. die Mauern ſeines Hauſes weißen, oder das 
Dach deſſelben mit Ziegeln decken laſſen, weil dieſes Vor⸗ 
recht ausſchließlich dem Monarchen vorbehalten iſt. Eben 
fo iſt es Niemanden vergoͤnnt, einen Brief auf die naͤmliche 
Art zu ſchreiben und zuſammen zu legen, wie es herkoͤmm⸗ 
lich der Monarch zu thun pflegt. 


Dieſes Uebermaaß von Ehrfurchtsbezeugungen ſcheint 
ihn Über alle feine Unterthanen fo hoch als möglich erhe⸗ 
ben zu ſollen, allein im Grunde wird feine perſoͤnliche 
Gewalt gerade dadurch außerordentlich vermindert. Da 
der Adig ar das einzige Organ feines Willens iſt, fo wie 
auch die einzige Perſon, die ſich ihm naͤhern darf, fo hat 
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dieſer Miniſter offenbar die Gewalt in den Händen, alles 


was er will, im Namen des Monarchen zu befehlen, und 


alle Klagen der Unterthanen vom Throne entfernt zu hal: 
ten. Der gegenwaͤrtige Adig ar iſt ein Raͤnkevoller 
Mann, der große und maͤchtige Verbindungen hat, und 
der außer der gewoͤhnlichen, mit ſeinem Amte ohnehin 
verbundenen Gewalt, auch noch das Verdienſt beſitzt, daß 
er den regierenden Kürften auf den Thron erhoben hat. 
Die ganze Regierung des Reichs liegt daher in ſeinen 


Haͤnden, und dem Fuͤrſten iſt nicht viel mehr, als der 


koͤnigliche Titel uͤbrig geblieben. 


Das Königreich Kandi iſt mit allen, einer uneinges 
ſchraͤnkten Monarchie eigenthuͤmlichen, Uebeln belaſtet; 
die niedern Staͤnde werden von den großen Haͤuptern 
unterdruͤckt, ſo wie dieſe wiederum von dem Monarchen 
gemißhandelt werden. Herr Knox entwirft ein ſchroͤck— 
liches Gemaͤlde von der Tyrannei, welche der zu ſeiner 
Zeit regierende Fuͤrſt ausübte; allein ſeitdem haben entwe⸗ 
der aus Furcht vor Empoͤrungen oder aus anderen Bewe— 
gungsgrunden, die Koͤnige von Kandi ſich mit mehr 
Sanftheit gegen ihre Unterthanen betragen. Wahrſchein⸗ 
lich hat auch die Furcht vor den Europäern, die bei jeder 
ausbrechenden Empoͤrung ſogleich zu Huͤlfe gerufen wur— 
den, ſehr viel dazu beitragen, daß man fich den Gewalt— 
thaͤtigkeiten einer durchaus willkürlichen Verfaſſung jetzt 
wenigſtens nicht mehr auf eine ſo ſehr empoͤrende und 
graͤuelvolle Art uͤberlaͤßt. Der gegenwärtige König iſt 
bei weitem der mildeſte Fürft, der noch jemals über die 
Kandier geherrſcht bat. Er ſſcheint eine große Zuneigung 
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zu den Engländern zu haben, obgleich, wie man vers 
ſichert, fein Abigar alle Bewegungen und Handlungen 
derſelben mit einer mißtrauiſchen Wachſamkeit beob⸗ 
achten ſoll. 


Der Koͤnig von Kandi behauptet, daß er der erſte 
Monarch auf dem Erdboden waͤre, und ſucht, durch das 
Gepraͤnge, womit er ſich umgiebt, dieſe Behauptung zu 
beweiſen. Er iſt der einzige Fürſt in ganz Indien, oder, 
wie die Kandier verſichern, in der ganzen Welt, der 
eine Krone trägt. Wann er oͤſſentlich erſcheint, fo ge: 
ſchieht es immer mit einem Aufzuge, den die Ka dier 
für aͤußerſt prächtig halten, der aber einem Europäer 
keinesweges ſo vorkommen wird. Sehr ſelten reitet er 
auf einem Pferde, oder auf einem Elephanten, ſondern 
laͤßt ſich gewohnlich in einem Palankin tragen. Ein be⸗ 
traͤchtliches Korps von feiner Leibwache, eine große Ans 
zahl Perſonen vom erſten Range begleiten ihn, und vor 
dem Zuge her, werden eine Menge Fahnen von weißem 
Calico getragen, auf denen mit rother Farbe allerhand 
Figuren, von der Sonne, Elephanten, Tigern, Drachen 
und anderen ſchroͤcklichen Thieren gemalt oder auch hinein 
gewebt ſind. Die reichſten darunter, durch deren Pracht 
die Kandier ganz geblendet werden, find jedoch um 
nichts beſſer, als bei uns die gewoͤhnlichen Fahnen eines 
Regiments. 


Lautes und laͤrmendes Geraͤuſch, das bei allen bar— 
bariſchen Völkern weſentlich zu dem Begriffe von Größe zu 
gehoͤren ſcheint, iſt auch regelmaͤßig mit dem oͤffentlichen 
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Aufzuge des Kandiſchen Monarchen verbunden; es 
folgen ihm daher immer eine große Anzahl von Perſonen 
nach, welche Trommeln von verſchledener Groͤße ſchlagen, 
gellende und ſcharftoͤnende Klarinetten, Pfeifen, Sack— 
flöten und Dudelſaͤcke blaſen, und große Stucke Meſſing 
und Eiſen an einander ſchlagen. Alle dieſe Inſtrumente, 
die ohne Ruͤckſicht auf Harmonie und Takt, zu gleicher 
Zeit gefpielt werden, verurſachen einen fo ſchroͤcklichen, did: 
harmoniſchen Laͤrm, daß es für Europaͤiſche Ohren kaum 
auszuhalten iſt. Das merkwuͤrdigſte aber bei einem folz 
chen oͤffentlichen Aufzuge des Monarchen, iſt ein Haufen 
Menſchen, die lange Peitſchen von einer ganz beſondern 
Art in den Händen haben, und unter den feltfamften Ver: 
zerrungen des Koͤrpers, wie Wahnſinnige vor dem Zuge 
herlaufen, das Volk entfernen, und die Ankunft des Koͤ⸗ 
nigs bekannt machen. Die Peitſchen find von Hanf, Co⸗ 
ya, Gras oder Haaren verfertigt, und beſtehen in einem 
acht oder zwoͤlf Fuß langen Riemen, ohne Griff. Es iſt 
in der That zum Erſtaunen, was fuͤr einen ſchroͤcklichen 
Laͤrm dieſe Vorlaͤufer mit ihren Peitſchen machen, und wie 
außerordentlich viel Geſchicklichlichkeit ſie beſitzen, um die 
Leute, die ihnen in den Weg kommen, nicht damit zu 
treffen; ein Europaͤer muß, wenn er ſie dem Anſcheine nach 
noch ſo blindlings ihre Streiche fuͤhren ſieht, nothwendig 
für feine Sicherheit beſorgt werden. Bei allen Audienzen, 
welche die Geſandtſchaft, der ich beiwohnte, an dem Hofe 
zu Kandi hatten, wurde der Gebrauch mit dieſen Peitſchen⸗ 
knallern, zum großen Verdruß unſerer bei uns befindli— 
chen Soldaten, niemals unterlaſſen. Dieſe hatten das 
aͤußerſte Mißfallen an demſelben, denn fie konnten, fo 
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lange dieſe Peitſchen ihnen knallend um die Ohren fuhren, 
weder ein einziges Kommando = Wort verſtehen, noch auch 
ihre Schwenkungen gehoͤrig verrichten, und ich ſelbſt, ſo 
ſehr ich auch von der Geſchicklichkeit der Leute, welche die 
Peitſchen führten, uͤberzeugt war, vermochte dennoch die 
Furcht nicht ganz zu unterdrücken, daß ich auch einmal 
einen derben Hieb abbekommen könnte. 
* 

Die buͤrgerliche und militaͤriſche Verfaſſung von Kan⸗ 
di iſt der deſpotiſchen Form der Staatsverwaltung ganz 
angemeſſen; Beförderungen und Anſtellungen aller Art. | 
hängen durchaus nur von der Willkuͤr des Monarchen 
ab. Nur allein die Einrichtung der Kaſten muß unver⸗ | 
letzt erhalten, und alle Beamten von einem gewiſſen 
Range muͤſſen immer aus der naͤmlichen beſtimmten Kaſte | 


\ 


gewählt werden. Die weißen Menſchen haben einerlei 
Rang mit der hoͤchſten Kaſte. Die regulaͤren Truppen, 
oder die ſtehende Armee, leiſtet im Innern Dienſte, und 
wird immer in der Naͤhe des Königs gehalten; da hinge⸗ 
gen die Vertheidigung der Graͤnzen den Bewohnern dieſer 

. Gegenden anvertraut iſt; dieſe machen eine Art von Mi⸗ 
liz aus, und muͤſſen die ſaͤmmtlichen Eingaͤnge in das 
Land beſtaͤndig auf das forgfaltigfte bewachen. Die ver⸗ 
ſchiedenen Beamten und Offiziere haben nach ihrem Rang 
groͤßere oder geringere Freiheiten und Privilegien zu 
genießen. 


Die hoͤchſten Staatsbeamten find die Adigars, oder 
erſten Miniſter. Es ſind deren zwei, und in ihren Haͤn⸗ 
den liegt die ganze Gewalt des Staates. Daß aber der 
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jetzige oberſte Adigar beſonders eine ſo furchrbare Gewalt 
beſitzt, davon habe ich ſchon oben den Grund angegeben; 
allein auch zu allen anderen Zeiten find dieſe Scaats-Be⸗ 
amten ein beſtaͤndiger Gegenſtand der Furcht und Eifer— 
ſucht fuͤr die Monarchen geweſen. Um ſie abzuhalten, 
daß ſie ihren uͤberwiegenden Einfluß nicht zu gefaͤhrlichen 
Planen mißbrauchen, muß es ſtaͤts die Politik des Königs 
ſeyn, zwei Adigars von verſchiedener Denkungsart und 
von entgegengeſetzten Factionen zu erwaͤhlen, um hier⸗ 
durch eine genaue Verbindung zwiſchen beiden, die ihn 
ſelbſt zu Boden werfen koͤnnte, zu verhindern. Die Adi⸗ 
gars find die oberſten Richter im Reiche; alle Streitig— 
keiten werden ihnen vorgelegt, und ſie ſprechen dann das 
entſcheidende Urtheil aus. Von ihrem Spruche kann zwar 
noch an den Koͤnig ſelbſt appellirt werden; allein da ſie das 
Ohr des Monarchen beſitzen, ſo iſt es ſehr ſchwer, und auch 
aͤußerſt gefährlich, von dieſem Rechte Gebrauch zu ma⸗ 
chen; jeder Unterthan laͤßt es lieber bei ihrer Entſcheidung 
bewenden, ehe er einen Schritt wagt, der leicht noch 
ſchlimmere Folgen, als das Unrecht, woruͤber er ſich zu 
beklagen haͤtte, fuͤr ihn haben koͤnnte. 


Die Adigars beſitzen alle Privilegien und Freiheiten 
die man von ihrer uneingeſchraͤnkten Gewalt erwarten 
kann, und genießen auch, um der Koͤnigswuͤrde fo nahe 
als moͤglich zu kommen, beſondere Auszeichnungen, die 
keinem andern Unterthanen verſtattet werden. Die vor— 
zuglichſte darunter beſtehet darin, daß ſich eine Anzahl 


Beamten in ihrem Gefolge befindet, die eine Art von 


Stäben von befonderer Form und ein Siegel von hartem 
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Thon bei ſich tragen, welche fuͤr Zeichen gehalten werden, 
daß ſie der Adigar abgeſchickt hat, und ſobald diefe Zeichen 
bei Ueberbringung irgend eines Befehles vorgezeigt wer— 
den, fo muß unmittelbar der puͤnktlichſte Gehorſam gelei— 
ſtet werden. Auch find dieſen oberſten Miniſtern alle Ge— 
fandtfchaften an die Europaͤiſche Regierung zu Kolumbo 
uͤbertragen, ſo wie auch auf der anderen Seite ihrer Sorg— 
falt der Empfang unſerer Geſandten ganz allein uͤberlaſſen 
iſt. Ich habe oft Gelegenheit gehabt, die beiden jetzigen 
Adigars zu Kolumbo zu ſehen; ſie ſind beide wohlausſe— 
hende ſtattliche Maͤnner; der eine von ihnen ſcheint je— 
doch den Englaͤndern weit geneigter zu ſeyn, als der 
andere. 


Die Beamten, welche im Range zunaͤchſt auf die 
Adigars folgen, ſind die Diſſauvas, oder Statthalter 
der Korles, denen auch zugleich das oberite militärifche 
Kommando übertragen iſt. Ihre Geſchaͤfte beſtehen dar— 
in, daß ſie, wenn es erfordert wird, die Perſon des Kö: 
nigs begleiten, die Einkünfte erheben, und fuͤr gute Ord— 
nung und ſtrengen Gehorſam in ihren Diſtrikten ſorgen. 
So groß aber auch die Gewalt dieſer und der uͤbrigen vor— 
nehmen Staatsbeamten uber ihre Mitunterthanen ift, fo 
darf doch keiner von ihnen irgend Jemand oͤffentlich am 
Leben ſtrafen, ohne die Sache vorher dem Könige vorzule— 
gen, der das ausſchließende Vorrecht hat, Todesur⸗ 
theile auszuſprechen. Die Gewalt des Diſſauva-Udda 
oder oberſten Befehlshaber aller Truppen, iſt auperors 
lich groß, und da das geſammte Militaͤr ſaͤmmtlich unter 
ſeinen Befehlen ſteht, ſo wird er ſogar oft dem Koͤnige 
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ſelbſt äͤußerſt furchtbar. Während meines Aufenthalts zu 
Kolumbo gieng einmal das Gerücht, daß der König e ıfe 
Stelle, deren Gewalt ihm zu groß geſchienen, um ſie den 
Händen einer Privatperſon anzuvertrauen, gänzlich abs 
geſchafft habe; allein es fand ſich in der Folge ungegrün— 
det, denn der Diffaupa-Udda kam noch ſpaͤterhin mit den 
beiden Adigars zu dem Gouverneur North nach Kolumbo. 
So lange die Diſſauvas ihre Stellen beſitzen, wird ihnen 
von dem Koͤnige eine gewiſſe Strecke Landes fuͤr ihre 
Dienſte angewieſen; außerdem druͤcken ſie auch oft die 
Unterthanen auf eine unbarmherzige Art, und erlauben 
ſich, unter dem Vorwande, die Kontributionen für den 
König einzuſammeln, die allerſchroͤcklichſten Erpreſſungen. 


Dieſe vornehmen Staatsbeamten halten ſich ge— 
wohnlich am Hofe auf, und muͤſſen beſtaͤndig um die 
Perſon des Koͤniges ſeyn, denn wahrſcheinlich wagt es 
dieſer nicht, Maͤnner, die eine ſo außerordentliche Ge— 
walt bejigen, in den Provinzen zu laſſen, wo fie Gele: 
genheit haben koͤnnten, ſich die Liebe und Zuneigung 
des Volks zu erwerben. Da folglich die Diſſauvas 
nicht in Perſon ihr Amt verwalten koͤnnen, ſo haben ſie 
wieder geringere Beamten unter ſich, die ſo wohl in Ein— 
ſammlung der koͤniglichen Einkünfte, als bei den in ih: 
ren eigenen Beutel fließenden Erpreſſungen ſich ganz 
allein nach ihren Befehlen zu richten haben. Dieſe 
Unterbeamten find unter den Namen Roterauts, 
Vitanies und Courlevitanies bekannt und woh⸗ 


nen in den verſchiedenen Provinzen und Diſtrikten, wo— 


rin ſie angeſtellt ſind. 


* 
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Dieſe ganze Regierungsverfaſſung iſt ein foͤrmliches 
Sy, em der Unterdrückung, die mit ihrer ganzen Schwe⸗ 
re auf die niedern Klaſſen des Volks faͤllt. Es iſt ein 
ſeltener Fall, daß ein Unterthan den Muth hat, ſich mit 
einer Klage, gegen die ungerechten Erpreſſungen der 
oberen Staͤnde an den Koͤnig zu wenden, und ein noch 
weit ſeltenerer, daß alsdann dem Uebel abgeholfen wird. 
Nach dem wahren furchtſamen Geiſte des Deſpotismus 
beſteht die Politik des Koͤniges darin, daß er jedes Ein⸗ 
verſtaͤndniß und gute Vernehmen zwiſchen ſeinen Be⸗ 
amten und dem Volke zu verhindern ſucht, und daher 
ſieht er es nicht ungern, wenn die erſtern durch ihre 
Erpreſſungen das letztere gegen ſich aufbringen und er: 
bittern. In Betreff ihrer Perſon haben zwar die nie⸗ 
deren Staͤnde einigen Schutz zu genießen, allein ihr Ver⸗ 
mögen und Eigenthum iſt den habſuüchtigen und räube⸗ 
riſchen Hofbeamten gaͤnzlich Preiß gegeben. Sie be— 
ſitzen ſchon lange nicht das geringſte mehr von Werth, 
und viele von ihnen ziehen lieber ihren kaͤrglichen Unter⸗ 
terhalt von den wildwachſenden Früchten, welche die Na: 
tur freiwillig in ihren Waͤldern hervorbringt, als daß ſie 
mübfam ihre Felder beſtellten, um nachher den Ertrag der— 
ſelben mit ihren Unterdruͤckern zu theilen. Wenn ein 
Bauer zufaͤlligerweiſe einen Edelſtein von Werthe findet, 
oder irgend ſonſt etwas Vorzuͤgliches beſitzet, fo muß er es 
ſogleich an die koͤniglichen Beamten abliefern; iſt aber die 
Sache von einem ſo großen Werthe, daß dieſe es nicht wa⸗ 
gen, ſich ſelbſt ſie zuzueignen, ſo muß der ungluͤckliche Be⸗ 
ſitzer mit derſelben auf feine eigenen Koſten nach der koͤ⸗ 
niglichen Reſidenz wandern, und oft mehrere Tage gedul⸗ 


von Ceylon. 285 


dig vor dem Thore des Pallaſtes warten, bis ſein Geſchenk 
angenommen wird; denn ehe dieſes geſchehen iſt, darf er 
es ſich nicht einfallen laſſen, an ſeine Ruͤckreiſe zu denken. 
Wenn daher ein Kandiſcher Bauer zufälligerweife einen 
Edelſtein findet, ſo zerſchlaͤgt er ihn lieber, oder er laͤßt 
ihn liegen wo er iſt, ehe er ihn mit Muͤhe und Koften 
ſelbſt in die Reſidenz traͤgt. 


Die vorzuͤglichſten Einkuͤnfte des Koͤnigs machen die 
Geſchenke oder Kontributionen aus, die ihm zwei- oder 
dreimal im Jahre von dem Volke gereicht, oder vielmehr 
ohne beſtimmte Vorſchrift von den Beamten gewaltſam 
eingetrieben werden. Dieſe Kontributionen beſtehen in 
baarem Gelde, in Edelſteinen, Elfenbein, Zeuchen, Ge— 
traide, Obſt, Wachs, Honig, Waffen, und anderen ſelbſt 
fabrizirten Dingen, z. B. Speeren, Pfeilen, Piken, Tart⸗ 
ſchen, Zalipot-Blättern u. dgl. Auf den unteren Klaſſen 
des Volks liegt jedoch die Laſt, den Koͤniglichen Schatz 
zu unterhalten, nicht allein, ſondern an gewiſſen Feſten, 
die mit großem Pompe gefeiert werden, müfjen auch die 
Mahondrews und alle Übrigen vornehmen Unter— 
thanen in Perſon vor dem Könige erſcheinen, und keiner 
von ihnen darf bei dieſer Gelegenheit mit leeren Haͤnden 
kommen. Ehe ſie zur Audienz gelaſſen werden, muͤſſen 
fie ihre Geſchenke an den Thoren des Palaſtes abgeben 


und nach dem Werthe derſelben richtet ſich dann immer 


der Empfang, den ſie von dem Monarchen zu erwarten 
haben. Bei dieſen Gelegenheiten nicht zu erſcheinen, iſt 
aͤußerſt gefaͤhrlich, und das Geſchenk, das ſie überbringen, 
iſt fuͤr die Sicherheit ihrer Perſon und ihres Eigenthums 


286 Beſchreibung 


durchaus nothwendig. Es muß immer in ein weißes 
Stuͤck Zeuch eingewickelt und von dem, der es uͤberbringt, 
wenn es auch nur von der Eröße einer Nuß wäre, auf 
dem Kopfe getragen werden; ein weißer Zeuch muß aber 
aus dem Grunde hierzu genommen werden, weil dieſes 
die koͤnigliche Farbe iſt, und außer in koͤniglich en Ges 
ſchaͤften in keinem Falle von irgend Jemanden getragen 
werden darf. 


Dieſe beſtimmten Perioden der Kontrihutionen find 
jedoch nicht die einzigen Gelegenheiten, wo Erpreſſungen 
an den Kandiſchen Unterthanen veruͤbt werden, fon: 
dern wenn zu irgend einer anderen Zeit, die koͤniglichen 
Beamten in Erfahrung bringen, daß Jemand etwas von 
Werthe beſitzt, ſo fordern ſie ſogleich einen Theil davon 
fuͤr den koͤniglichen Schatz; ſo muͤſſen z. B. die Kuͤnſtler 
ſehr haufig Waffen, und mancherlei goldene und filberne 
Gerathſchaften auf eigene Koſten für den König verfertigen. 
Aus Furcht vor den Europaͤern beobachtet jedoch der Koͤ— 
nig die naͤmliche Politik, zu der feine Unterthanen durch 
die Raubſucht ſeiner Beamten gezwungen werden. Bei 
allen Gelegenheiten giebt er ſich naͤmlich den Anſchein, 
als wenn er außerordentlich arm ware, ob man gleich 
ſehr gut weiß, daß ſeine Schatzkammer mit einer Menge 
Sachen von großem Werthe reichlich verſehen iſt. Die 
Gegengeſchenke, die er der Engliſchen Regierung für eini— 
ge von ſehr bedeutendem Werthe, die er von derſelben er— 
hielt, gemacht hat, waren erſtaunend gering und arm— 
ſelig. i 


Da die Reyierungsverfaffung in Kan di vollkommen 
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deſpotiſch iſt, ſo muͤſſen alle Unterthanen dem Monarchen 
auf den erſten Wink Gehorſam leiſten, und weil er aus 
Furcht vor den Europaͤern beſtaͤndig auf feiner Fut iſt, 
fo find alle Kandier verbunden, ohne alle Ausnahme 
ſobald er es befiehlt, die Waffen zu ergreifen. Seine re: 
gulären Truppen, wie er fie nennt, mögen ungefähr aus 
20,000 Mann beſtehen; ich ſchließe dieſes wenigſtens aus 
dem Umſtande, daß eine ungefaͤhr ſo ſtarke Armee von re⸗ 
gulären Truppen unſerer Geſandtſchaft in der Gegend von 
Sitti vac entgegen kam und in einer Entfernung 
von 3 Engliſchen Meilen, jo lange wir uns im Lande be⸗ 
fanden, immer neben uns hinmarſchirte. Bei der außer⸗ 
ordentlichen Furcht des Königs vor den Europäern bin ich 
aber uͤberzeugt, daß damals ſeine gange Arme in unſerer 
Nähe verſammelt war, denn außer dieſen regulären Trup⸗ 
pen waren auch noch große Abtheilungen von Land- Miliz 
überall um uns herum poſtirt. 


Nach dem allgemeinen Gebrauche aller Deſpoten, 
die es nie wagen, ſich ausſchließend nur auf ihre Untertha⸗ 
nen zu verlaſſen, unterhalt auch der Koͤnig von Kandi 
eine Leibwache von Malabaren, Malajen und anderen 
Ausländern, ja ſogar von Hollaͤndiſchen Deſerteurs. Da 
dieſe Truppen durchaus in keiner, Verbindung mit den 
Eingebornen ſtehen, und nur allein von der Gnade des 
Koͤnigs ihr Glück und ihre Zeſoͤrderung zu erwarten ha— 
ben, ſo ſetzt er auch in ſie ſein hoͤchſtes Vertrauen und uͤber⸗ 
laͤßt ihnen ausſchließend die Bewachung feiner. Perſon. 
Außer dieſer auslandifchen Leibwache aber, die den Dienſt 
in dem Innern ſeines Pallaſtes beſorgt, liegen noch unge— 
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fahr 8000 Mann regulaͤrer Truppen und eine gewiſſe An⸗ 
zahl von bewaffneten Edelleuten in der Nachbarſchaft 
und und immer bereit, auf den erſten Wink des Kb: 
nigs herbeizueilen. Dieſe ſogenannte regulaͤren Trup⸗ 
pen ſind jedoch weder durch ihre Bewaffnung, noch durch 
ihre Kleidung zu dieſem Namen berechtiget. Jeder ein— 
zelne unter ihnen kleidet ſich im Gegentheil, wie er Luſt 
hat, und bewaffnet ſich mit allem, was er auftreiben 
kann, fo daß, wenn fie alle beiſammen find, das Ganze 
einen hoͤchſt grotesken Anblick gewaͤhrt. Eben ſo bunt⸗ 
ſchaͤckig find auch ihre Waffen, die in Spießen, Schwer: 
dern, Tartſchen, Bogen und Pfeilen, Musketen mit 
Luntenſchloͤſſern und etwa hoͤchſtens aus 1000 Flinten mit 
Bajonetten beſtehen; aber auch dieſe Waffen ſind, ſo viel 
ich davon zu ſehen bekommen habe, in einem hoͤchſt elen⸗ 
den Zuſtande. 

Die uͤbrige Armee liegt, außer bei beſonderen Gele⸗ 
genheiten, in dem Lande hin und wieder zerſtreut. Ihr 
Sold beſtehet in einer kleinen Portion Reiß und Salz, 
einem jaͤhrlichen Stuͤck Zeuch zur Kleidung, der Befreiung 
von Abgaben, und allen anderen Dienſtleiſtungen und in 
einem Stucke Landes, das fie zu ihrem Unterhalte anbauen 
dürfen. Wenn ein Soldat feine Pflicht vernachlaͤſſiget, 
oder ſonſt ein Verbrechen begeht, ſo beſteht gewoͤhnlich 
feine Strafe darin, daß er einen Hügel abtragen, oder 
das Bett eines Fluſſes reinigen muß. Dieſe Art von Be; 
ſtrafungen koͤnnte man für aͤußerſt vernünftig und zweck⸗ 
mäßig für die Verbeſſerung des Landes halten; allein ich 
muß zugleich hinzuſetzen, daß ein Theil der Strafe darin 
beſtehet, alle weggeraͤumte Erde und Schutt auf den naͤm⸗ 
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lichen Platz, wo fie vorher waren, wieder zuruͤckzuſchaf⸗ 
fen. Für kleinere Vergehungen werden die Soldaten an 
ihrem Solde und ſonſtigen Verguͤnſtigungen verkuͤrzt. 


Argwohn und Mißtrauen, dieſe beſtandigen Gefähr: 
ten der willkürlichen Gewalt, erſtrecken ſich uber alle 
Theile des Militär-Syſtemes. Die Befehlshaber und 
übrigen Offiziere der Truppen dürfen niemals in Verhaͤlt⸗ 
niſſen oder in Briefwechſel mit einander ſtehen, und ein⸗ 
ander auch nicht einmal beſuchen, außer nur, wenn der 
Dienſt es ſchlechterdings erfordert; es iſt vielmehr die 
Politik des Keniges, fie aufzumuntern, daß ſie gegenſei⸗ 
tig über einander wachen, und einer des andern Spion 
ſeye, damit ſie weder unter einander ſelbſt in Verbindung 
treten, noch ſich auch mit den Europäern in irgend ein 
Verkehr einlaſſen können, Gegen dieſes Letztere ſcheint 
übrigens ſchon durch die unterbrochene Reihe von Poſten 
und Wachen, die rings um die Graͤnzen des Staates her: 
umgeſtellt ſind, vollkommen hinlaͤnglich geſorgt zu ſeyn. 
Jeder Bewohner der Graͤnze iſt eine Schildwache, und da 
viele von ihnen ihre Wohnungen auf den Gipfeln hoher 
Bäume haben, von wo ſie die ganze Gegend uͤberſehen 
koͤnnen, ſo iſt es ganz unmoͤglich ihnen zu entgehen, und 
ſich, ohne von ihnen geſehen zu werden, aus dem Lande 
heraus, oder in daſſelbe hinein zu ſchleichen. Auch in 
dem Innern des Reiches werden die naͤmlichen aͤngſtli⸗ 
chen Vorkehrungen beobachtet, und darf ſich Niemand aus 
einem Diſtrikt in den andern begeben, ohne daß er auf 
das genaueſte ausgefragt wird, und ſeinen Reiſepaß vor⸗ 
zeigen muß. Dieſer Paß beſtehet aus einem Stücke 
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Thon, auf welches ein Siegel gedruckt iſt, das die Pros 
feſſion deſſen, fuͤr den der Paß beſtimmt, zu erkennen 
giebt; auf dem Paſſe einer Militaͤr-Perſon ſteht z. B. 
ein Soldat mit einem Spieße, oder einer Flinte auf der 
Schulter; auf dem eines Bauern ſieht man einen Feldar— 
beiter mit einem Stocke auf der Schulter, an deſſen bei⸗ 
den Enden ein Queerſack herunter haͤngt; auf dem 
Paſſe eines Europaers wird die Figur eines Mannes 
abgedruckt, der einen Hut auf dem Kopfe, und ein 
Schwerd an der Seite hat. Dieſe Vorſichtsmaaßregeln 
werden ſtrenge beobachtet, und erreichen auch vollkom— 
men den beabſichtigten Zweck; allein auch der aller 
argwoͤhniſchſte Fuͤrſt könnte der Kommilhication und dem 
Verkehr mit dem Auslande unmöglich mehr Hinderniſſe 
in den Weg legen, als hier ſchon von der Natur geſche⸗ 
hen iſt, beſonders, wenn man bedenkt, daß der Koͤnig in 
ſeinem ganzen Lande durchaus keine Waͤlder ausrotten 
noch auch irgend eine Art von Straßen anlegen läßt. 
Seine Furcht, daß ſich Fremde in ſein Land hinein ſchlei⸗ 
chen moͤchten, iſt, außer wenn er mit den Europaͤern 
in Krieg verwickelt iſt, auch noch einer anderen Urſache 
wegen, gaͤnzlich ungegründetz es find namlich alle Eins 
wohner der Inſel, und Cingaleſen, die an den Kuͤſten 
wohnen, von der toͤdtlichen Schaͤdlichkeit des Klima's im 
Innern ſo feſt überzeugt, daß ſich Niemand denſelben an: 
ders als mit Angſt und Schrecken nähert. Wir mußten 
dieſe Erfahrung bei Gelegenheit unſerer Geſandtſchaft an 
den Hof von Kan di auf eigene Koſten machen, denn die 
Cingaleſiſchen Bauern, die wir zur Fortſchaffung unſerer 


Kanonen, und unſeres Gepäckes mitgenommen hatten, _ 
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riſſen in ſolcher Menge aus, und kehrten wieder nach 
Hauſe zuruͤck, daß wir uns zuletzt genoͤthigt ſahen, den 
größern Theil unſerer Effecten zuruͤckzulaſſen. 

Die ſchmalen Fußpfade, die durch die Waͤlder und 
über die Gebirge führen, ſind jedoch für die Eingebornen 
ſelbſt zu allen ihren Abſichten vollkommen hinreichend, 
denn ſie reiſen gewoͤhnlich nicht anders als zu Fuß. Auf 
einem Pferde zu reiten, iſt ein koͤnigliches Vorrecht, von 
dem auch ſogar der Monarch nur ſelten Gebrauch macht. 
Es giebt daher auch in dem ganzen Lande keine anderen 
Pferde, als die Sr. Maieltät zugehoͤren; aber auch der koͤnig⸗ 
liche Stall befindet ſich in einem hoͤchſt elenden Zuſtande und 
beſteht bloß aus Geſchenken, die ihm von den Euro⸗ 
paͤern gemacht werden. Im Lande ſelbſt werden nicht nur 
keine Pferde gezogen, ſondern man hat auch die Erfah⸗ 
rung gemacht, daß die meiſten, die dahin gebracht wer⸗ 
den, bald nach ihrer Ankunft ſterben, was nicht allein 
von dem ſchnellen Wechſel des Klima's, ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich auch von dem gaͤnzlichen Mangel an gehoͤriger Bes 
handlung derſelben herruͤhrt. Es fehlt den Kandiern 
durchaus an Geſchicklichkeit und Thaͤtigkeit, und ſie ſind 
daher in jeder Ruͤckſicht hoͤchſt elende Dienſtboͤten; in der 
Behandlung der Pferde aber, eines Thieres, das ihnen 
fo vollkommen fremd iſt, find fie ganz beſonders unges 
ſchickt. Auch hat es der König mit allen Gnadenbezeu⸗ 
gungen und Geſchenken noch nicht dahin bringen konnen, 
daß Stalleute von der Malabariſchen Kuſte in feine Dien⸗ 
ſte getreten wären, well das Klima des Landes viel zu 
ſehr von dem ihrigen verſchieden iſt. 
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In einem Staate, deſſen Verfaſſung rein despotiſch 
iſt, und wo alles durchaus nur von dem unmittelbaren 
Willen des Monarchen abhangt, koͤnnen keine beſtimmte, 
unabweichliche Geſetze erijtigen. Die Kandier rühmen 
ſich zwar einer uralten Sammlung von geſchrie benen Ge— 
ſetzen; allein dieſe befindet ſich in den Haͤnden des Mo— 
narchen, der fie allein kennt und der einzige Ausleger der⸗ 
feiben ift. Jede geſetzliche Entſcheidung muß ſich vor dem 
Willen des Koͤniges beugen und alle Todesurtheile muͤſſen 
ihm zur Beſtaͤtigung vorgelegt werden. Von Gerichtshoͤ⸗ 
fen und einer regelmaͤßigen Verwaltung der Gerechtigkeit 
ſcheinen die Kandier durchaus keinen Begriff zu haben. 
Ihre gerichtlichen Verhoͤre ſind alle ſummariſch, und die 
Strafen werden unmittelbar vollzogen. Ihre Lebensſtra⸗ 
fen ſind alle mit Grauſamkeiten verbunden; die gewoͤhn⸗ 
lichſten Arten derſelben ſind, daß der Miſſethaͤter von Ele— 
phanten zertreten, oder lebendig auf einen Pfahl geſteckt, 
oder in einem großen Moͤrſer zerſtoßen wird. Wenn das 
Verbrechen den Tod nicht verdient zu haben ſcheint, ſo 
wird der Angeklagte entweder zu einer ſchweren Geldſtrafe 
verurtbeilt, oder fein ſammtliches Vermögen wird einge— 
zogen, oder es werden ihm verſchiedene Arbeiten zu ver! 
richten aufgegeben, als z. B. ſchwere Laſten auf dem 
Rücken fortzuſchleppen, Hugel abzutragen, und fie dann 
wieder in der naͤmlichen Form aufzuführen u. dergl. mehr. 
Gefängnißſtrafen find den Kandiern gaͤnzlich unbekannt 
und nur allein der Grauſamkeit der Europaͤer vorbehalten; 
dieſer Umſtaud, daß jie einen Angeklagten niemals gefan: 
gen nehmen, iſt auch ohne Zweifel die vorzuglichſte Urs 
ſache ihrer ſummariſchen Verhoͤre und Beſtrafungen. Aber 
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nicht nur ein Gefaͤngniß, ſondern überhaupt jede Art von 
Einſchließungen ſcheſat für die Kandier ein ſchroͤcklicher 
Gedanke zu ſeyn. Ihre Geſandten litten es z. B. durch⸗ 
aus nicht, daß man an den Wagen, worin ſie zur Audienz 
bei dem Engliſchen Gouverneur abgeholt wurden, den 
Schlag hinter ihnen zumachte; denn es ſehe aus, meinten 
ſie, als wenn man ſie zu Gefangenen machen wollte; um 
ihren Widerwillen nachzugeben, mußten die Schläge ruͤck— 
waͤrts feſtgebunden werden. Der ſicherſte Schutz, den je⸗ 
doch die Kandier gegen ihre ſchlechte Juſtizverfaſſung ha⸗ 
ben, liegt in der angebornen Sanftheit und Rechtlichkeit 
ihres Charakters, worin ſie alle andere Indier uͤber— 
treffen; auch giebt es in einem fo armen Lande wenig Ver— 
ſuchungen zu unredlichen Handlungen, und vielleicht iſt 
ſogar der Grund, warum die Verwaltung der Gerechtig— 
keit ſo lange Zeit hindurch immer mangelhaft und ſchlecht 
geblieben iſt, hauptſaͤchlich in der Seltenheit der Verbre⸗ 
chen zu ſuchen. 


Dies iſt ungefaͤhr alles, was von dieſem Volke an⸗ 
geführt zu werden verdient. Man ſollte glauben, daß die 
Kandier, die von allem Verkehr mit fremden Nationen ab— 
geſchnitten und von undenklichen Zeiten her auf ihre Un— 
abhaͤngigkeit ſtolz find, in ihren vaterlaͤndiſchen Bergen 
und Waldern, fern von allem Luxus und aller Gewinn⸗ 
ſucht, ein ruhiges und glückliches Leben fuhren muͤßten; 
allein dies iſt keinesweges der Fall; denn durch die Unter: 
druͤckung ihrer Obern, die beſtandigen Beſorgniſſe vor 
den Europaͤern und ihre eigene aberglaͤubiſche Furcht wird 
dieſes iſolirte Volk wieder all des Glüdes beraubt, das 
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ihm feiner natürlichen Lage nach zu Theil werden müßte. 
Hoffentlich wird jedoch bald eine vernünftige und edelmü⸗ 
thige Behandlung von Seiten der Englaͤnder die Quellen 
ihres Unglüds vermindern; denn die Erpreſſungen und 
verheerenden Einfälle der Hollander, haben bisher wer 
ſentlich dazu beigetragen. Auch bat bis jetzt ſchon die 
Engliſche Regierung manche Schritte gethan, wodurch 
ſie angeſangen hat, die Zuneigung der Eingebornen zu 
gewinnen. Beſonders hat der jetzt regierende Koͤnig mehr 
Urſache als irgend einer von ſeinen Unterthanen mit un⸗ 
ſerem Betragen gegen ihn zufrieden zu ſeyn. Vor unge: 
faͤhr fuͤnf Jahren heurathete er naͤmlich eine Malabariſche 
Prinzeſſin aus ſeinem Vaterlande und von ſeiner Seite, 
die eine nahe Verwandein von dem Rajah von Ram⸗ 
nad war. Sie gelangte uͤber Manaar auf der Inſel 
an und es wurden ihr von dem daſelbſt kommandirenden 
Offizier auf ihrer weiteren Reiſe nach Kandi ſo viele 
Hoͤflichkeiten und Aufmerkſamkeiten aller Art erwieſen, 
daß ihm der König feine Erkenntlichkeit dafuͤr auf das 
verbindlichſte bezeugen ließ. Ein Betragen von dieſer Art 
und einige zur gehoͤrigen Zeit angebrachten Geſchenke und 
Verguͤnſtigungen maſſen bei dem Monarchen und dem 
Volke eine weit günſtigere Wirkung hervorbringen, als 
alle die vergeblichen Kriege gegen ſie, wodurch die vori— 
gen Beſitzer der Inſel ſich erſchoͤpft und ihre Heere zu 
Grunde gerichtet haben. *) 

») Unſer Verfaſſer konnte damals nicht voraus ſehen, was ſeit⸗ 


geſchehen iſt. Die eit wird das EIN eitere lehren. 
ber D 3 7 
D. 


von Ceylon. 295 


Zwölftes Kapitel. 


Beſchreibung der Bedahs oder Waddahs. 


Nunmehr iſt noch die allerſonderbarſte Klaſſe der Ein⸗ 
wohner von Ceylon zu beſchreiben übrig. Man hat 
vielfältig behauptet, daß die Menſchen von Natur zum 
geſellſchaftlichen Zuſtande und zur Civiliſation geneigt waͤ⸗ 
ren und daß ſie bloß wegen gaͤnzlicher Unbekanntſchaft da⸗ 
mit fortdauernd ein abgeſondertes und barbariſches Leben 
führten; allein in den Wäldern und Gebirgen von Cey⸗ 
lon finden wir ein Volk, das gewohnt ift, den Ueberfluß 
der Cingaleſen und die Kuͤnſte der Europaͤer vor den Au⸗ 
gen zu haben, und das deſſen ungeachtet die rohe Unabz 
hängigkeit in feinen Wildniſſen und den unſicheren Unter⸗ 
halt, den ihm die Jagd verſchafft, dieſem beſſeren Zus 
ſtande vozieht. Der Urfprung der Bedahs oder Wad⸗ 
dahs, die in den verborgenſten Winkeln der Ceyloner 
Waldungen wohnen, iſt niemals erforſcht worden; denn 
es eriſtirt in dem ganzen Morgenlande kein anderes Volk, 
das auch nur die allergeringſte Aehnlichkeit mit ihnen 
hätte. Es fehlt jedoch nicht an mancherlei Wuthmaßun⸗ 
gen darüber, wie es gewöhnlich der Fall iſt, wenn man 
keine beſtimmten Nachrichten hat. Gewöhnlich werden 
die Bedahs für die Urbewohner der Inſel gehalten, die, 
nachdem ſie von den Cingaleſen waͤren beſiegt worden, 
die Unabhaͤngigkeit der Wilden einer zahmen Unterjo⸗ 
chung vorgezogen haͤtten. Eine ziemlich gangbare Tradi⸗ 
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tion weist ihnen hingegen einen ganz verſchiedenen Ur— 
ſprung an. Man erzaͤhlt naͤmlich, daß fie von fernher 
an die Inſel verſchlagen worden waͤren, und hierauf den 
Entſchluß gefaßt hatten, ſich auf derſelben niederzulaſſen; 
allein in der Folge haͤtten ſie ſich bei einer gewiſſen Ge— 
legenheit geweigert, dem Koͤnige in einem Kriege gegen 
einen auswaͤrtigen Feind Beiſtand zu leiſten, und waͤren 
deshalb von ihm aus der Geſellſchaft der Eingebornen 
ausgeſtoßen und gezwungen worden, in den allerwilde⸗ 
ſten, unbeſuchteſten Waldungen ihre Wohnplaͤtze aufzu⸗ 
ſchlagen. Endlich behaupten auch einige, daß die Be⸗ 
dahs bloß ein Zweig von den eingebornen Kandiern 
ſeyen, die als ibre Brüder in den Thalern und ebenern 
Gegenden ſich zu der Urbarmachung der Erde entſchloſſen 
und ſich dem Zwang des geſellſchaftlichen Zuſtandes unter⸗ 
warfen, ihre alte wilde Freiheit lieber hatten beibehalten 
wollen. Dieſe Meinung kann jedoch hoͤchſtens nur von 
denjenigen Bedahs gelten, die am bekannteſten ſind und 
einen gebrochenen Dialekt vom Cingaleſiſchen ſprechen; 
allein es iſt keinesweges ausgemacht, daß dieſer Dialekt 
die allgemeine Sprache der Bedahs iſt. Für keine von 
dieſen drei verſchiedenen Angaben ihres Urſprungs kann 
überhaupt auch nur der geringſte Beweis angeführt 
werden. f 


Man wird ſich auch nicht weiter daruͤber wundern, 
daß der Urſprung der Bedahs ſo unbekannt iſt, wenn 
ich den Leſer verſichere, daß ich mich ſchon ziemlich lange 
auf der Inſel aufgehalten hatte, ohne jemals von der Eri: 
ſtenz eines ſolchen Volkes das geringſte gehoͤrt zu haben, 


8 
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und daß noch auf den gegenwärtigen Tag fehr viele Leute 
da ſelbſt leben, die durchaus nichts davon wiſſen. Das erſte⸗ 
mal, daß ich etwas von ihnen zu hören bekam, war im Ans 
fange des Jahres 1798, wo unſere Seapoys, die das 
Land wegen der rebelliſchen Cingaleſen durchſtreiften, 
einige von ihnen überfielen und zu Gefangenen machten; 
dieſe wurden nach Kolumbo gebracht, und hier hatte 
ich Gelegenheit, ſie zu ſehen. Sle ſchienen mir ein von 
den Ceylonern durchaus verſchiedenes Volk zu ſeyn; 
ihre Geſichtsfarbe war heller und näherte ſich mehr der 
Kupferfarbe; ſie hatten einen vorzuͤglich ſchoͤnen Körper⸗ 
bau, trugen lange Baͤrte und ihre Haare waren auf dem 
Wirbel des Kopfes dicht zuſammengebunden; uͤbrigens 
waren ſie faſt ganz ohne alle Kleidung und beinahe wie die 
Natur ſie erſchaffen hatte. 


Seit meiner Abreiſe von der Inſel hatte der Oberſt 
Champagne, wie er mir ſeitdem erzählt hat, noch ein⸗ 
mal Gelegenheit, einige von dieſen Wilden zu ſehen. Sie 
waren naͤmlich, wahrſcheinlich auf Anſtiften der Hollan— 
der, in die noͤrdlichen Gegenden der Inſel eingefallen und 
hatten daſelbſt überall einen großen Schrecken verurſacht; 
es waren daher mehrere von ihnen ergriffen und vor den 
Oberſten gebracht worden. Sie hatten ein aͤußerſt wildes 
und ſchroͤckliches Anſehen und waren mit Bogen und Pfei⸗ 
len bewaffnet. Der Oberſt ermahnte fie ernſtlich, künſtig 
in Ruhe zu leben, machte ihnen einige Geſchenke und ließ 
ſie dann wieder los, worauf ſie ſogleich wie Hirſche in 
ihre Walder flohen. 
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Dieſe Bedahs leben in mehreren Theilen der Inſel 
in den Waͤldern zerſtreut, allein in der Provinz Binz: 
tan, die nordoͤſtiich von Kandi gegen Trincomale 
und Batacolo zu liegt, ſind ſie am aller zahlreichſten. 
Der in dieſer Gegend wohnende Stamm dieſes Volkes er— 
kennt keine andere Gewalt uͤber ſich an, als die ihrer eige— 
nen Oberhaͤupter und ihrer Geiſtlichen; ſie leben dabei in 
einem vollkommen wilden Zuſtande und haben niemals 
noch das geringſte Verkehr mit den anderen Eingebor— 
nen gehabt. Diejenigen Staͤmme von ihnen, die an den 
Diſtrikt von Jafnapatam graͤnzen, ſo wie diejenigen, 
welche in den weſtlichen und ſuͤdweſtlichen Gegenden der 
Inſel zwiſchen dem Adamsberg und den Raygam- und 
Pasdam-Korles wohnen, find allein von Europaͤern 
geſehen worden, und dieſe Staͤmme ſind auch weit weni⸗ 
ger wild, als die anderen, die in den Wäldern von Bin 
tan leben. 


Da die Bedahs keine andere Gewalt als die ihrer 
eigenen Oberhaͤupter anerkennen, ſo haben ſie auch von 
Generation zu Generation ihre eigenen Geſetze und Ge— 
wohnheiten ohne die geringſte Abaͤnderung beibehalten. 
Sie leben durchaus nur von der Jagd, wozu ihnen die 
vielen Hirſche und andere wilde Thiere in ihren Waldun— 
gen die beſte Gelegenheit geben. Mit der Urbarmachung 
der Erde iſt es ihnen nie eingefallen ſich abzugeben; auch 
wuͤrde es ihnen ohne die unſaͤglichſte Muͤhe in ihren dicken, 
mit Wild angefuͤllten Waͤldern nicht möglich ſeyn, den 
Boden zum Reiß- oder ſonſtigen Getraidebau zuzuberei⸗ 
ten. Das Fleiſch der Thiere, die fie auf der Jagd erle— 
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gen, und die Fruͤchte, die von ſelbſt um fie herum wach: 
fen, machen daher ihre einzige Nahrung aus. Sie ſchla— 
fen entweder auf den Baͤumen oder an dem Fuße derſel— 
ben, und in dem letzteren Falle legen ſie eine Menge 
Dornbüfche und anderes Geſtraͤuche rings um ſich her, 
um entweder die wilden Thiere ganz von ſich abzuhalten, 
oder durch das Geraäuſch, das dieſelben machen, von ih⸗ 
rer Annäherung ſogleich benachrichtiget zu werden. So— 
bald ſie ein ſolches Geraͤuſch vernehmen, ſo klettern ſie 
mit einer außerordentlichen Schnelligkeit und Geſchwin⸗ 


or} 


digkeit auf die Baͤume hinauf. 


Von der geringen Anzahl derjenigen Bedahs, die 
nicht ganz fo wild wie die übrigen find, wird dem Könige, 
ſo wenig ſie auch ſonſt ſeine Obergewalt anerkennem 
dennoch eine gewiſſe Quantitat Hirſche, Elfenbein, Ho⸗ 
nig und Wachs geliefert; und diejenigen unter ihnen, die 
an die Europaͤiſchen Beſitzungen graͤnzen, vertauſchen 
dieſe Artikel an die Cingaleſen gegen verſchiedene ge— 
ringfügige Gegenſtande, die fie bei ihrer einfachen Lebens— 
art noͤthig haben. Um aber, während fie dieſen Handel 
treiben, nicht feindlich uͤberfallen und zu Gefangenen ge— 
macht zu werden, ſo bedienen ſie ſich dabei einer hoͤchſt 
ſonderbaren Methode. Wenn fie Zeuch zu Kleidungs— 
ſtuͤcken, Eiſen, Meſſer oder einige andere eiſerne Geräth: 
ſchaften noͤthig haben, ſo gehen ſie in der Nacht in die 
Nähe einer Stadt oder eines Dorfes, und legen eine ge: 
wiſſe Quantitat von ihren Waaren zugleich mit einem Ta: 
lipotblatt, wodurch ſie zu erkennen geben, was ſie dage— 
gen zu bekommen wuͤnſchen, an einen Ort, hin wo dieſe 
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Sachen wahrſcheinlich ſogleich am Morgen gefunden were 
den koͤnnen. In der darauf folgenden Nacht ſtellen ſie 
ſich wieder an dem naͤmlichen Orte ein und finden dann 
immer was fie verlangt haben für fie bereit liegen. So 
leicht ſie aber auch zu befriedigen ſind und ſo bereitwillig 
fie der Perſon, die mit ihnen handelt, alle mögliche Vor 
theile zugeſtehen, ſo ertragen ſie es doch nicht, wenn auf 
ihren Antrag und ihre Forderung gar keine Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen wird, und in einem ſolchen Falle benutzen fie uns 
fehlbar die Gelegenheit, um ſich durch allerhand Unheil, 
das ſie anſtiften, dafür zu rachen. Da die Cingaleſen 
alle Artikel, die ihnen von den Bedahs gebracht wer— 
den, fehr gut gebrauchen konnen, fo finden fie dieſen 
Handel außerſt vortheilhaft, und in manchen Gegenden 
gehen fie haufig mit den Waarenartikeln, die fie zum 
Austauſche noͤthig haben, ſelbſt in die Walder; allein auch 
hier koͤnnen ſie auf keine andere, als die eben beſchrie— 
bene Art mit den Bedahs handeln; denn kein einziger 
von den wilden Bewohnern der Waͤlder kann ſich mehr 
vor der Annaͤherung eines Fremden fuͤrchten, als 
dieſe Menſchenraſſe. Nur ſehr wenige unter ihnen wa⸗ 
gen es, ſich mit den übrigen Eingebornen in einigen 
Umgang einzulaſſen: allein die wildere Klaſſe, die unter 
dem Namen der Ramba-Waddahs bekannt iſt, be⸗ 
kommt man auch ſelbſt heimlicherweiſe weit ſeltener zu 
ſehen, als die allerfurchtſamſten unter den wilden Thieren. 


Da die Bedahs groͤßtentheils von dem Ertrage der 
Jagd leben, ſo bekommen ſie durch die beſtaͤndige Uebung 
eine erſtaunende Fertigkeit und Geſchicklichkeit in dieſem 
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Geſchaͤfte. Sie koͤnnen ſich fo behutſam und leiſs durch das 
dickſte Gebuͤſche hindurch ſtehlen, daß ſie oft ganz unbemerkt 
dem Thiere nahe kommen, und dann werfen fie ihre klei⸗ 
nen Beile mit einer ſolchen Geſchicklichkeit auf daſſelbe, 
daß es ſelten mit dem Leben davon kommt. Ein anderer 
Theil ihrer Nahrung beſteht in Honig, der uͤberall in 
ihren Waͤldern in Menge gefunden wird und der ihnen 
auch zugleich anſtatt des Salzes dient, das ſie ganz außer 
Stande ſind ſich anzuſchaffen. Sie machen naͤmlich all 
ihr Fleiſch vorerſt eine Zeitlang in Honig ein und dann 
legen ſie es in ein Loch in einen Baum, oder auch in ein 
wohl verwahrtes hoͤlzernes Gefäß, bis der Fall eintritt, 
wo ſie es gebrauchen. Auf die Aufſuchung des Honigs 
wenden ſie einen großen Theil ihrer Zeit und liefern auch 
durch Tauſch eine ſehr betraͤchtliche Quantitaͤt davon an 
die Kandier, die dieſes Produkt ebenfalls zu vielerlei 
Zwecken gebrauchen. Weil man allgemein die Idee hat, 
daß ſie auch ihre Todten damit einbalſamiren, ſo haben ſehr 
viele Bewohner der Küfte einen unbefiegbaren Widerwil— 
len gegen den Honig und eſſen ſchlechterdings nie welchen, 
denn ſie fuͤrchten, daß ihn die Kandier erſt alsdann an 
fie ablaſſen, wann er ſchon zu dem angefuͤhrten Zwecke ge⸗ 
dient hat; ich kann nicht laͤugnen, daß auch mir ſeloſt 
durch dieſe Furcht die Luſt, wilden Honig zu eſſen, wenn 
er nicht in Scheiben herbeigebracht wurde, gänzlich ver: 
trieben worden iſt. 


Die Hunde der Bedahs ſind durch ihre Klugheit 
und ihre außerordentliche Spurkraft hoͤchſt merkwuͤrdig, 
denn ſie finden nicht nur das Wildpret leicht auf, ſon⸗ 
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dern ſie unterſcheiden auch eine Art von Thieren von der 
anderen. Wenn ſich ein F eiſchfreſſendes Thier oder ein 
Fremder naͤhert, ſo benachrichtigen ſie ſogleich ihre Herren 
davon und treiben dieſelben an, auf ihrer Hut zu ſeyn. 
Dieſe treuen Thiere ſind ihnen daher von unſchaͤtzbarem 
Werthe und machen auch wirklich ihren vorzüglichſten 
Reichthum aus. Wenn ihre Toͤchter ſich verheurathen, 
ſo bekommen ſie Jagdhunde zur Ausſteuer mit und ein 
Bedah trennt ſich ſo ungern von ſeinem Hunde, wie ein 
Araber von ſeinem Pferde. Einige Zeit vor dem letzteren 
Kriege hatte ſich ein holländiſcher Offizier ein Paar von 
dieſen Hunden zu verſchaffen gewußt, die er mit ſich nach 
Surate nahm und ſie daſelbſt um vierhundert Reichs— 
thaler verkaufte. 


Diejenigen Bedahs, die einigen Umgang mit den 
anderen Eingebornen der Inſel haben, werden als ſehr 
freundliche Menſchen geſchildert, die ſich auf eine Art betra⸗ 
gen, wie man es von dem geringen Zuſtande ihrer Givilis 
ſation nicht erwarten ſollte. Von ihrer Religion iſt nur 
außerfi wenig bekannt; ſie haben ebenfalls untere Gott: 
heiten, die den Daͤmonen der Cingaleſen aͤhnlich find, 
und feiern auch gewiſſe Feſte, wobei ſie mancherlei Arten 
von Lebensmitteln an den Fuß eines Baumes hinlegen 
und dann um denſelben herumtanzen. 


Dieſe wenigen Nachrichten ſind alles, was man bis 
jetzt von dieſem merkwuͤrdigen Volke weiß, und wahrſchein— 
lich iſt auch in ihrem wilden Zuſtande und bei ihrem gaͤnz— 
lichen Mangel an allen Arten von Kuͤnſten und geſellſchaft— 
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lichen Einrichtungen wenig mehr übrig, was von ihnen 
angeführt zu werden verdiente. Sie find für die Euro: 
paer mehr ein Gegenſtand der Neugierde, als daß fie ih⸗ 
nen irgend auf eine Art nützlich oder gar gefaͤhrlich werden 
koͤnnten; denn es muͤſſen wahrſcheinlich noch viele Jahr- 
hunderte hingehen, ehe man fie dahin wird bringen fünz 
nen, daß fie das Feld bauen oder eine geſellſchaftliche Ver: 
bindung, die der Ruhe ihrer Nachbarn Gefahr drohen 
koͤnnte, unter ſich eingehen werden. l 


Dreizehntes Kapitel. 


Thiere in Ceylon. 


Nach der Beſchreibung der Inſel und ihrer Bewohner 
gehe ich nun zu den Nachrichten von ihren Naturprodukten 
über: Man kann jedoch bei meinem Stande und mei: 
ner Lebensart keine ſyſtematiſche Beſchreibung derſelben 
von mir erwarten und ich werde bloß ganz ſchlichtweg er⸗ 
zahlen, was ich theils ſelbſt beobachtet, theils aus ſiche⸗ 
ren Quellen erfahren habe. 


An der Spitze der vierfuͤßigen Thiere ſtehen die 
Elephanten, die in keinem anderen Theile der Welt 
in ſo außerordentlicher Menge vorhanden, noch auch ſo 
gelehrig und von einer ſo ſchoͤnen und herrlichen Geſtalt 
find, wie auf dieſer Inſel. Dieſe Thierart iſt jedoch jo 
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oft ſchon beſchrieben worden und ſo allgemein bekannt, 
daß es überfluſſig wäre, mich hier nochmals darauf einzu⸗ 
laſſen; allein die Art wie fie in Ceylon gefangen wer⸗ 
den, iſt von der auf dem feſten Lande von Indien üblichen 
weſentlich verſchieden und daher wird eine ausfuͤhrliche 
Beſchreibung davon meinen Leſern nicht unangenehm ſeyn. 


Einen oder zwei Monate, ehe die Elephantenjagd 
ihren Anfang nimmt, ſind die Einwohner damit befchäf- 
tigt, daß fie eine große Strecke Landes in einem Kokos: 
baumwald mit einem Zaun einfaſſen und zwar immer ſo, 
daß innerhalb deſſelben ein Teich zu liegen kommt. Dieſe 
Umzaͤunung beſtebt aus großen ſtarken Balken, meiſtens 
von Kokosholz, die feſt in den Boden eingerammelt und 
mit dicken Seilen zuſammen befeſtiget werden; außerdem 
werden auch noch die Zweige der zunaͤchſt gelegenen Bau: 
me feſt in dieſelben verflochten. Das Ganze wird mit 
Aeſten und Buſchwerk dicht zugedeckt, fo, daß von den 
Pfoſten und Seilen nicht das geringſte zu ſehen iſt. In 
dieſe eingezaͤunte Strecke führen von allen Seiten her eine 
Menge langer, ſchmaler und gewundener Fußſteige, die 
auf die eben beſchriebene Art auf beiden Seiten einge—⸗ 
haͤgt find. | Außer dieſen Wegen, die gerade nur fo breit 
ſind, daß ein Elephant darauf hingehen kann, werden 
auch noch viele andere weit ſchmaͤlere angelegt, durch 
welche die Jäger in die Umzaͤunung hineingehen, ſich den 
Elephauten naͤhern und auch gelegentlich ſich wieder in die— 
ſelben zurückziehen koͤnnen, ohne daß dieſe im Stande ſind 
ſie hinein zu verfolgen. In dieſer großen eingefapten 
Strecke find wieder eine Menge kleinere Abtheilungen an⸗ 
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gebracht, in welche alle ähnliche Wege führen; an dem 
einen Ende derſelben geht ein enger Weg wieder aus den⸗ 
ſelben heraus, auf dem man den Elephanten, wenn er 
beſiegt iſt, gehen laͤßt. Das Ganze gleicht einem zuſam⸗ 
menhaͤngenden großen Labyrinthe, und die ganze Anlage 
und Einrichtung verraͤth einen nicht gemeinen Grad von 
Geiſt und Erfindungskraft. 


Sobald dieſe Arbeit, die eine betraͤchtliche Zeit er⸗ 
fordert, vollendet iſt, fo werden durch die Moodeliers 
und andere Vorgeſetzte der Cingaleſen, die Bauern 
aus allen Gegenden des Landes zuſammengeholt, und in 
kurzer Zeit finden ſich eine ungeheure Menge von Maͤn⸗ 
nern, Weibern und Kindern, die alle mit Trommeln und 
laͤrmenden Inſtrumenten verſehen ſind, an dem beſtimm⸗ 
ten Orte ein. Die Walder werden nun fogleich auf allen 
Seiten von dieſem Heere von Menſchen eingeſchloſſen, 
die dabei mit Schießgewehren verſehen werden, damit 
ſie ſich gegen die Raubthiere, die in den Waldern hau⸗ 
fen, vertheidigen koͤnnen. Sobald nun der Tag ans 
faͤngt, ſich zu neigen, ſo zünden die Bauern eine zahlloſe 
Menge von Fackeln an, um den Weg durch das Dickigt 
finden zu können. Die Elephanten find unterdeſſen durch 
Durſt auf das aͤußerſte gebracht worden, denn ſchon meh⸗ 
rere Tage zuvor werden an alle Seen und Teiche Wachen 
ausgeſtellt, um ſie davon wegzujagen, und jetzt ſehen ſie 
ſich ſogar von allen Seiten her durch das Getoͤſe und den 
Schein der Fackeln aus ihren Aufenthaltsorten vertrieben. 
Nur in einer einzigen Gegend, der eben beſchriebenen 
Umzaͤunung, herrſcht die vollkommenſte Ruhe und Stille; 
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hier bietet ſich ihnen nicht nur ein ruhiger Aufenthalt, 
ſondern auch ein Ueberfluß von Waſſer dar. Sie kom⸗ 
men daher alle in dieſe Gegend zuſammen und werden 
durch das immer naͤher hinter ihnen herkommende Ge— 
toͤſe genoͤthiget, ihre Schritte zu verdoppeln. Wenn ſie 
an die Wege kommen, die in die Umzaͤunung hinein fuͤh— 
ren, ſo macht ihnen ihr natuͤrlicher Scharfſinn bemerklich, 
daß die Gegend ein ganz anderes Anſehen bekommen hat; 
der ſchmale Weg und die Einhaͤgung auf beiden Seiten, 
die ihnen ſo wenig Spielraum fuͤr ihre freie Bewegung 
ihres Koͤrpers laſſen, erregen ſogleich den Verdacht in 
ihnen, daß ſie ſich in Gefahr befinden, und daß eine 
Falle vor ihnen liegt; ſie geben hier auf alle moͤgliche 
Art die unverkennbarſten Zeichen von Furcht und Schrek— 
ken von ſich. Es bleibt ihnen jedoch keine Zeit zur Ueber⸗ 
legung übrig, noch auch eine Möglichkeit zu entrinnen 
oder umzukehren, denn rechts und links und von hin— 
tenher ruͤckt ihnen das Geraͤuſch und das Laͤrmen ihrer 
Feinde in jedem Augenblicke naͤher. 


Hierdurch in die Enge getrieben entſchließen ſie ſich 
endlich, in die engen Wege hinein zu gehen und dringen 
darin immer vorwaͤrts, bis ſie in die große Umzaͤunung 
hineinkommen. Sobald ſie auf dieſe Art in Sicherheit ſind, 
ſo werden zahme Elephanten zu ihnen hineingelaſſen und 
dann alle Zugaͤnge, bis auf die ſchmalen Fußpfade, auf 
denen die Eingebornen zu ihnen kommen koͤnnen ſorgfaͤl⸗ 
tig zugeſchloſſen. Die Jaͤger naͤhern ſich ihnen hierauf 
von allen Seiten und wenden alle Mittel an, um die 
Elephanten von einander zu trennen und ſie einzeln in 
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die innerhalb der großen Umzaͤunung befindlichen kleinern 
Behaͤltniſſe hinein zu treiben. Wann dieſes geſchehen iſt, 
ſo bleibt nichts mehr uͤbrig, als ſich ihrer mit Seilen zu 
verſichern, und hierin leiſten die zahmen Elephanten den 
Jaͤgern die weſentlichſten Dienſte; denn ſie helfen ihnen 
die Seile um den Hals und die Beine der wilden Thiere 
herumſchlingen. Sobald der wilde Elephant mit Seilen 
feſtgebunden iſt, fo wird er auf dem zu dieſem Zwecke bes 
ſonders beſtimmten engen Wege hinausgefuͤhrt und außer— 
halb des Labyrinthes an die ſtaͤrkſten Baͤume angebunden. 
Auf die naͤmliche Art wird nach und nach mit allen in der 
Um aͤunung befindlichen Elephanten verfahren, bis man 
ſich ihrer aller verſichert hat. 


Es geſchieht haͤuſig, daß die eben gefangenen Ele⸗ 
phanten ſich aͤußerſt unbaͤndig und widerſpaͤnſtig betra⸗ 
gen, und in dieſem Falle bleibt nichts anders uͤbrig, als 
zu der Staͤrke und der Klugheit der zahmen Clephanten 
ſeine Zuflucht zu nehmen. Wenn dieſe merken, daß ihr 
wilder Bruder allzu unbaͤndig und durchaus nicht zu be⸗ 
handeln iſt, fo fallen fie über ihn her, zerſchlagen und 
zerſtoßen ihn fo lange mit ihren Ruͤſſeln, bis er vollkom— 
men ruhig und nachgiebig geworden iſt. Auch geben ſie 
mit einer bewundernswuͤrdigen Sorgfalt auf alle ſeine 
Bewegungen Achtung, damit es ihm nicht einfalle, ein— 
mal unverſehens ſeine Waͤrter anzugreifen. 


Im Jahre 1797 wurden nicht weniger als hundert 
und ſechs und ſiebenzig Elephanten auf dieſe Art gefangen 
und nachher Über die Adamsbruͤcke von Ceylon auf das 
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feſte Land hinüber geſchickt. Ich hatte Gelegenheit, dieſe 
ungeheuern Thiere auf ihrem Marſche zu ſehen. Einer 
darunter war ganz vorzüglich. hoch und breit, und über: 
traf noch an Große den koͤniglichen Elephanten des Na: 
bobs von Arcot, den ich neben feinem Pallaſte zu 
Chepank geſehen habe. Obgeich alle dieſe Thiere erſt 
ganz vor kurzem wild waren gefangen worden, ſo ließen 
ſie ſich doch vollkommen gut behandeln, gaben nicht das 
geringſte Zeichen von Verdruß von ſich und gehorchten 
ihren Waͤrtern auf den Wink. 


Die Vorzuͤglichkeit der Elephanten von Ceylon be⸗ 
ſteht jedoch nicht in ihrer Groͤße; denn im Durchſchnitte ge⸗ 
nommen ſind ſie nicht ſa hoch, als die auf dem feſten Lande, 
ſondern vielmehr in ihrer größeren Kühnheit und Stärke, 
in einer ausnehmenden Gelehrigkeit und einer Sanft⸗ 
mut, die weder Zorn noch Tücke in ihnen aufkommen 
laͤßt. Die Eingebornen haben eine ſolche hohe Meinung 
von der Vortrefflichkeit ihrer Elephanten, daß ſie feſt be⸗ 
haupten, die Elephanten aus allen anderen Theilen der 
Welt beugten ſich vor denen aus Ceylon und erkennten 
dadurch Inſtinktmaͤßig die Vorzüge derſelben an. 


Dieſe Herren der Waͤlder, die durch ihre Groͤße und ihre 
Starke allen anderen Bewohnern derſelben furchtbar find, 
müſſen jedoch ſelbſt in beſtaͤndiger Angſt vor einem kleinen 
Wurme leben, gegen den ſie weder ihre Klugheit noch ihre 
Tapferkeit ſchuͤtzen kann. Dieſes winzige Geſchoͤpfchen 
ſchleicht ſich in den Ruͤſſel des Elephanten hinein und 
kriecht darin ſo lange fort, bis es ihm zuletzt in den Kopf 
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kommt; hier ſetzt es ſich feſt, verurſacht dieſem unge: 
heuern Thiere ohne Unterlaß die qualvollſten Schmerzen 
und martert es ſo lange, bis es zuletzt durch den Tod von 
feiner Qual befreiet wird. Die Elephanten haben aber 
auch eine fo ſchroͤckliche Furcht vor dieſem gefaͤhrlichen 
Feinde, daß ſie alle mögliche Vorſicht anwenden, um ſich 
dagegen zu ſichern; beſonders bringen ſie ihren Ruͤſſel nie⸗ 
mals auf die Erde herab außer nur wenn ſie ihre Nah⸗ 
rung damit einſammeln und abſondern. 


Die tobende Anſtrengung, womit die Elephanten 
fi) gegen das Binden mit Seilen firäuben, und die Ge⸗ 
walt, die man gegen ſie anwenden muß, um ſie zahm zu 
machen, veranlaſſen eine Menge Ungluͤcksfaͤlle, wodurch 
viele von ihnen ums Leben kommen und andere ganz un⸗ 
brauchbar gemacht werden. Kaum die Haͤlfte von denen, 
die in die Umzaͤunung hineingetrieben oder auf eine an⸗ 
dere Art gefangen werden, kommen ſo ganz ohne Verlez⸗ 
zung davon, daß ſie nachher verkauft werden koͤnnen. 

Von ſogenannten Hausthieren giebt es in Ceylon 
nur ſehr wenige Arten. Die Pferde und Schafe ſind, 
wie ſchon oben bemerkt worden, nicht auf der Inſel ein⸗ 
heimiſch, und die, ſo dahin gebracht werden, kommen 
auch nicht recht fort. Die Pferde die man auf den kleinen 
Inſeln jenſeits Jafnapatam zieht, ſind eine Miſchung 
von den Arabiſchen und den gemeinen Karnatiſchen 
Pferden; ſie werden groͤßtentheils nur zum Ziehen leichter 
Fuhrwerke zu Luſtpartien gebraucht. Alle Givil- und 
Militär Beamten bedienen ſich groͤßtentheils arabiſcher 
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Pferde, die uber Bombai auf die Inſel gebracht wer⸗ 
den. Da aber dieſer Transport der Pferde und Schafe 
große Koften verurſacht, und ein großer Theil davon, bes 
ſonders von den letzteren, bald nach ihrer Landung ſter— 
ben, fo find dieſe beiden Thierarten hier natuͤrlicherweiſe 
weit theurer als in irgend einem anderen Theile von In 
dien. Ein Schaf koſtet zehn und oft zwanzigmal ſo viel 
als auf der gegenuͤber liegenden Kuͤſte von Koromandel. 


Die Pferde werden aber auch nicht in Ceylon, ſo 
wie uͤberhaupt in keinem Theile von Indien, zum ſchweren 
Ziehen oder ſonſt zum Laſttragen gebraucht. Da ſie ſelten 
verichnitten find, ſo haben fie ein ſolches Feuer, und zus 
gleich eine ſolche Menge von Unarten und Fehlern, daß 
ſie zu dieſem Gebrauche durchaus nicht zu gebrauchen 
ſind. Auch erfordern ſie zu viele Pflege und Wartung, 
als daß Jemand anders als ſehr reiche Leute ſie bloß zu ih— 
rem Vergnuͤgen halten koͤnnten; jedes Pferd hat gewoͤhn⸗ 
lich zwei Waͤrter, wovon der eine das erforderliche 
Gras ſchneiden und herbeiholen, der andere aber das 
Pferd ſelbſt beſorgen, es reinigen, fuͤttern und ſeinem 
Herrn, wann er es reiten will, zuführen muß. Dieſer 
letztere verlaͤßt niemals das Pferd, ſondern folgt ihm, wohin 
es geht, und iſt in jedem Augenblicke bereit, es zu beſorgen; 
ich habe ſolche Pferde waͤrter geſehen, die, ob ich gleich wenig⸗ 
ſtens eine gute teutſche Meile in einer Stunde zurücklegte 
doch auf einem Wege von fuͤnf bis ſechs teutſchen Meilen 
immer mit meinem Pferde gleichen Schritt hielten. Die 
Indiſchen Pferde ſind außerordentlich feurig und muthig, 
und vertheidigen ſogar oft ihren Reiter, wann ſie von an⸗ 
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deren Thieren angegriffen werden; mich ſelbſt hat eins da⸗ 
von durch feine Bravheit vor der Wuth eines wilden Buͤf⸗ 
fels gerettet. Nur in dem Falle, wann ſie ſo fehlerhaft 
und tuͤckiſch ſind, daß ſie ſchlechterdings nicht gebraucht 
werden koͤnnen, werden in dieſem Theile der Welt die 
Pferde verſchnitten, durch dieſe Verſtuͤmmlung verlieren 
ſie aber auch den groͤßten Theil ihres Werthes; denn ſie 
koͤnnen nun bei weitem nicht mehr ſo gut die Hitze des 
Klima's und die ſchroͤckliche Ermuͤdung ertragen, die in 
dieſen Laͤndern mit allen koͤrperlichen Bewegungen ver: 
bunden iſt. Aus dieſer Urſache wird aber auch von Stu— 
ten ſelten oder nie Gebrauch gemacht, und beſonders darf 
ſich auf einem Truppen-Marſche, oder wo ſonſt viele 
Pferde zuſammen kommen, durchaus nie eine ſehen laſſen, 
weil ſie die ſaͤmmtliche Pferde wild machen wuͤrde. 


Die Ochſen in Ceylon ſind auffallend klein und 
kaum groͤßer als unſere einjaͤhrigen Kaͤlber; auch ſind ſie 
nichts weniger als ſchoͤn geſtaltet, ſondern haben einen 
Hoͤcker zwiſchen den Schultern. Der Groͤße ſowohl, als 
auch der Güte nach ſtehen fie dem Hornvieh aus Ben— 
galen und von der Koromandelſchen Kuͤſte weit 
nach, und ſind daher auch ſehr wohlfeil; wenn daͤs Fleiſch 
fett iſt, ſo hat es einen leidlich guten Geſchmack, und macht 
die Hauptnahrung der auf der Inſel befindlichen Euro⸗ 
paͤiſchen Soldaten aus. Die Bullen ſind ebenfalls klein, 
aber doch von ſehr großem Nutzen; denn ſie werden zu 
allen Arten von ſchweren Arbeiten, beſonders zum Fort⸗ 
ſchaffen der Artillerie und zum Tragen großer Laſten, 
die fuͤr die gewöhnlichen Laſttraͤger zu ſchwer find, ges 
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braucht. Allein dennoch muß dieſe beſondere Klaſſe von 
Menſchen, wegen des gaͤnzlichen Mangels an Straßen, 
den größern Theil aller derjenigen Arbeiten verrichten, 
wozu ſonſt überall nur Ochſen gebraucht werden. Ge: 
woͤhnlich pflegen dieſelben die Laſten auf dem Kopfe 
fortzutragen, oder ſie befeſtigen ſie auch wohl an die 
beiden Enden eines Stückes Bambus, das ſie ſich dann | 
quer über die Schultern legen, und es iſt zum Erſtau⸗ 
nen, was fuͤr außerordentlich ſchwere Laſten ſie, auch | 
fogar in der niederdruͤckendſten Mittagshitze, auf dieſe Art 
fortzuſchleppen im Stande ſind. Das erſte Aufheben 
der Laſt fällt ihnen zwar aͤußerſt ſchwer, aber wenn fie 
einmal im Gange find, ſo geht es in Einem Marſche un: 
unterbrochen fort und die Schnellkraft in dem Stuͤcke 
Bambus, vermittelſt deren es bei jedem ihrer Schritte 
nachgiebt und eine ſchwingende Bewegung macht, traͤgt 
auch ſehr viel bei, ihnen die Laſt zu erleichtern. Wenn 
die Beſchaffenheit des Weges es zulaͤßt, und die Laſten all⸗ 
zu ſchwer für die Trager ſind, fo muͤſſen die Bullen fie 
auf Karren, von einer beſonderen Bauart, die unter dem 
Namen Bandis auf der Inſel bekannt ſind, fortzie⸗ 
hen. Dieſe Fuhrwerke ſind ſehr lang, ſchmal und plump. 
Der ganze Körper des Bandi's ruht auf einem ſtar⸗ 
ken Balken, der wie die Deichſel eines Wagens daran 
hervorragt; an dem aͤußerſten Ende dieſer Deichſel iſt 
ein ungefaͤhr ſechs Fuß langes und ſehr dickes Stuck 

Holz in die Quere befeſtiget, auf deſſen untern Seite ſich 
Ringe befinden, welche um den Hals der Thiere herum 
mit Pfloͤcken feſtgemacht werden. Hierdurch kommt das 
ganze Gewicht der auf dem Wagen befindlichen Laſt bloß 
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allein auf den Hals und die Schultern der Bullen zu 


liegen. Die Seiten des Fuhrwerks beſtehen aus dünnen 
Bretern, geſpaltenen Bambusſtaͤben oder Buͤffelhauten, 
und um fie feſt zu halten, befindet ſich an den vier Ecken 
des Wagens ein dicker hoͤlzerner Pfahl; der Boden deſſel⸗ 
ben beſteht ebenfalls entweder aus duͤnnen Bretern oder 
aus geflochtenen Bambusroͤhren. 


Die Buͤffel werden, da ſie groͤßer und ſtaͤrker als 
die Ochſen ſind, weit haͤufiger zum Ziehen von ſchweren 
Laſten gebraucht. Es giebt auf der Inſel eine große 
Menge von dieſen Thieren; ſowohl zahme als wilde, 
die aber ſaͤmmtlich von der naͤmlichen Art find, und ein⸗ 
ander ganz aͤhnlich ſehen. Sie ſind wilde ungeſtümme 
Thiere, die aͤußerſt ſtoͤrriſch und ſchwer zu behandeln find: 
und ein grimmiges, zuruͤckſchroͤckendes Ausſehen haben. 
Auch diejenigen unter ihnen, die zum Ziehen abgerichtet 
und an den Umgang mit Menſchen gewoͤhnt ſind, legen 
ihre angeborne wilde Natur niemals ganz ab, und es iſt 
gefährlich ihnen auf dem Felde zu begegnen. Der Geſtalt 
nach ſind ſie vorn breit und hinten ſchmal, und haben 
dicke, kurze Beine. Den Kopf tragen ſie immer tief ab⸗ 
waͤrts geſenkt; ihre Hoͤrner ſind ſchwarz und ſehr dick, 
ziehen fich in einer beträchtlichen Länge ruͤckwaͤrts und bie⸗ 
gen ſich dann gegen die Schultern herab; ſie gebrauchen 
aber ihre Hoͤrner nicht, wie unſere Bullen, zum Angriff, 
ſondern rennen gerade auf ihren Feind los und treten 
ihn unter die Füße; alsdann erſt legen fie ſich auf 
die Knie nieder und ſuchen ihre Hoͤrner in eine ſolche 
Richtung zu bringen, daß fie ihr Opfer damit durchboh⸗ 
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ren koͤnnen. Es iſt beſonders für einen Europäer aͤuſ— 
ſerſt gefaͤhrlich, einem von dieſen Thieren zu begegnen; 
denn fie haben fowoht gegen feine Farbe, als auch gegen 
ſeinen Anzug, den groͤßten Widerwillen; ein rother Rock 
bringt ſie in den hoͤchſten Zorn, und macht ſie voͤllig 
wuͤtend. Dieſer Widerwille gegen die rothe Farbe iſt 
für unſere Militärperfonen ſehr nachtheilig, und ich 
ſelbſt habe mehrmalen mich nur mit genauer Noth vor 
ihrer Wut retten koͤnnen. Die Farbe der Buͤffel iſt 
ſchmutzig grau, oder maͤuſefarbig; ihre Haare, oder viel— 
mehr ihre Borſten, ſtehen auf ihrer dicken groben Haut 
nur ſehr duͤnne. Das Fleiſch und die Milch derſelben 
werden zwar zuweilen genoſſen, allein ſie haben beide 
einen ranzigen, ſehr unangenehmen Geſchmack. Das 
Thier hat von Natur eine Neigung zum Schmutz, und 
man ſieht es beſtaͤndig, wie die Schweine, ſich bis an 
den Hals im Schlamme und Kothe waͤlzen. 


In wenigen Laͤndern von Indien giebt es eine groͤſ⸗ 
ſere Mannigfaltigkeit von wilden Thieren, als in Cey⸗ 
lon; die Waͤlder dieſer Inſel werden durch die Raub— 
thiere aller Art und durch die Menge von giftigen Schlan— 
gen und anderem Ungeziefer aͤußerſt gefaͤhrlich. Viele 
von dieſen wilden Thieren ſind jedoch auch dem Menſchen 
von dem groͤßten Nutzen, und liefern den Staͤmmen, 
die gleich ihnen in den Waͤldern herumſchwaͤrmen, den 
noͤthigen Unterhalt. Man ſindet hier eine Menge von 
Elenn-Thieren und vielerlei Arten von Hirſchen und 
Rehen. Unter den letztern führe ich nur die Gazellen 
an, welche, die Größe abgerechnet, vollkommen wie uns 
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ſere Rehe ausſehen; ihr Fell iſt ſehr ſchoͤn geſprenkelt 
und geſtreift, ſo wie das der Dammhirſche. Die Ein⸗ 
wohner pflegen dieſe Thiere haͤufig zu fangen, und ſie 
in Kaͤfigen lebendig auf unſere Maͤrkte zu bringen, wo 
das Stuͤck ungefaͤhr um acht Groſchen verkauft wird. 
Sie haben einen ſtaͤrkern Wildgeſchmack als die Haſen, 
und geben, wenn ſie gut zugerichtet werden, eine vortreff— 
liche Speiſe. Auch Haſen giebt es auf der Inſel, und 
zwar in ſo großer Menge, als ich ſonſt jemals irgendwo 
geſehen habe; in der Gegend um Kolumbo kann 
man ohne Muͤhe einige Dutzend davon in wenigen Stun⸗ 
den ſchießen. Sie ſind uͤbrigens ganz von der naͤmlichen 
Art, wie unſere Europaͤiſchen Haſen. 


Wilde Schweine ſind in betraͤchtlicher Menge vorhan⸗ 
und die wilden Eber tragen ſehr viel dazu bei, die Wal— 
dungen in Ceylon gefährlich zu machen; ſie find auſ— 
ſerordentlich groß und grimmig, und fallen mit wildem 
Ungeſtuͤmm über Jeden her, der ihnen in den Weg kommt. 
Die Eingebornen haben eine ganz außerordentliche Furcht 
vor ihnen, und halten es fuͤr einen großen Beweis von 
Unerſchrockenheit, wenn man auf die Jagd derſelben aus- 
zugehen wagt. — Die kleinere Art von Tigern haust 
ebenfalls in dieſen Waͤldern, allein ſie wagen es ſelten, 
einen Menſchen anzugreifen; die groͤßere Art, oder der 
ſogenannte Koͤnigstiger, iſt aber zum Glüd für die Ein- 
wohner nicht auf der Inſel einheimiſch. Dagegen aber 
giebt es daſelbſt viele Leoparden. Auch Hyänen und Baͤ— 
ren werden in Ceylon gefunden, jedoch nur ſehr ſelten, 
und bloß allein in den nordoͤſtlichen Gegenden. 
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Fuͤchſe giebt es nicht in Ceylon, dagegen aber eine 
ungeheure Menge von Schakals; dieſe Thierart hat ſehr 
viel Aehnlichkeit mit dem Fuchſe, außer daß ſie wilder und 
kuͤhner iſt. Die Schakals naͤhern ſich den Doͤrfern immer 
zur Nachtzeit und in großen Rudeln, wobei ſie beſtaͤndig 
ein widerwaͤrtiges Geſchrei ausſtoßen; wie wenn ein Haus 
fen kleiner Kinder laut weinte, und dies verſtaͤrken ſie, 
ſobald fie ein Aas oder eine ſonſtige Beute gefunden ha⸗ 
ben. Es iſt ein Beweis von einer hoͤchſt wilden Natur in 
dieſen Thieren, daß ſie mit dieſem fuͤrchterlichen Ge⸗ 
ſchrei auch waͤhrend ſie ihr Futter verſchlingen, immer noch 
fortfahren. Sobald das Geheul der Schakals in einem 
Dorfe gehört wird, fo ſtürzen ſich alle Hunde, wie wenn 
ſie es miteinander verabredet haͤtten, ſogleich hinaus, 
fallen uͤber ſie her und treiben ſie wieder zuruͤck in die 
Waͤlder. 


Eine große Menge Affen ſchwaͤrmen Haufenweiſe 
auf der ganzen. Inſel herum, und unter ihnen giebt es 
einige ſehr ungewoͤhnliche Arten. Der Wanderow iſt 
durch ſeinen großen weißen Bart merkwuͤrdig, der ſich 
uͤber ſein ſchwarzes Geſicht, von einem Ohre zum 
anderen hinzieht, waͤhrend der uͤbrige Koͤrper von dun⸗ 
kelgrauer Farbe iſt. Eine andere Art zeichnet ſich durch 
einen ſchwarzen Körper und ein purpurrothes Geſicht, 
mit einem dreieckigen ſchneeweißen Barte aus. Der 
Rillow iſt eine ſehr große Art von Affen und um 
nichts kleiner als unſere groͤßten Hunde; er zeichnet 
ſich durch lange, geſcheitelte Haare aus, die ihm flach 
auf beiden Seiten der Stirne herabhaͤngen. Dieſe Art 
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iſt in Ceylon in ungeheurer Menge vorhanden, und 
gereicht den Garten und Kornfeldern zum groͤßten Ver⸗ 
derben, denn fie plündern dieſelben vor den Augen der 
Eigenthämer und lachen dieſe dabei immer durch die poſ⸗ 
ſierlichſten Gebaͤrden hoͤniſch aus. — Auch die Eich⸗ 
hoͤrnchen ſind den Gaͤrten ſehr nachtheilig, denn ſie 
kommen Schaarenweiſe hinein, und verzehren eine au— 
ßerordentliche Menge Obſt. Das ſogenannte ſchwarze 
Eichhoͤrnchen von Ceylon hat eine ganz rothe 
Naſe, und iſt beſonders dadurch merkwuͤrdig, daß es 
dreimal großer, als das bei uns gewoͤhnliche, und fein 
Schwanz noch einmal ſo lang wie ſein Koͤrper iſt. 


Das Indiſche Ichneumon iſt ein kleines Thier, das 
ſehr viele Aehnlichkeit mit einem Wieſel hat. Wegen 
feiner angebornen Feindſchaft gegen die Schlangen iſt es 
fir die Eingebornen von unendlichem Nutzen; denn ſonſt 
wuͤrden die Reiſenden bei jedem Schritte Gefahr laufen, 
von dieſen ſchroͤcklichen Thieren gebiſſen zu werden. Ich 
habe Proben von der Klugheit des Ichneumons geſe⸗ 
hen, die das hoͤchſte Erſtaunen erregen, und die ein 
herrliches Beiſpiel auſſtellen, wie weiblich die Vorſehung 
die Kräfte und Anlagen jeder Thierart derjenigen Gegend 
des Erdbodens, worin ſie lebt, angepaßt hat. Sobald 
dieſes kleine Geſchoͤpſchen eine auch noch fo große Schlan⸗ 
ge erblickt, ſo ſchießt es ſogleich auf ſie zu und packt ſie bei 
der Gurgel an; dies geſchieht jedoch nur, wann es ſich 
in einer freien Gegend befindet, wo es nach vollbrach— 
ter That ſogleich davon laufen und ein gewiſſes Kraut 
aufſuchen kann, das ihm aus Inſtinkt als ein unfehl⸗ 
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bares Heilmittel gegen den giftigen Biß der Schlange, 
wenn es etwa einen bekommen ſollte, bekannt iſt. Ich 
war dabei gegenwärtig, als man zu Kolumbo einen 
Verſuch anſtellte, um zu ſehen, ob es mit dieſem In: 
ſtinkt ſeine Richtigkeit habe. Es wurde dem zu dieſer 
Abſicht gefangenen Ichneumon vorerſt in einem ganz 
verſchloſſenen Zimmer eine Schlange vorgewieſen. Als 
man es auf die Erde ſetzte, fo zeigte es nicht die ges 
ringſte Luft, feinen Feind anzugreifen, ſondern lief aͤngſt⸗ 
lich im Zimmer herum und ſah ſich nach allen Seiten 
nach einer Oeffnung um, durch die es entwiſchen koͤnn— 
te; da es aber keine fand, ſo lief es ſchnell wieder zu 
feinem Herrn zurück, kroch ihm in den Buſen und nun 
war es nicht mehr dahin zu bringen, dieſe Freiſtaͤtte 
wieder zu verlaſſen, oder auch nur einen Blick auf die 
Schlange zu werfen. Als es aber nachher zum Hauſe 
hinaus getragen und auf einem freien Platze in der Naͤ— 
he feines Feindes niedergeſetzt wurde, fo ſtuͤrzte es ſo— 
gleich auf die Schlange los und brachte ſie in kurzer 
Zeit ums Leben; hierauf lief es ſchnell fort, blieb einige 
Minuten aus und kam dann, ſobald es das bewußte 
Kraut gefunden und davon gefreſſen hatte, wieder zu— 
ruck. Dieſer Inſtinkt iſt fo mächtig in ihm, daß es 
jedesmal, wann es mit einer Schlange gekaͤmpft hat, 
ſie mag giftig geweſen ſeyn, oder nicht, zu dieſem Kraute 
ſeine Zuflucht nimmt. 

Der fliegende Fuchs hat eben fo, wie die Fleder— 
maus in ſeiner Bildung zu gleicher Zeit Aehnlichkeit 
mit einem Vogel und mit einem vierfußigen Thiere; 
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ſeinen Namen hat er aber deshalb bekommen, weil ſein 
Kopf und fein Leib denen eines Fuchſes außerordentlich 
aͤhnlich ſind. Er hat die Größe einer gewöhnlichen 
Katze; wenn er die Fluͤgel ausbreitet, ſo ſind ſie von 
der Spitze des einen bis an die des andern uͤber 6 Fuß 
lang, und die Laͤnge des ganzen Thieres, von der Naſe 
an bis zu dem Schwanze, beträgt ungefähr zwei Fuß. 
Sie leben immer in den Wäldern, und ſetzen ſich auf 
die hoͤchſten Baͤume nieder. Wenn ſie ſchlafen, oder 
ſonſt ausruhen, ſo haͤngen ſie ſich mit den Füßen an 
die Zweige und bleiben in dieſer Lage als wenn ſie 
todt waͤren. Die Nacht iſt die Zeit ihrer Thaͤtigkeit; 
ſie fliegen dann mit einem ſchroͤcklichen Geſchrei herum, 
und freſſen alles Obſt weg, das ſie bekommen koͤnnen. 
Um ſie von den Baͤumen abzuhalten, werden ſtarke 
Netze daruber gezogen, und hoͤlzerne Klappern daran 
aufgehaͤngt, um ſie durch das Geraͤuſch fortzujagen. Sie 
ſehen zwar auch bei Tage und fliegen dann oft herum, 
um auszukundſchaften an welchen Orten Obſt anzutreffen 


iſt; allein den eigentlichen Angriff verſparen ſie doch im⸗ 


mer auf die Nacht, und halten ſich gewoͤhnlich, bis es 
ganz dunkel ift, in den dickſten Waͤldern auf. Es giele 
in Ceylon eine ungeheure Menge ſolcher fliegender 
Fuͤchſe und ich habe oft ſo zahlloſe Schwaͤrme davon geſe— 
hen, wie es in Europa haͤufig mit den Krähen der Fall 
zu ſeyn pflegt. Ich wollte ein ſolches Thier mit 
nach Europa nehmen, und hatte auch wirklich eines, das 
mir über dem Kopfe hingeflogen war, in der Abſicht ge— 
ſchoſſen, allein, es verbreitete einen ſolchen unertraͤglichen 
Geruch, daß ich es unmoͤglich behalten konnte. 
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Die Ratten find außerordentlich zahlreich in Gen: 
lon und gereichen zu einer großen Beſchwerde. Außer 
denen in Europa gewoͤhnlichen, giebt es daſelbſt noch ver⸗ 
ſchiedene andere Arten derſelben, worunter die blinde 
Ratte und die Biſamratte die merkwürdigſten find. 
Die blinde Ratte lebt in den Feldern und graͤbt ſich wie 
der Maulwurf, beſonders an den Ufern der Flüffe, Löcher 
in die Erde. Auch wird ſie gleich dem Maulwurfe durch 
eine Membrane, die ihr, ſo wie ſie von dem Lichte des 
Tages getroffen wird, die Augen zuſchließt, gewarnt, ſich 
der Oberflaͤche der Erde zu naͤhern, und hiervon hat ſie 
auch ihren Namen erhalten. 


Die Biſamratten, oder wohlriechenden Spitzmaͤuſe, 
find ſehr klein, und haben eine lange Schnauze, die uͤber 
die untere Kinnlade weit heruͤber ragt. Wenn ſie herum 
laufen, ſo ſtoßen ſie, wie ein Eichhoͤrnchen, ein quie⸗ 
kendes, nur aber noch ſtaͤrkeres und gellenderes Geſchrei 
aus. Wegen des unertraͤglichen Biſam-Geruches, den 
fie überall, wo fie hinkommenn, zurüdlaffen, find fie 
aͤußerſt unangenehme Hausgenoſſen und in ganz Ko: 
tum bo beſonders iſt faſt kein einziges Haus zu finden, 
das nicht in allen Winkeln mit ihrem Geruche angefüllt 
waͤre. Manche Dinge werden durch dieſen Biſamgeruch, 
den ſie ihnen ſogar mittheilen, wenn ſie bloß daͤruͤber 
hinlaufen, gaͤnzlich unbrauchbar gemacht, und es iſt eine 
zuverlaͤſſige Thatſache, daß ihre Ausduͤnſtungen, oder der 
feine Ausfluß, den ſie von ſich laſſen, ſo durchdringend 
ſtark iſt, daß wenn fie über eine noch fo gut zugeſtoͤp— 
ſelte Flaſche mit Wein hinlaufen, dieſer einen fo ſtarken 
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Biſam⸗Geſchmack bekommt, daß man ihn nicht mehr 
trinken kann; auf die naͤmliche Art, kann auch ein 
ganzes Faß voll Wein gaͤnzlich zu Grunde gerichtet wer: 
den. Als ich zu Ende des Jahres 1796 in Ceylon an⸗ 
kam, waren alle Haͤuſer ſchroͤcklich von Ratten heimge⸗ 
ſucht, was wahrſcheinlich eine Folge der Nachlaͤßigkeit 
und Unreinlichkeit der Hollaͤnder war. Dieſe hielten 
zwar ihre Buß» Zimmer vollkommen rein, aber alle andere 
Theile ihres Hauſes, beſonders die Hinterhaͤuſer worin 
ihre Bedienten und Sklaven wohnten, waren aͤußerſt 
ſchmutzig und lagen voll von altem, halbverpodertem 
und von Ungeziefer zerfreſſenem Geruͤmpel. Seitdem 
aber die Englaͤnder im Befſitze der Inſel ſind, hat ſich vor: 
zuͤglich durch die Reinlichkeit, die auf die Bedienten⸗ 
Zimmer verwendet wird, dieſe ungeheure Menge von 
Ratten ſchon betraͤchtlich vermindert. 


Von Voͤgeln giebt es in Ceylon eine große An⸗ 
zahl verſchiedner Arten, und auch unſer Hausgefluͤgel iſt, 
bloß mit Ausnahme der Truthuͤner, ſamtlich auf der 
Inſel einheimiſch. Wilde und zahme Enten, Ganie, Fa⸗ 
ſanen, und Papagaien werden in Menge gefunden, ſo 
wie auch Schnepfen, und zwar dieſe in der heißen Jah⸗ 
reszeit, welches hier die beſte für die Jagd dieſer Thiere 
iſt. An den Ufern der Fluͤſſe und Seen giebt es eine 
Menge Stoͤrche, Kraniche, Reiher und Waſſer-Voͤgel 
aller Art. Man findet eine Sorte von Baumhackern, 
die eine prächtige goldfarbene Streife auf dem Kopfe ha⸗ 
ben. Auch die Tauben, ſowohl wilde als zahme, neh⸗ 
men eine wichtige Stelle unter den Voͤgeln in Ceylon 
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ein. Die merkwuͤrdigſte Art derſelben iſt die Zimmt⸗ 
Taube, die darum ſo genannt wird, weil ſie ſich beſon⸗ 
ders gern in den Zimmt-Waͤldern aufhält. Sie iſt von 
einer ſehr ſchoͤnen gruͤnen Farbe und ſo groß, wie unſere 
gemeine Taube; fie bruͤtet in Ceylon in allen Sahres: 
zeiten, und wird von den Europaͤern, die ſie ſehr gern 
eſſen, häufig geſchoſſen. Merkwuͤrdig iſt noch von dieſen 
Tauben, daß fie ſich durchaus niemals auf den Boden nie— 


derſetzen, ſondern immer nur auf hohe Baͤume, befonz' 


ders auf die Banjanen. 


Von der großen Menge kleinerer Voͤgel will ich hier 
nur einige der merfwürdigfien anführen. Der Honig: 
Vogel hat ſeinen Namen von ſeinem ſonderbaren In— 
ſtinkte, den in den Baͤumen vorhandenen Honig aufzufin⸗ 
den, erhalten. Er ſcheint von der Natur zum Dienſte 
der Menſchen beſtimmt zu ſeyn, denn er flattert ſo lange 
herum und verfuͤhrt dabei ein beſtaͤndiges Geſchrei, bis 
er die Aufmerkſamkeit von irgend einer Perſon auf ſich 
gezogen hat, und dieſelbe bereit ſieht, ihm, wohin er ſie 
führen will, zu folgen. Alsdann fliegt er beſtaͤndig vor 
dem Menſchen hin, bis er ihn an den Baum gebracht 
hat, worin die Bienen ihre Schaͤtze verborgen haben— 
Hier nimmt der Mann den Honig heraus und giebt da: 
von eine Kleinigkeit an den Vogel ab, der ruhig und ſtill 
abiwartet, bis ihm dieſe Belohnung zu Theil wird. So 
bald er ſie verzehrt hat, ſo faͤngt er ſein Geſchrei von 
neuem an, und ſucht wieder einen andern Baum auf; 
der Mann folgt ihm immer, und findet in ihm dem ficher: 
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ſten Führer, den die Natur abſichtlich dazu beſtimmt zu 
haben ſcheint ). 

Die Kraͤhen find hier, wie in allen übrigen Gegen⸗ 
den von Indien, außerordentlich unverſchaͤmt und laͤſtig, 
und es haͤlt aͤußerſt ſchwer, ſie aus den Haͤuſern entſernt 
zu halten, da ſie, weil dieſelben wegen der Hitze alle ganz 
offen ſind, ſehr leicht hinein kommen koͤnnen. Ich habe 
ſchon oben erzaͤhlt, wie übel mir in Kolum bo von ih: 
nen mitgeſpielt worden iſt. Dieſe Thiere find fo kuhn 
und dreiſte, daß ſie gleich den Harpien der Alten haus 
fig von den Tiſchen, wahrend ſogar die Gaͤſte um dieſel— 
ben herumſitzen, Brod und andere Speiſen wegſtehlen. 
Der Geſtalt nach ſind ſie unſern gemeinen Kraͤhen voll— 
kommen ahnlich, außer daß fie gewöhnlich etwas kleiner 
ſind. In allen Staͤdten, Forts und Doͤrfern auf der In⸗ 
ſel trifft man ganze Schaaren davon an, und da ſie den 
Menſchen beſonders zugethan find, ſo ſieht man fie be> 
ſtaͤndig zwiſchen den Wohnungen derſelben herumhuͤpfen, 
und nur aͤußerſt ſelten findet man fie in den Waldern 
und an einſamen Orten. So laͤſtig ſie aber auch ſind, 
weil fie alles wegſtehlen, was ſie bekommen koͤnnen, ſo 
find fe doch keinesweges unnötbig und eine ganz vergeb⸗ 
liche Plage für die Bewohner dieſer Wellgegenden, ſon⸗ 
dern fie gereichen ihnen vielmehr zur groͤßten Wohlthat. 
Sie freſſen namlich alle Aeſer, alles todte Gewuͤrme und 
allen weggeworfenen Unrath weg, die, wenn ſie liegen 
blieben, in einem ſo ſchroͤclich heißen Klima, ohnfehlbar 


*) Dies ift der Cuculus indicator, der auch am Vorgebirge 
der guten Hoffnung und in Habeffinien gefunden wird. 
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eine Menge peſtilenzialiſcher Krankheiten hervorbringen 
wuͤrden. Die Einwohner halten daher auch die Kraͤhen 
ſehr in Ehren, verzeihen ihnen ihre Diebereien und ihre 
Unverſchaͤmtheit, und leiden durchaus nicht, daß ſie ge⸗ 
ſchoſſen oder auf eine andere Art umgebracht werden. 

Ein noch kleinerer Vogel, der ſogenannte Schneider: 
Vogel, iſt durch die Kunſt, womit er ſein Neſt bauet, 
merkwürdig. Er iſt gelb von Farbe, nicht uber 3 Zoll 
lang, und verhaͤltnißmaͤßig duͤnne. Um der Moͤglichkeit, 
daß fein. kleines Neſt von dem Baume herabgeſchüͤttelt 
werde, zuvorzukommen, ſucht er es auf eine ſolche Art 
auf ein Blatt deſſelben zu befeſtigen, daß beide mit ein⸗ 
ander ausdauern und abfallen muͤſſen. Das Meſt beſteht 
aus abgefallenen Blättern, die er von dem Boden auf: 
hebt und dieſe naͤht er vermittelſt ſeines duͤnnen und 
ſpitzigen Schnabels und einiger ganz feinen Blattfaͤſer⸗ 
chen, die ihm ſtatt Nadel und Faden dienen, mit der 
größten Geſchicklichkeit auf ein an dem Baume befind: 
liches Blatt feſt. Aus dieſem Grunde hat er auch den 
Namen Schneider-Vogel bekommen. Durch die innere 
Ausfuͤllung des Neſtes, die bloß aus dem zarteſten 
Flaum beſteht, wird das Gewicht derſelben nur aͤußerſt 
wenig vermehrt und man bemerkt kaum ſein Daſeyn an 
dem Zweige wovon es getragen wird. 

Endlich giebt es noch zweierlei Arten von Grasmuͤ— 
cken in Ceylon, die beide wegen der ungeheuren Laͤnge 
ihrer Schwaͤnze, die ihnen, wenn ſie fliegen, das Anſe— 
hen von abgeſchoſſenen Pfeilen geben, merkwürdig find 
In dem Schwanze der einen Art befinden ſich zwei Federn 
die um wenigſtens neun Zoll laͤnger find als die Übrigen. 
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Die Inſekten und Würmer in Ceylon find aus 
ßerordentlich zahlreich, und ſehr viele Arten derfelben find 
nur wenig bekannt. Beſonders giebt es zum großen Leid⸗ 

weſen der Einwohner, eine ungeheure Menge Schlangen 
daſelbſt. Die Cobra-Capello, oder die Hut⸗Schlan⸗ 
ge, wird hier in Menge gefunden, und hat eine Lange 
von ſechs bis fuͤnfzehn Fuß. Ihr Biß iſt toͤdtlich, die 
Einwohner halten jedoch das Kraut, das der Ichneumon 
aufzuſuchen pflegt, wenn es zeitig genug gebraucht wird, 
für ein Gegenmittel. Wenn dieſe Schlange in Zorn ges 
raͤth und ſich zum Angriſſe bereit machen will, ſo hebt ſie 
ihren Kopf und ihren Körper ungefähr drei bis vier Fuß 
fpiralförmig gewunden in die Höhe, während der zuruͤck⸗ 
gebliebene Theil des Koͤrvers rund zuſammen gewickelt iſt, 
um den Sprung zu beſchleunigen und zu verſtaͤrken. In 
dieſem Augenblicke dehnt ſich auf ihrem Kopfe eine Membra⸗ 
ne in der Form eines Hutes aus, wovon fie auch ihren Na: 
men bekommen hat. Dieſe Membrane liegt über die Stirne 
und an beiden Seiten des Halſes hinab und iſt nicht eher 
zu ſehen, als bis das Thier in Zorn geraͤth und uͤber ſei⸗ 
nen Feind herfallen will. Wenn der Hut ausgedehnt 
iſt, To giebt er dem Kopf ein durchaus verändertes Ausſe⸗ 
ren und es kommt alsdann ein ſonderbarer weißer Strei⸗ 
fen zum Vorſchein, der ſich uber die ganze Stirne hin⸗ 
zieht und wie eine Brille, oft auch wie ein Hufeiſen ges 
ſtaltet iſt. Durch die Ausſpannung dieſer Membrane 
ſcheint die Vorſehung denen, die ſich in der Naͤhe des Thie⸗ 
res befinden, ein warnendes Zeichen haben geben zu wol⸗ 
len, daß es im Begriff iſt, fie anzufallen; denn ohne die. 
ſes Zeichen würde man unfehlbar verloren ſeyn, da 
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nachher die Bewegungen der Schlange viel zu ſchnell find, 
als daß man ihnen noch ausweichen koͤnnte. Ich habe 
ſelbſt mehr als einmal geſehen, daß Menſchen dem tödts 
lichen Biße dieſer Schlange nur dadurch entgiengen, daß ſie 
die drohenden Anſtalten derſelben noch zeitig genug ge— 
wahr wurden. 


Es iſt eine hoͤchſt merkwuͤrdige Eigenthümlichkeit die⸗ 
fer Art von Schlangen, daß fie eine auſſerordentliche Lie: 
be zur Muſik haben. Sogar wenn ſie erſt, ganz kuͤrzlich 
gefangen worden ſind, ſo ſcheinen ſie doch der Muſik und 
dem Geſange mit großem Vergnügen zuzuhoͤren, und pfle⸗ 
gen dabei ihren Körper auf mancherlei Art zu winden; 
Die Indiſchen Gaukler wiſſen dieſen Juſtinkt ſehr gut zu 
benutzen; wenn ſie die Schlange vollkommen zahm ges 
macht haben, ſo richten ſie dieſelbe nach und nach ſo ab, 
daß ſie nach dem Ton der Muſik ſogar in ihren winden⸗ 
den Bewegungen gewiſſermaßen den Takt halten. 


Die Cobra-Manilla, die furchtbarſte unter allen 
Schlangen Arten; iſt ungefähr zwei Fuß lang und von 
Kopf bis an den Schwanz beinahe durchgaͤngig von der 
naͤmlichen Dicke. Ihre Farbe iſt roͤthlich ſchwarz; ihr 
Biß iſt immer ſogleich toͤdtlich und es giebt keine Beiſpiele, 
daß man davon geheilt worden waͤre. Zum Gluͤk iſt je 
doch dieſe Schlange nur ſehr ſelten und wird bloß in eis 
nigen Gegenden im Innern gefunden. 


Unter den vielen andern Arten von theils giftigen theils 
unſchaͤdlichen Schlangen, will ich nur noch die ungeheure 
r 
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Felſenſchlange anführen, die eine Länge von dreißig Fuß 
bekommt. Ich ſelbſt habe eine geſehen, die zwei und zwan⸗ 
zig Fuß lang und ungefähr von der Dicke eines Mannes⸗ 
ſchenkels war; man verſicherte mich jedoch, daß es deren 
noch weit groͤßere auf der Inſel gebe. Dieſe Felſenſchlange 
halt ſich hauptſaͤchlich an den felſigten Ufern der Fluͤſſe 
auf, und iſt von graulicher Farbe mit breiten weiſſen Strei⸗ 
fen. Sie iſt bloß wegen ihrer ungeheuern Groͤße furcht⸗ 
bar, denn außerdem iſt ſie vollkommen unſchaͤdlich und 
ohne allen Gift. Nur für einige kleinere Thierarten iſt 
ſie gefaͤhrlich, denn ſie frißt junge Rehe, Ziegen, Schwei⸗ 
ne, Geflügel und dergl., wobei fie das Thier vorerſt mit 
dem Schwanz umwickelt, ihm alle Gebeine zerbricht, und 
es zu todte druͤkt ). 


Krokodille, oder ſogenannte Alligators, befinden ſich 
von ungeheurer Größe in allen Fluͤſſen der Inſel und mas 
chen dieſelben überall aͤußerſt gefaͤhrlich; es giebt ſehr 
haͤuſtge Beifpiele daß Menſchen eine Beute derſelben wer⸗ 
den. Im Jahr 1799 wurde dem Oberſt Champagne, 
der damals in Abweſenheit des Hrn. North, Gene⸗ 
ral Gouverneur der Inſel war, von einem vornehmen 
Eingaleſen ein Alligator als eine Merkwuͤrdigkeit zugeſchikt. 
Dieſes Ungeheuer war volle zwanzig Fuß lang und ſo dik 
wie der Koͤrper eines Pferdes. Es war ungefaͤhr in ei⸗ 
ner Entfernung von 6 Teutſchen Meilen von Kolumbo 
getoͤdtet worden, und um es fortzuſchaffen, mußten zwei 
Wagen hinter einander befeſtiget und acht Stiere davor 
geſpannt werden, wobei dem ungeachtet noch ein Theil des 


) Boa conftrietor, die Rieſenſchlange, Koͤnigsſchlange. D. H. 


* 
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Schwanzes auf dem Boden nachſchleifte. Als es geoͤffnet 
wurde, ſo fand man in ſeinem Bauche den Kopf und ei⸗ 
nen Arm von einem Neger, die noch nicht ganz verdaut 
waren. Die Haut war knotig und hornartig, wie die 
eines jungen Rhinozeros und eine Flintenkugel prallte 
davon ab. Als im Februar des nämlichen Jahres der 
Gouverneur dem Kandiſchen Geſandten entgegen reiste, 
ſo wollten ſeine bei ſich habenden Soldaten nach einem 
langen und beſchwerlichen Marſche ſich bei Sittivacca 
in dem durch dieſe romantiſch ſchoͤne Gegend fließenden 
Strame baden; allein fie fanden den Platz ſchon von ei: 
ner Menge Alligators eingenommen. Ich war gerade 
ſelbſt dabei gegenwaͤrtig und da ich eine Flinte bei mir 
hatte, fo feuerte ich auf fie und ſchoß zwei davon todt; 
es waren aber noch junge, die nur ungefaͤhr acht Fuß 
lang waren. 6 
Außerdem giebt es auf der Inſel eine unermeßliche 
Menge von Kröten, Eidechſen, Blutigeln, Chamaͤ⸗ 
leons und andere Thiere dieſer Art; allein eine beſon— 
dere Beſchreibung von ihnen wuͤrde ſehr unintereſſant 
ſeyn. Eines von dieſen Thieren hat jedoch einen zu 
tiefen Eindruck auf mich gemacht, als daß ich es ganz 
mit Stillſchweigen übergehen koͤnnte. Außer den in den 
Apotheken allgemein bekannten Blutigeln giebt es in den 
Waͤldern und ſumpfigen Thaͤlern von Ceylon noch eine 
andere Art derſelben, die beſonders in der Regen-Jahres— 
zeit in unermeßlicher Menge vorhanden iſt und den Rei⸗ 
ſenden zur unausſprechlichen Qual gereicht. Dieſe Art 
von Blutigeln iſt ſehr klein, ungefaͤhr von der Laͤnge einer 
Stecknadel und von dunkelrother geſprenkelter Farbe. 
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Sie bewegen ſich nicht durch Kriechen fort, wie die Wuͤr⸗ 
mer oder wie die in Europa bekannten Blutigel, ſondern 
fie machen beſtaͤndige Sprünge, fo daß fie nämlich den 
Kopf irgendwo auflegen dann mit einen ſchnellen Ruf den 
Schwanz daran ziehen und zu gleicher Zeit den Kopf wie⸗ 
der vorwaͤrts auf einen andern Flek fortſchieben. Auf 
dieſe Art koͤnnen ſie ſich ſo aͤuſſerſt ſchnell fortbewegen, 
daß, ehe man etwas von ihnen gewahr wird, ſie einem 
ſchon uͤberall in den Kleidern ſitzen und dann eine Oef— 
nung zu finden ſuchen, um auf die bloße Haut zu kommen. 
Hier fangen fie ſogleich an Blut zu fangen, und da ſie 
dieſes ſogar auch durch die leichte Kleidung hindurch, die 
in dieſem heiſſen Klima getragen werden muß, zu thun 
im Stande ſind, ſo iſt es bei Regenwetter durchaus un— 
moͤglich durch die Waͤlder und ſumpfigen Gruͤnde zu ge⸗ 
hen, ohne in kurzer Zeit mit Blut ganz uͤberdekt zu wer⸗ 


den. Auf unſerer Reiſe nach Kandi wurden wir in 


den ſchmalen Wegen, die durch die Waͤlder fuͤhren, von 
dieſem Ungeziefer auf das ſchroͤklichſte gequaͤlt, denn ſo— 
bald ſich einer von uns einen Augenblick niederſetzte, 
oder auch nur durch Stillſtehen ausruhen wollte, ſo wurde 
er ſogleich von einer Menge von dieſen Inſekten überfalz 
len und ehe er ſich noch von ihnen befreien konnte, waren 
ſchon Handſchuh und Stiefeln voll von Blut. Dies haͤtte 
gewiſſermaſſen auch ſehr gefährlich werden koͤnnen, den 
wenn einer von unſeren Soldaten ſich aus Müdigkeit 
niederſetzte oder vielleicht in der Trunkenheit auf den Bo⸗ 
den gelegt haͤtte und eingeſchlafen waͤre, ſo wuͤrde er 
ſich unfehlbar haben zu Tode bluten muͤſſen. Wenn ich 
des Morgens aufſtund, fo waren ſehr häufig meine Bet: 


— 
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tücher und meine Haut, ganz mit Blut überzogen. Die 
Holländer hatten auf ihren verſchiedenen Maͤrſchen in das 
Innere jedesmal mehrere von ihren Leuten durch dieſen 
ſonderbaren Feind verloren und bei unſerer Abreiſe ver— 
ſicherten fie, auch uns, daß wir ſchwerlich alle glüͤklich 
durchkommen würden; allein fo ſehr wir anch von die— 
ſen Thieren gequaͤlt wurden, ſo entgiengen wir doch alle 
der Gefahr. Aber nicht nur Menſchen, ſondern auch 
andere Thiere werden von dieſen Blutigeln angefallen, und 
wenn man die Reiſe durch dieſe Waͤlder im Innern zu 
Pferde macht, ſo muß man dabei aͤuſſerſt auf ſeiner Hut 
ſeyn, weil dieſe Thiere, um ſich von den Inſekten loszu⸗ 
machen, beſtaͤndig wie wütend ſchlagen und ſpringen. 


Unter den Inſekten in Ceylon, deren es eine zahl⸗ 
loſe Menge giebt, will ich bloß der Ameiſen erwähnen, 
die uns außer den Blutigeln auf unſerer Reiſe durch 
die Wälder nach Kandi zur ſchröklichſten Qual gereich⸗ 
ten. Es giebt hier mehrere Arten von dieſen Thieren. 
Die große rothe Ameiſe, die auf den Baͤumen lebt 
und ihre Neſter an die Zweige anbaut, beißt auf eine 
furchtbare Art, und man muß ſich, wenn man unter 
den Baͤumen hingeht, aͤuſſerſt in Acht nehmen, daß 
man ihren Neſtern nicht zu nahe kommt, wenn man 
nicht ſehr bald die Wirkungen dieſer Unachtſamkeit fuͤh⸗ 
len will. Eine kleinere Art von Ameiſen haͤlt ſich in 
den Wohnhaͤuſern auf, wo ſie, weil ſie die größere 
A meiſe, und die weiſſe Ameiſe verfolgt und ausrottet, 
von großem Nutzen iſt. Dieſe Ameiſen verzehren alles, 
was fie erreichen koͤnnen mit der größten Geſchwindigkeit, 
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und wenn Jemand zufaͤllig einen Bißen Brod oder Fleiſch, 
oder ſonſt etwas von Speiſen vonn dem Tiſche herab fallen 
laͤßt, fo kürzt ſogleich eine Menge von dieſen Thieren da⸗ 
rüber her, um es fertzuſchleppen. Alle Bemühungen, 
ſie von dem Tiſche ſelbſt abzuhalten, find vergebens z 
ſie kriechen in Schaaren auf dieſelben und fallen uͤber 
Brod, Zucker und andere Dinge, die ihnen beſonders beha⸗ 
gen, begierig ber. Es iſt nichts ungewoͤhnliches, daß 
man eine volle Theetaſſe ganz mit dieſen Thieren bedeckt 
findet, die wie Schaum todt darauf herum ſchwimmen. 
Die allerſchaͤdlichſte Art von Ameiſen ſind jedoch die 
weißen, (Termiten) die auf den Feldern wie in den Haufern, 
gleich verderblich ſind. Sie erbauen ihre Neſter aus einem 
ſehr feinen Thone, den ſie in großen Hügeln aufhaͤufen 
und ſehr ſorgfaͤltig zu ihrem Zwecke zubereiten. Er wird 
fo außerordentlich feſt zufammeng efittet, daß wenn ein ſol⸗ 
cher Haufen durch die Sonnenſtrahlen getrocknet iſt, er 
ſo hart wird, daß man auch ſogar mit einer ſcharfen Axt 
die aͤußerſte Milhe hat ihn umzuhauen. Dieſe Ameiſen⸗ 
haufen ſind oft ſechs bis acht Fuß hoch und haben ſowohl 
oben auf der Spitze, als ringsherum auf beiden Seiten 
große Oeffnungen, die zu Eingaͤngen und Kommunikations⸗ 
Wegen dienen. Sehr haͤuſig verkriechen ſich aber auch 
noch weit gefaͤhrlichere Thiere, als z. B. Skorpionen und 
die Kobra-Kapello-Schlange, in dieſelben, weswe⸗ 
gen auch die Eingebornen ſehr auf ihrer Hut ſind, ſich 
niemals in der Nähe eines Ameiſenhaufens auf die Erde 
zu legen oder gar einzuſchlafen. Dieſe weißen Ameiſen 
zernagen und freſſen in einer einzigen Nacht alles, was ſie 
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von Schuhen, Stiefeln und anderen Kleidungsſtücken an⸗ 
treffen oder was nur immer auf der Erde liegen gelaſſen 
wird; es geſchieht daher auch nie anders, als aus Unacht— 
ſamkeit der Negerſklaven, daß iegend etwas auf der Erde 
liegen bleibt. Im Lager werden alle Geraͤthſchaften in 
den Zelten auf umgekehrte Flaſchen geſtellt, deren Hals 
in der Erde ſteckt, weil wegen der Schlüpfrigfeit des Gla⸗ 
ſes die Ameiſen nicht daran hinaufkriechen können. Aus 
dem naͤmlichen Grunde ſtellt man auch in den Haͤuſern die 
Bettpfoſten, Stuhlbeine und Füße von allen Gerathſchaf⸗ 
ten in zinnerne mit Waſſer angefuͤllte Gefaͤße. Ich habe 
oft die ſtaͤrkſten Balken eines Hauſes von dieſen Inſekten | 


ganz durchfreſſen geſehen, fo daß fie im Begriffe waren, uͤber 
den Köpfen der Einwohner zuſammen zu ſtürzen. Allein 
dieſer Inſtinkt der Zerſtoͤrung hat wieder, wie alles, was 
aus der Hand des Schoͤpfers hervorgegangen iſt, ſeinen 
großen und weſentlichen Nutzen; denn in den unermeßli⸗ 
chen Waldungen, worin dieſe Thiere hauptſaͤchlich woh⸗ 
nen und zu deren Urbarmachung nie eine menſchliche 
Hand angelegt worden iſt, wuͤrde die immer fortdau⸗ 
ernde Aufhaͤufung von umgeftürzten Bäumen bald alle 
Vegetation gaͤnzlich unmoͤglich machen, wenn nicht dieſe 
Thiere von der Vorſehung beſtimmt waren, fie nach und 
nach immer aufzufreſſen. Auch iſt mit ihrer Neigung zu 
zerſtoͤren noch ein anderer Inſtinkt verbunden, der ihnen 
entgegen ſtreitet und dem Schaden, den fie thun koͤnnten, 
zum Theile vorbeugt. Koͤnnten die weißen Ameiſen, mit 
dem Willen und den Werkzeugen der Zerſtoͤrung, womit 
ſie verſehen ſind, ihre Arbeiten wie die anderen Arten 
von Ameiſen im Stillen und ohne dabei entdeckt zu wers 
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den verrichten, ſo wuͤrde es, beſonders in Ceylon, wo 
ſie in ungeheurer Menge vorhanden ſind, kaum moͤglich 
ſeyn, das Geringſte weder auf dem Felde noch in den 
Haͤuſern gegen ihre Verheerungen zu ſichern und zu ver: 
wahren. Allein wenn dieſe Tpiere von einem Wohn: 
platze zu einem anderen uͤbergehen wollen, oder wenn ſie 
ihr Augenmerk auf ein Stück Holz oder ſonſt irgend einen 
Gegenſtand gerichtet haben, den ſie zu zernagen oder ſich 
eine Wohnung darin zu bereiten gefonnen find, fo legen 
ſie vorerſt, ehe ſie die Arbeit anfangen, einen erhoͤheten 
Kanal oder einen hohlen Weg an, in melchem ſie theils 
arbeiten, theils ohne geſehen zu werden hin und wieder 
gehen koͤnnen. Dieſer Kanal, der ungefähr ſo dick wie 
eine Gaͤnſeſpule iſt, wird von ihnen mit einer außeror⸗ 
dentlichen Geſchwindigkeit und Geſchicklichkeit von feinem 
Sande gemacht, und iſt, wenn fie erſt kürzlich damit 
fertig geworden ſind, ganz naß; ſobald er aber eine ge— 
wiſſe Feſtigkeit erhalten hat, ſo fallen ſie unter ſeinem 
Schutze über den beabſichtigten Gegenſtand her und fref: 
ſen ihn mit einer außerordentlichen Geſchwindigkeit ganz 
auf. Dieſer Inſtinkt ift fo mächtig in ihnen, daß fie 
nicht einmal von dem Boden eines Hauſes laͤngs der 
Mauern oder Balken auf den Giebel deſſelben ſteigen, 
ohne vorher einen ſolchen bedeckten Weg anzulegen. 
Durch dieſes Mittel unentdeckt zu bleiben, werden ſie 
gerade aber jedesmal verrathen und von ihren Fein⸗ 
den unfehlbar bemerkt. Wenn alsdann dieſe Kanäle 
weggefegt und zerſtoͤrt werden, ſo iſt dad urch den Verhee⸗ 
rungen der Ameiſen fuͤr dieſesmal vorgebeugt; denn ſie 
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gehen durchaus nicht eher an das Werk, als bis ſie vor⸗ 
her ihren Bau wieder neu aufgeführt haben. 


Der ſchwarze Skorpion von Ceylon iſt ein aͤußerſt 
ſchaͤdliches Inſekt und fein Stich iſt gewöhnlich gefaͤhr⸗ 
lich. Dieſe Art von Skorpionen iſt ungefaͤhr vier Zoll 
lang und in der Mitte des Korpers einen bis zwei Zoll 
breit. Wenn ſie laufen oder beunruhiget werden, ſo haben 
fie den Schwanz gewoͤhnlich auf dem Rüden liegen. Den 
Biß bringen ſie mit ihren Zangen oder Faͤngen bei, und 
dann ſtoßen fie den Stachel, der in ihrem Schwanze ver— 
borgen liegt, in die Wunde, die ſie gebiſſen haben hin⸗ 
ein; aus dieſem Stachel geben ſie einen Gift von ſich, 
der wie Milch ausſteht, aber nicht ganz ſo weiß iſt. Wenn 
dieſe Skorpionen von ihren natürlichen, erbitterten Fein 
den, den Ameiſen, angegriffen werden und ſich nicht von 
ihnen befreien konnen, fo ſollen ſie, wie man verfichert, 
ſich mit ihrem eigenen Stachel ſelbſt todtſtechen. 


Auch giebt es hier eine ungeheure Art von Spinnen, 
deren Füße nicht weniger als vier Zoll lang find und 
deren Koͤrper mit dicken ſchwarzen Haaren ganz uͤberdeckt 
iſt. Das Gewebe, das ſie verfertigen, iſt ſo ſtark, daß ſo⸗ 
gar kleine Vögel, die ihre gewöhnliche Nahrung ausma⸗ 
chen, ſich darein verwickeln und haͤngen bleiben. 


Ferner giebt es in Ceylon ein Inſekt, das einem 
ungeheuern Roßkaͤfer ahnlich ſieht; die Engländer nennen 
es gewoͤhnlich nur den Zimmermann, weil es große, 
mehrere Fuß tiefe und ganz regelmaͤßig geformte Loͤcher in 
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5 1 
Baumſtaͤmme bohrt, um ſeine Wohnung in denſelben 
aufzuſchlagen. 


Fiſche von allen Arten werden in allen Seen und 
Fluͤſen von Ceylon, ſo wie in dem Meere rings um 
die Inſel in ungeheurer Menge gefunden. Diejenigen, 
die im ſuͤßen Waſſern leben, ſind jedoch mehr ihrer zahl⸗ 
loſen Menge als ihrer Güte wegen merkwürdig. Unter 
allen verſchiedenen Arten iſt aber, ſo viel ich wenigſtens 
habe entdecken koͤnnen, keine einzige, die der Inſel eigen: 
thuͤmlich zugehoͤrte; ſondern fie werden ſaͤmmtlich in allen 
waͤrmeren Breiten ebenfalls gefunden, ob ſie gleich von 
denen in Europa bekannten ſehr verſchieden ſind. Oft 
iſt es mir aber aͤußerſt aufgefallen und hat im hoͤchſten 
Grad mein Erſtaunen erregt, daß in jedem Teiche oder 
ſchlammigen Pfuhle, der gelegentlich durch Regen mit 
Waſſer verſehen wird, ja der oft ſogar erſt ganz neuerlich 
entſtanden iſt und mit keinem anderen Waſſer in der ge— 
ringſten Verbindung ſteht, beſtaͤndig eine außerordentliche 
Menge von Fiſchen vorhanden iſt. Ich kann mir dieſe 
ſeltſame Erſcheinung nicht anders erklaͤren, als daß durch 
irgend eine unbekannte Wirkung der Laich in die Luft 
gehoben wird und dann in einem Zuſtande, woraus er 
unmittelbar ins Leben übergehen kann, mit dem Regen 
wieder auf die Erde herabfaͤllt. 


Beſchreibung 


Vierzehntes Kapitel. 


Begetabilien von Ceylon. 


Die Inſel Ceylon iſt außerordentlich fruchtbar an 
Pflanzen. Faſt alle Arten von Fruͤchten, die Indien und 
den ſaͤmmtlichen innerhalb der Wendezirkel gelegenen 
Ländern eigenthuͤmlich find, werden hier in der größten 
Menge und von vorzüglicher Güte gefunden; wenn man 
eine oder zwei Arten davon ausnimmt, naͤmlich die Man⸗ 
gos von Maſſegon, und die Mandarinen-Oran⸗ 
gen in China, die ſeit einigen Jahren zu Bom bai 
gezogen werden, ſo beſitzt die Inſel in dieſem Stücke ei⸗ 
nen nicht zu verkennenden Vorzug vor allen unſeren übri⸗ 
gen Kolonien auf dem feſten Lande von Indien. Das 
Klima iſt für die Vegetation außerordentlich günftig und 
es giebt wenige Gegenden auf der Inſel, wo nicht eine 
oder mehrere Arten von Früchten in dem größten Ueber⸗ 
fluſſe wuͤchſen. Von denen die auf der Inſel einheimiſch 
find, wachſen die meiſten von ſelbſt und ohne Kultur in 
den Waldungen, und die Bauern haben weiter keine 
Muͤhe damit, als ſie abzubrechen und auf den Markt zu 
tragen; fie werden daher auch ſehr wohlſeil verkauft. 
Unter dieſen in den Wäldern wildwachſenden Früchten 
findet man die meiſten von denen, die auf unſeren Euro— 
päifchen Tafeln als die koͤſtlichſten Leckereien erſcheinen, 
z. B. die Ananas, Orangen, Granataͤpfel, Zitronen, 
Limonien, Melonen, Waſſermelonen, Feigen, Man⸗ 
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deln, Maulbeeren u. dergl., die jedoch ſaͤmmtlich zur 
Genuͤge bekannt ſind. 


Die Mango iſt eine laͤnglichte Frucht, und an Geſtalt 
und Groͤße einem Ei aͤhnlich. Sie wird fuͤr eine der 
allerkoͤſtlichſten Fruͤchte in Indien gebalten; merkwuͤrdig 
iſt es aber, daß keine unter ihnen der anderen, wenn ſie 
ſchon von dem naͤmlichen Baume abgepflüdt find, an Ges 
ſchmack und Geruch ahnlich iſt. Ihr Fleiſch, das aus eis 
nem faſerigen Gewebe beſteht, iſt außerordentlich ſaftig 
und mit einer Haut uͤberdeckt, wie die Pfirſchen, nur 
daß fie dicker iſt und ſich noch leichter abſchaͤlen läßt. Der 
Kern iſt groß und eben ſo geſtaltet wie die Frucht. Der 
Geruch der Mango gleicht dem der Melone, obgleich 
ſie zuweilen auch wie Terpentin riecht. Wenn man 
die Mangos ganz reif werden laͤßt, ſo ſind ſie 
ſehr geſund zu eſſen; bricht man ſie aber ab, ehe ſie 
ihre volle Reife erreicht haben „ſo werden ſie eingemacht, 
und geben dann eine der beſten Konſerven, die in dieſen 
Weltgegenden zu finden find. Der Mangobaum erreicht 
eine außerordentliche Höhe und treibt, wie unſere Eiche, 
aͤußerſt ſtarke und ſchoͤne Aeſte; das Holz davon kann 
jedoch zu nichts gebraucht werden. 


Der Manguſtan iſt eine ſehr koſtbare Frucht, die 
jedoch in Ceylon unter die allerſeltenſten gehoͤrt, denn 
ſie wird bloß in einem oder zwel reichen Hollaͤndern zuge— 
hoͤrigen Cärten gefunden. Dem aͤußeren Anſehen nach 
gleicht dieſe Frucht dem Granatapfel, allein das Fleiſch 
hat mehr Aehnlichteit mit dem von der Mango, und 
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beſteht auch wie dieſes aus einem aͤußerſt ſaftigen Gewebe 
von Fibern. Man hält dieſe Frucht für ein vortreffliches 
Mittel gegen die Ruhr. 


Der Schaddock, oder die Pompelmuſe, wird oft 
ſo groß wie ein Menſchenkopf. Der Geſtalt nach gleicht 
ſie der Pomeranze und iſt auch mit einer aͤhnlichen Haut 
wie dieſe bedeckt, nur daß dieſelbe weicher anzufuͤhlen 
und noch dicker iſt. Auch das Fleiſch hat Aehnlichkeit mit 
dem der Pomeranze, außer daß die ſaftigen Faſern, woraus 
es beſteht, verhaͤltnißmaͤßig weit ſtaͤrker ſind. Es giebt 
zweierlei Arten von Pompelmuſen, wovon die eine weiß, 
die andere aber gelb iſt, und die auch im Geſchmacke von 
einander verſchieden ſind. 


Der Tamboe, oder der Roſenapfel, hat ungefähr 
die Groͤße unſeres gewoͤhnlichen Apfels, und iſt beinahe 
eben ſo geſtaltet, außer daß er ein wenig mehr oval iſt. 
Er hat eine ſehr ſchoͤne rothe und weiße Farbe; das Fleiſch 
iſt weicher als das unſerer Aepfel und hat einen ſtarken 
Roſengeruch, woher auch die Frucht ihren Namen hat; 
der Geſchmack derſelben iſt fade; ſonſt ſind ſie aber ge— 
ſund und beſonders ſehr kuͤhlend. Sie enthalten einen 
weichen Kern, der beinahe halb ſo groß als die ganze 
Frucht iſt. 


Der Kushooapfel iſt kleiner als der vorige und 
mit einem ſehr herben, adſtringirenden Safte angefuͤllt, 
der ſehr beißt wenn man ihn an die Lippen bringt. Der 
Kern der ungefaͤhr die Geſtalt einer Schminkbohne hat, 
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waͤchst an dem einen Ende der Frucht, und die darin ent⸗ 
haltene Mandel ſchmeckt, wenn ſie geroͤſtet wird, beinahe 
wie eine Kaſtanie, nur daß ſie noch weit oͤlichter iſt. 


Die Paupa, oder Pa paja, hat die Größe einer 
Melone und auch beinahe den naͤmlichen Geruch und. 
Geſchmack; allein ihr Fleiſch iſt ſo weich, daß ſie wie ein 
Pudding mit einem Löffel zerlegt werden kann. Sie ge⸗ 
hoͤrt zwar nicht unter die vorzüglich koͤſtlichen Früchte, 
allein weil fie ſehr kuͤhlend und geſund iſt, fo wird fie 
doch haͤufig gegeſſen. In der Mitte der Frucht iſt eine 
Hoͤhlung, worin ſich eine Menge Samenkoͤrner befinden, 
die der Groͤße und der Farbe nach dem ſchwarzen Pfeffer 
aͤhnlich ſehen, und vollkommen den Geſchmack von unſe⸗ 
rer Waſſerkreſſe haben. 


Die Tamarinden wachſen in langen grünen Scho⸗ 
ten wie unſere Schminkbohnen; ſie enthalten eine Menge 
Samenkoͤrner, die einen ſehr ſauern Geſchmak haben, 
aus welcher Urſache ein ſehr ſtarker Gebrauch davon ge— 
macht wird. Im Schatten des Tamarindenbaumes iſt die 
Luft fo ungefund, daß man den Truppen ein für allemal 
8 hat verbieten muͤſſen, ihre Pferde darunter anzubinden. 
Es iſt übrigens ein außerſt ſchoͤner Baum, der feine Aeſte 
ſo weit hin erſtreckt, daß ſehr haͤufig, um den brennenden 
Sonnenſtrahlen auszuweichen, religioͤſe und andere Ver: 
ſammlungen unter feinem Schatten gehalten worden find. 
Seine Frucht iſt ſehr kühlend und beſonders in Fiebern 
aͤußerſt heilſam. 
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Der Piſang- oder Paradiesfeigenbaum iſt klein und 
hat ein ſehr weiches Holz, aber lange und breite Blaͤtter. 
Sobald der Baum Fruͤchte getragen hat, ſo ſtirbt der 
Stamm ab, und es ſproßt ſogleich ein neuer aus allen 
Wurzeln hervor. Die Fruͤchte wachſen auf dem Gipfel 
des Baumes in Trauben, wovon jede zehn bis zwanzig 
Früchte. enthält, die ſechs bis zwölf Zoll lang find. Sie 


find mit einer citronenfarbenen Hülfe bedeckt, die leicht 


abzuſchaͤlen iſt; inwendig ſehen ſie, wenn ſie reif ſind, 
weiß oder gelblich aus. Sie haben einen ſehr angeneh— 
men Geſchmack und man kann ſo viel davon eſſen als man 
will, ohne daß es ſchaͤdliche Folgen hat. Geroͤſtet find fie 
beſonders vortrefflich und ſchmecken faſt wie unſere Faſten⸗ 
kuͤchelchen. Die Größe dieſer Früchte iſt übrigens ſehr 
verſchieden, fo wie auch ihre Farbe; denn man findet de— 
ren zuweilen auch vom ſchoͤnſten Scharlachroth. 


Von dem Brodfruchtbaum bringt die Inſel Ceylon 
zweierlei Arten hervor. Die eine davon iſt ſehr groß und 
verbreitet ihre Aeſte rings umher wie unſer Kaſtanien⸗ 
baum. Die auf demſelben wachſende Frucht führt den 
Namen Jacka, und wird oft ſo dick wie der Leib eines 


Menſchen. Sie waͤchst nicht wie andere Fruͤchte an den 


Zweigen, ſondern kommt aus dem Stamme des Baumes 
ſelbſt hervor oder auch unmittelbar uͤber den Wurzeln 
deſſelben; denjenigen, die auf die letztere Art wachſen, 
wird vor den anderen der Vorzug gegeben. Man kann 
ſich keinen ſonderbarern Anblick denken, als der Stamm 
dieſes Baumes gewährt, wenn er ringsum mit dieſen un: 
geheuern, hoͤckerartigen Auswuͤchſen, deren kurze, ob— 


— 
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gleich aͤußerſt ſtarke und zaͤhe Stiele oft kaum im Stande 
ſind ihre ſchwere Laſt zu tragen umgeben iſt; man muß 
daher ſehr oft die Frucht, damit fie nicht herabfaͤllt, in 
beſondere Koͤrbe von Rohr oder Kokosblaͤttern ſtecken, 
die an den Baum befeſtiget und ſo lange daran gelaſſen 
werden, bis die Frucht zum Abbrechen reif iſt. Die 
aͤußere Schale der Frucht iſt außerordentlich dick und hart, 
von grüner Farbe und ganz mit Stacheln bedeckt. In⸗ 
wendig iſt ſie mit einer weißen, weichen und klebrichten 
Subſtanz umgeben, die wie Vogelleim an den Fingern 
haͤngen bleibt. Wenn ſie entzwei geſchnitten wird, ſo 
fließt eine milchigte, klebrichte Art von Gummi heraus. 
Das eßbare Fleiſch macht eine ſehr kleine Maſſe aus, im 


Vergleich mit der Groͤße der Frucht, wenn ſie noch mit 


der aͤußeren Schale bedeckt iſt. Es beſteht aus mehreren 
Abtheilungen, wovon eine jede einen oder zwei Kerne von 
der Größe einer Kaſtanie, nur etwas länger enthalt; 
wenn dieſe gekocht oder geroͤſtet werden, ſo ſchmecken ſie 
beinahe wie Pataten. Das Fleiſch ſelbſt hat einen ſtarken 
Terpentinartigen Geruch und iſt daher fuͤr die Europaͤer 
ein widerliches Eſſen. Die einzige Art, wie wir es ges 
nießen konnten, beſtand darin, daß wir es vorher in ein 
Glas mit Salzwaſſer eintauchten; die Eingebornen hinge⸗ 
gen eſſen es mit dem groͤßten Vergnuͤgen und wenn ſie 
eine Reiſe antreten, ſo verſehen ſie ſich gewoͤhnlich mit 
einem Sack voll von den Mandeln dieſer Frucht, die fie 
vorher roͤſten laſſen. ! N 


Die andere Art dieſes Baumes, die der eigentliche 
Brodfruchtbaum iſt, traͤgt eine Frucht, die von dem Jacka 
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in nichts verſchieden iſt, als daß ſie viel kleiner iſt. Die 
Blätter dieſes Baumes find ſehr groß und von einer dun— 
kelgruͤnen Farbe. Die Frucht wird auf ſehr verſchiedene 
Art zubereitet, und es ſind mir nicht weniger als fuͤnf— 
zehn daraus verfertigte Gerichte vorgekommen. Wenn ſie 
in Stücke zerſchnitten und geröftet wird, fo dient fie an⸗ 
ſtatt des Brodes und oft wird fie auch von den Eingebor— 
nen zu einem Nehle geſchabt, aus dem ſie alsdann Kuchen 
backen. Dieſe Früchte find für die Ceyloner von unſchaͤtz⸗ 
barem Werthe; denn fie ſchuͤtzen fie gegen Hungersnoth 
und koͤnnen ihnen weder durch ihre eigene Traͤgheit, noch. 
durch ihre Feinde, noch durch die Tyrannei ihrer Regierung 
entzogen werden. Es iſt jedoch nicht zu zweifeln, daß 
dieſe Baume bei einer regelmäßigen Kultur eine noch weit 
größere Menge von Früchten, und von noch vorzügliche⸗ 
rer Qualität liefern wuͤrden. 


Der Kokosbaum iſt nicht nur für die Ceyloner, ſon— 
dern überhaupt für alle Eingebornen von Indien von fo 
großem und vielfachem Nutzen, daß ich etwas ausfuͤhr⸗ 
licher davon reden muß, ob er gleich der Inſel Ceylon 
nicht eigenthuͤmlich zugehoͤrt. 


Dieſer Baum erreicht eine ſehr betraͤchtliche Hoͤhe, 
hat einen geraden, ſchlanken Stamm ohne alle Zweige, 
und bloß an dem oberften Gipfel iſt eine Krone von lan— 
gen, gruͤnen Blaͤttern. Der Form nach haben dieſe Blaͤtter 
Aehnlichkeit mit einer Gaͤnſefeder; in der Mitte derſelben 
zieht ſich eine dicke Faſer hin und auf beiden Seiten ſitzen 
lange gruͤne Streifen, ungefähr wie am Farrenkraute. 
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Unter den Blättern kommen die Nüffe Traubenfoͤrmig 
zum Vorſchein; jeder Baum traͤgt deren zwei bis drei 
Dutzend. Die Nuß hat eine außere Schale, die aus 
einer faſerichten Subſtanz beſteht, ſehr dick und von grüs 
ner Farbe iſt. Die Faſern derſelben ſind ſo lang, daß 
man Seile daraus verfertigen kann, die den Namen 
Coya- Seile führen, ja ſogar auch die allergroͤßten und 
dickſten Ankerthaue, die in Rückſicht ihrer Güte denen aus 
Hanf verfertigten noch vorgezogen werden. Die Faſern 
find jedoch viel zu hart und ſproͤde, als daß fie ohne vor. 
hergehende Zubereitung verarbeitet werden koͤnnten; man 
legt daher die Schale zuerſt ins Waſſer, um die Faſern 
aufquellen zu machen, was mit dem bei uns üblichen 
Roͤſten des Hanfes viele Aehnlichkeit hat, und dann wer— 
den die abgelöften Faſern noch geklopft, ehe Br verarbei⸗ 
tet werden koͤnnen. 


In dieſer aͤußeren gruͤnen Schale findet man die 
Nuß, die, wenn ſie noch ganz friſch iſt, mit einer weißen 
faſerichten leicht aufliegenden Huͤlſe bedeckt iſt, welche 
nach einiger Zeit trocken wird und eine braͤunliche Farbe 
bekommt. Wenn die Frucht vom Baume kommt, ſo iſt 
ſie, mit Inbegriff der äußeren Schale, von der Groͤße 
einer vier und zwanzig bis dreißig pfuͤndigen Kanonen⸗ 
kugel; wenn aber die außere Schale abgenommen wird, 
ſo iſt die Nuß nur noch ſo groß wie ein zwoͤlf bis achtzehn 
Pfunder. Wird dieſe an dem duͤnneren Ende geöffnet; 
ſo fließt ungefaͤhr ein Noͤſel von einem ſehr kuͤhlenden 
milchartigen Safte heraus, der ein koͤſtliches Getranke 
giebt. Inwendig in der Nuß ſitzt rings um die Schale 
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herum eine weiße, ungefähr einen halben Zoll dicke Sub⸗ 
ſtanz, die wie eine geſchalte Mandel ſchmeckt. Sie wird 
häufig in ihrem naturlichen Zuſtande, gewoͤhnlich aber 
auf verſchiedene Art, z. B. mit Pfeffermünzwaſſer zubes 
reitet, gegeſſen. Um ſie aus der Schale herauszubringen, 
bedient man ſich eines Inſtrumentes, das einem Sporns 
raͤdchen ahnlich ſieht; wenn ſie alsdann ſogleich in Waſſer 
eingeweicht wird, ſo verwandelt ſich dieſes ebenfalls in 
ein ſehr liepliches milchartiges Getränke. 


Auf das Oel, das aus der Kokosnuß gewonnen wird, 
halten die Eingebornen erſtaunend viel, und es iſt ihnen 
auch wirklich von großem und weſentlichem Nutzen. Es 
wird aus den aͤlteſten Nuͤſſen bereitet, die entzwei geſpal⸗ 
ten und mit dem darin befindlichen Marke zum Trocknen | 
in die Sonne gelegt werden; wenn ſie gehoͤrig duͤrre ges | 
worden find, jo kommen fie in beſonders dazu beſtimmte 
Muͤhlen, wo das Oel herausgepreßt wird. 


Die Nuß iſt jedoch nicht der einzige Nutzen, den die 
Eingebornen von dieſem Baume ziehen. Aus dem Gi⸗ 
pfel deſſelben, das heißt, da wo er Blaͤtter treibt, wird 
auch durch Einſchnitte ein Saft gewonnen, der unter 
dem Namen Tod dy bekannt iſt; bei einbrechender Nacht 
wird in dieſen Theil des Baumes ein Schnitt mit einem 
Meſſer gemacht und ein Chatty, oder irdener Topf an 
die Aeſte gehaͤngt, damit der Saft, der ſogleich aus dem 
Baume herausrinnt, ſobald der Einſchnitt gemacht iſt 
hineiafließe; am anderen Morgen wird dieſer Topf alsdann 
wieder weggenommen. Wenn man dieſen Saft trinkt, 
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ehe die Sonne ihn in Gährung gebracht hat, fo iſt er 
ſehr geſund und kühlend; iſt aber die Gaͤhrung ſchon ers 
folgt, ſo wird er berauſchend, und in dieſem Zuſtande 
wird er von den Europaͤiſchen Soldaten, wenn ſie nicht 
im Stande ſind, ſich den Arrack, der aus dieſem Toddy 
diſtillirt wird, zu verſchaffen, nur allzubäufig getrunken. 
Man verfertigt in Ceylon keinen anderen Arrack, als 
aus dieſem Safte, und daher ſind ganze Waͤlder von 
Kokos bäumen allein zu dieſem Zwecke beſtimmt. Auch 
wird aus dem Todd y Eſſig bereitet, und außerdem zieht 
man noch eine Art von ſchwärzlichem grobem Zucker aus 
demſelben, der unter dem Namen Jaggery bekannt iſt. 


Die Natur ſcheint ein Vergnuͤgen daran gefunden 
zu haben, den Kokosbaum ſo nuͤtzlich als moͤglich zu ma⸗ 
chen. An dem Fuße deſſelben, ſo wie auch unter den 
Zweigen an dem Gipfel, ſetzt fi eine Haut oder ein Ge⸗ 
webe an, das aus einer ſehr leichten, poroͤſen Subſtanz 
beſteht, und woraus ein grober Zeuch, der Grinjakken 
oder Gunnyzeuch heißt, bereitet wird. Man macht 
daraus Saͤcke zur Aufbewahrung des Reißes und gebraucht 
ihn auch zum Einpacken der Zimmtballen. Außerdem 
wird noch aus dem Grinjakken eine Art von grobem, 
ſchlechtem Papiere verfertiget. Dies iſt jedoch immer noch 
nicht der ſämmtliche Nutzen, der aus dem Kokosbaum 
gezogen wird. Der Stamm liefert auch vortreffliche 
Tragbalken, und aus den Aeſten wird das Sparrwerk zu 
den Dächern der Bungaloes, oder der Hutten der 
Eingebornen verfertiget; mit den Blättern hingegen 
werden dieſelben gedeckt und dadurch gegen die bren⸗ 


346 Beſchreibung 


nenden Sonnenſtrahlen, fo wie gegen den Regen ges 
ſchuͤtzt. Das Holz dieſes koſtbaren Baumes dient zu 
manchen häuslichen Zwecken und beſonders zum Bau der 
Kanots; die ſogenannten Moſula-Boͤte von Ma⸗ 
dras werden alle aus dieſem Holze erbaut, und in eis 
nigen Gegenden von Indien wird es auch zu groͤßeren 
Schiffen genommen. Die Geſandten, die der Koͤnig der 
Maldiviſchen Inſeln einmal an den Hollaͤndiſchen Gou— 
verneur zu Kolumbo ſchickte, ſollen, wie man mich ver— 
ſichert hat, in einem Schiffe angekommen ſeyn, das ganz 
von Kofosbaumen ſowohl erbauet, als aufgetafelt war; 
und bei deſſen Bau die Nuͤſſe der Baͤume den ſaͤmmtlichen 
Arbeitern zur Nahrung gedient hatten. 

Es iſt zum Erſtaunen, mit welcher Geſchicklichkeit die 
Eingebornen der Inſel auf den Gipfel dieſer hohen, geraden 
ſchlanken Bäume hinaufklettern. Sie haben mehrere Ars 
ten, wie ſie dieſes bewerkſtelligen; zuweilen flechten ſie 
die langen Blaͤtter des Baumes wie Strohſeile zuſammen 
und binden ſie um den Stamm des Baumes herum, ſo 
daß ſie zwiſchen jedem Seile einen Zwiſchenraum von un⸗ 
gefahr zwei Fuß laſſen, und machen fi alſo hierdurch 
eine Art von Leiter. Oft umfaſſen ſie auch den Baum mit 
den Füßen und binden dieſe mit einem an den Knoͤcheln 
befeſtigten Seile zuſammen; zu gleicherzeit ſchlagen ſie 
die Aerme um den Baum und klettern auf dieſe Art dar— 
an in die Hoͤhe, indem ſie immer abwechſelnd ſich mit 
den Knoͤcheln und den Armen aufſtuͤten. Wenn ſie erſt 
den Gipfel von einem Baume erreicht haben, ſo erſpart 
ihnen ihre Leichtigkeit und Geſchicklichkeit die Muͤhe, einen 
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zweiten zu erflettern, denn vermittelft einiger Seile und 
der naͤchſten Zweige gehen fie von einem Baume auf den 
andern fort. Ich habe fie auf diefe Art den Toddy von 
einem ganzen Waͤldchen von Kokosbaͤumen einſammeln 
ſehen, ohne daß ſie ein einzigesmal herunter geſtiegen 
wären, und ihre Gewandheit bei dieſem Geſchaͤfte kommt 
ganz derjenigen gleich, die man mit Recht an den geſchick— 
teſten unter unſern Matroſen bewundert, wenn ſie das 
„Tauwerk eines Schiffes in Ordnung bringen; die Ceylo— 
ner werden in dieſem Herumklettern von einem Baume 
zum andern kaum von den Affen, dieſen eingebornen Be⸗ 
wohnern der Kokoswaͤlder uͤbertroffen. 


Nach allem, was ich von den zahllofen Bor: 
theilen, die aus dieſem Baume gezogen werden, ange: 
führt habe, iſt es nicht zu verwundern, daß die Indier 
eine Art von religioͤſer Verehrung fuͤr denſelben haben 
und ihn fuͤr einen weſentlichen Theil ihres Reichthumes 
halten. Wenn ein Kind geboren wird, ſo iſt es Sitte bei 
ihnen, daß ſie zum Andenken an ein ſo gluͤckliches Ereig⸗ 
niß, einen Kokosbaum pflanzen, und dann bezeichnen ih⸗ 
nen die Ringe, die ſich bei ſeinem Wachsthum jaͤhrlich an 
den Stamm anſetzen, die Anzahl der Geburtstage des 
Kindes. 9 


Von der Frucht des Betel-Baumes wird ein eben 
ſo allgemeiner Gebrauch gemacht, als von der Kokosnuß, 
ob fie gleich in Ruͤckſicht ihres weſentlichen Nutzens keines⸗ 
weges mit dieſer verglichen werden kann. Ich habe ſchon 
erwähnt, wie allgemein die Areka- oder Betel-Nuß 
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von den Indiern gekaut wird. Das Blatt ubrigens, das 
unter dem Namen Betel-Blatt bekannt iſt, wächst nicht 
auf dieſem Baume, ſondern hat den Namen nur daher 
bekommen, weil es beſtaͤndig mit der Betel-Nuß zu⸗ 
gleich gekaut wird. Dieſer Baum iſt ſehr hoch und ges 
radſtaͤmmig, und dabei ſo außerordentlich ſchlank und 
duͤnne, daß fein Stamm nirgends dicker, als die Wade 
eines Menſchen iſt. Die Nuſſe wachſen, wie die Kofos: 
nuͤſſe, Buͤſchelweiſe auf dem Gipfel, allein fie find nicht 
großer als eine Muskatennuß, und haben auch eine ganz 
ähnliche Schale. Wenn ſie abgeſchlagen ſind, ſo laſſen 
fie die Eingaleſen in der Sonne duͤrre werden, und 
dann klopfen ſie die Schale auf, um den Kern heraus zu 
nehmen. Die Blaͤtter des Betel-Baumes ſind vier bis 
ſechs Fuß lang und haben ſehr viele Aehnlichkeit mit de— 
nen des Kokosbaumes, nur daß ſie feiner und zarter ſind. 
Aus der Wurzel der Blätter wachst eine Subſtanz hervor, 
die ſich ganz uͤber dieſelben hinzieht, und einem zweiten 
Blatte, oder vielmehr einer dicken Haut aͤhnlich ſieht; die 
Eingebornen bedienen ſich derſelben anſtatt einer Blaſe, 
um Waſſer oder Arrak darin aufzuheben. Die Nuͤſſe mas 
chen, weil ein außerordentlicher ſtarker Verbrauch davon 
ſtatt hat, einen beträchtlichen Handelsartikel für die Ein⸗ 
gebornen aus. Das Holz des Baumes wird zu Sparr— 
werk für die Haͤuſer gebraucht, und giebt vortreffliche 
Latten; auch werden Pfaͤhle zu Umzaͤunungen daraus 
gemacht. 


Die Pflanze, die das Betel-Blatt liefert, hat fehr 
viel Aehnlichkeit mit dem Weinſtocke, und windet ſich, 
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um Stutzen zu finden, um Bäume oder Stangen her⸗ 
um. Das Blatt gleicht der Geſtalt und der Farbe nach 
dem Epheu⸗Blatte, allein es iſt größer und betraͤchtlich 
dicker. Die Eingebornen pflegen es beſtaͤndig mit der 
Betel⸗Nuß zu kauen, und ſuchen dieſe Miſchung da⸗ 
durch noch beißender zu machen, daß fie Kalk von ge: 
brannten Muſcheln, Taback und die allerſchaͤrfſten Ge⸗ 
wuͤrze hinzufügen. 


Die Inſel Ceylon, war nicht umſonſt ſo lange 
wegen ihrer Gewürze berühmt. Sie bringt auch meh⸗ 
rere Arten von Pfeffer hervor; der Chilly oder rothe 
Pfeffer, wächst auf einer Staude, und die Körner befin- 
den ſich in kleinen laͤnglichten Schoten, die anfaͤnglich 
gruͤn ſind, aber wenn man ſie hat trocknen laſſen, roth 
werden. Dies iſt der ſogenannte Cay en ne⸗ Pfeffer, 
Unſere Truppen pflegten immer „wenn fie auf Maͤrſchen 
waren, einige ſolcher noch gruͤner Chilly-Schoten ab⸗ 
zubrechen, um das Waſſer, ehe fie es tranken damit zu 
verbeſſern. Der ſchwarze Pfeffer iſt zwar kein der In⸗ 
ſel eigenthuͤmliches Produkt, und wird auch nicht in fo 
großer Menge daſelbſt gefunden, als auf den Molucki⸗ 
ſchen Inſeln, allein demungeachtet macht er einen ziem⸗ 
lich bedeutenden Gegenſtand aus. Die Pflanze, die ihn 
hervorbringt, windet ſich wie der Weinſtock an Stuͤtzen 
in die Hoͤhe und die Fruͤchte wachſen Traubenfoͤrmig; 
anfänglich find fie grün, aber nach und nach bekommen 
fie eine dunkelbraune Farbe, und wenn man ſie abge⸗ 
nommen und getrocknet hat, ſo werden ſie ſchwarz. Die 
Schalen werden auf einer ausdrücklich dazu eingerichtes 


350 Beſchreibung 


teten Maſchine davon abgeſondert. Der weiße Pfeffer 
iſt urfprünglich der naͤmliche, wie der ſchwarze, und be— 
kommt feine Farbe bloß daher, daß man ihn, ehe er 
getrocknet wird, in gebrannten Muſchelkalk legt, wodurch 
die ſchwarze Hülfe, die ihn umgiebt, weggefreſſen wird. 


Kardamomen wachſen in Menge in dem ſuͤdoͤſt⸗ 
lichen Theile der Inſel, beſonders in der Gegend von 
Matura. Der Kaffee von Ceylon iſt von einer ſehr 
guten Qualitaͤt und kommt in Ruͤckſicht des Wohlge— 
ruches dem Mokka-Kaffee nahe. Die auf der Inſel 
angelegten Pflanzungen des Kaffeebaumes ſind alle nach 
Wunſch gerathen und verſprechen für die Zukunft das beſte 
Gedeihen. 82 2 


Der Palmbaum hat eine große Aehnlichkeit mit dem 
Kokosbaume, allein an Nuͤtzlichkeit ſteht er ihm weit nach. 
Seine Blätier find dicker und kürzer als die des letztern 
und entwickeln ſich in Geſtalt eines Faͤchers, wo ſich als⸗ 
dann die Eingebornen ihrer bedienen, um darauf zu 
ſchreiben. Der Stamm des Baumes iſt, eben ſo wie 
der Betel baum mit einer dicken weißlichten Haut über: 
zogen, deren ſich die Eingebornen ebenfalls zur Aufbe— 
wahrung ihrer Gekraͤnke bedienen. Die Nuß, die er 
hervorbringt, enthaͤlt eine Art von Milch, und aus dem 
Stamme des Baumes gewinnt man durch Einſchnitte ei— 
nen ſehr angenehmen Saft, der weniger ſtark und berau— 
ſchend iſt als der Toddy. 


Der Zuckerbaum iſt ebenfalls eine Palmenart, die 
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in verfchiedenen Gegenden der Inſel wachst. Er er⸗ 
reicht eine ſehr betraͤchtliche Hoͤhe und ſein Stamm iſt 
mit Ringen umgeben, die mit feinem Wachsthum zuneh⸗ 
men. Seine Blüte zeichnet ſich durch die Mannichfal⸗ 
tigkeit ihrer Farben aus; wenn man ſie abbricht, und 
an den Ort, wo ſie geſtanden hat, einen Einſchnitt 
macht, ſo fließt ein Saft heraus, der, wenn er geſotten 
wird, einen eben ſo guten Zucker giebt, als den man aus 
dem eigentlichen Zuckerrohr gewinnt, und der weit vor— 
zuͤglicher als der Jaggeery if. Man ſieht leicht, wie 
große Vortheile fuͤr den Handel aus der Kultur dieſes 
Baumes entſpringen koͤnnten und es werden auch ohne 
Zweifel bald Verſuche angeſtellt werden, ob nicht dieſer 
Baum die Stelle des Zuckerrohres ganz vertreten, und 
dieſes entbehrlich machen kann. 


Die ſchoͤnſte unter allen Palmenarten, die Ceylon 
hervorbringt, iſt der Talipot-Baum, der in allen an⸗ 
deren Theilen von Indien ſehr ſelten gefunden wird und 
von der Vorſehung dieſer Inſel vorzugsweiſe geſchenkt 
zu ſeyn ſcheint. Er erreicht eine ſehr betraͤchtliche Hoͤhe, 
und hat einen ganz geraden Stamm; das Holz davon 
iſt ſehr hart, mit gelben Adern durchzogen und wird be— 
ſonders von Zimmerleuten gebraucht. Die Blume des 
Talipots iſt gelb und ſehr groß; wenn ſie reif iſt, ſo 
ſpringt ſie mit einem ſtarken Geraͤuſch auf, und verbrei— 
tet einen aͤußerſt unangenehmen und ungefunden Ge— 
ruch, weoͤhalb auch die Eingebornen niemals ihre Huͤt⸗ 
ten in der Nähe eines ſolchen Baumes erbauen. Die 
Frucht deſſelben iſt rund, ungejähr von der Größe einer 
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mittelmaͤßigen Kanonenkugel, und enkhaͤlt zwei ebenfalls 
runde Nuͤſſe. Den vorzuͤglichſten Werth enthaͤlt jedoch der 
Talipot⸗Baum durch feine Blätter. Dieſe haͤngen 
ſaͤmmtlich von dem Gipfel abwaͤrts und geben dem Baum 
ein aͤußerſt ſchoͤnes Anſehen; fie find vollkommen zirkel⸗ 
foͤrmig, laufen in die fchönften Strahlen aus, und legen 
ſich wie ein Fächer in Falten zuſammen. An Groͤße und 
Dicke übertreffen fie die von allen andern Bäumen, denn 
ſie ſind zwiſchen drei bis vier Fuß breit, eben ſo lang und 
verhaͤltnißmaͤßig dick; ſie haben mit einem Worte eine 
ſolche Größe, daß unter einem einzigen Blatte zehn Per: 
ſonen gegen den Regen und die Sonnenſtrahlen geſchuͤtzt 
werden. Man verfertiget Regen- und Sonnenſchirme 
von aller Groͤße daraus, die ſo dicht ſind, daß weder 
die Sonnenſtrahlen, noch die heftigſten Regengüſſe hin⸗ 
durch dringen koͤnnen, und die daher auch den Eingebor— 
nen einen weit ſichern Schutz gegen die Witterung ges 
währen, als ihre Hutten. Wahrend der Monſuns— 
Regen ſieht man ſie nicht ſelten unter einen Talipot— 
Blatte ſitzen, das mit dem einem Ende auf einen zwei bis 
drei Fuß langen Stab befeſtigt iſt, und worunter ſie den 
vollkommenſten Schutz finden. Auf welche Art ſie ſich 
dieſes Blattes zum Schreiben bedienen, iſt oben ſchon 
angefuͤhrt worden. 


Der Banianen - Baum, oder wie er auch häufig ges 
nannt, der Indianiſche Feigenbaum, iſt ebenfalls in 
Ceylon einheimiſch. Er iſt außerordentlich hoch, und 
von ungeheurem Umfange; er bringt weder Blüte noch 
Früchte hervor und iſt vorzüglich wegen ſeines ſonderba— 
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ren Wachsthums merkwuͤrdig. Wenn der Baum eine 
gewiſſe Hoͤhe erreicht hat, ſo ſenken ſich ſeine Zweige 
abwärts und dann wachſen aus den aͤußerſten Spitzen 
derſelben eine Menge von Wurzelaͤhnlichen Faſern her⸗ 
vor, die wie Eiszapfen daran herunterhaͤngen, ſich im⸗ 
mer tiefer zur Erde herabſenken und endlich in dieſelbe 
hineindringen und Wurzel darin faſſen. Es ſchlagen 
hierauf aus dieſen Wurzeln neue Sproͤßlinge empor, 
die ebenfalls wieder hohe Bäume werden und dann auf 
die naͤmliche Art ihre Zweige in die Erde hinabſenken. 
Es entſteht daher aus einem einzigen Stamme ein ganz 


| zer kleiner Wald, der fich oft auf mehrere hundert Fuß 


im Umkreiſe erſtreckt; die Schwibbogen, welche die Aeſte 


und die Menge durcheinander verwebter Faſern bilden, 


ſehen aus wiß Gewoͤlbe, die von der Hand des Men: 
ſchen erbaut ſind. Es iſt daher kein Wunder, daß die 
Einwohner der heißen Zone fuͤr einen Baum, der ih⸗ 


— 2 6 9 ” 
nen einen fo bewunderungswuͤrdigen Schutz gegen die 


Sonnenhitze darbietet, eine außerordentliche und faſt 
göttliche Verehrung haben. In feinem undurchdringli⸗ 
chen Schatten verxichten die Braminen und die frommen 
Hindus gewoͤhnlich ihren Gottesdienſt, und auch ſo— 
wohl die Pagoden, als die zum Beſten des müden Wan- 
derers beſtimmten Gebaͤude werden gewoͤhnlich in der 
Naͤhe eines ſolchen Baumes errichtet. Die Indier hal⸗ 
ten ſich auch ſehr haͤufig den ganzen Tag uͤber unter 
dem Banianen: Baum auf, und finden unter feinen 
dichten Zweigen den vollkommenſten Schutz gegen die 
brennenden Sonnenſtrahlen, die ſonſt alles umher durch 
ihre ſchroͤckliche Glut verzehren. 
Percival. 3 
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Der Baumwollen⸗Baum in Ceylon waͤchst zu ei⸗ 
ner mittlern Hoͤhe, hat einen geraden duͤnnen Stamm, 
und die Zweige ſtehen nur um den Gipfel herum. Die 
Baumwolle wächst in laͤnglicht⸗ runden Schoren, die einer 
kleinen Birn aͤhnlich ehen; wenn dieſe reif ſind, ſo 
platzen ſie auf, die Baumwolle faͤngt an herauszudrin⸗ 
gen, und dann iſt es Zeit fie einzuſammeln. Wenn die 
Baumwolle aus der Schote herauskommt, ſo iſt ſie mit 
einer Menge, dem Pfeifer ahnlicher Körner vermiſcht, 
von denen ſie durch Weibsperſonen geſaͤubert wird, die 
fie mit kleinen, kreuzweis zuſammengefuͤgten Stäbchen 
ſchnell herumkehren, wodurch die Körner ſaͤmmtlich her: 
aus und auf die Erde fallen. Die von dieſem Baume 
gewonnene Baumwolle iſt jedoch wegen der oͤligten Sub⸗ 
ſtanz womit ſie durchzogen iſt, von weit geringerem Werth, 
als diejenige, die in andern Theilen von Indien an der 
Baumwollen⸗Staude waͤchst. Man gebraucht fie jedoch 
ſehr haufig zu Matratzen und Polſtern und außerdem 
wird auch ein grober Zeuch, der die Stelle von ſchlechter 
Leınewand vertritt, daraus verfertiget. Aus dem Holze 
dieſes Baumes machen die Einwohner gewoͤhnlich ihre 
Paliſaden. £ 

Der Teck: Baum, den man füglid die Eiche von 
Ceylon nennen kann, ift von außerordentlichem Nutzen. 
Das Holz iſt außerordentlich hart, und kann daher nicht 
nur die ſchroͤckliche Sonnenhitze abhalten, ohne zu ſprin— 
gen, fontern es wird auch nicht fo leicht von den Amei— 
fen und dem mancherlei anderen Gewürme zerfreſſen, 
das in dieſem heißen Klima in ungeheurer Menge vorhan⸗ 
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den iſt. Daher werden nicht nur alle ſolche Geraͤthſchaf⸗ 
ten, die den Sonnenſtrahlen vorzuͤglich ausgeſetzt ſind, 
ſondern auch Stuͤhle, Tiſche, und vielerlei andere Meu— 
bels, von Teck-⸗ Holz verfertiget. Zu Bombay wird 
es faſt ausſchließend zum Schiffbau gebraucht und man 
behauptet, daß es hierzu noch weit vorzuͤglicher und dauer= 
hafter iſt als das Eichen-Holz. 


Auch das Atlas-Holz wird häufig in Ceylon ges 
funden, und nimmt bekanntermaßen, wenn es gebirig 
bearbeitet wird, eine unvergleichliche Politur an. Die 
Holländer gebrauchen es groͤßtentheils zu Tiſchen, Stuͤh— 
len und Bettgeſtellen. 


Das allerſchoͤnſte Holz aber, das auf der Inſel ge— 
funden wird, liefert der Calamander-Baum, Es iſt 
beinahe ganz ſchwarz, mit weißen und braunen Adern 
durchzogen, und ſieht, wenn es gehörig polirt wird, auf 
ſerordentlich ſchoͤn ans. Die Einwohner verfertigen eine 
Menge Geraͤthſchaften, und vorzüglich Schreibtiſche dar: 
aus, die fie, weil ihrer außerordentlichen Schönheit we: 
gen der Abſatz davon Außerft ſtark iſt, ſehr theuer ver: 
kaufen. f 


Der Manjapumerarro iſt beſonders deshalb 
merkwuͤrdig, weil ſeine Zweige nur bei Nacht ein friſches 
und kraͤftiges Anſehn haben, aber ſobald die Sonne auf: 
geht, welk werden, und ſich vor dem Untergange der: 


ſelben nicht wieder emporrichten. Der Baum hat viele 


Aehnlichkeit mit dem Olivenbaum, und iſt, den Indiſchen 
32 
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Dichtern zu Folge, derjenige Baum, in welchen Daphne, 
als ſie die Umarmungen der Sonne verſchmaͤhte, ver⸗ 
wandelt worden iſt. 
Endlich wird auch der aͤchte Ebenbaum, deſſen Holz 
urch ſeine Schwere und die koͤſtliche Politur, die es an⸗ 
nimmt, fo berühmt iſt, in Menge auf dieſer Inſel ge⸗ 
funden. 


Die Blumen in Ceylon ſind gar nicht ſehr zahl⸗ 
reich, und die Einwohner legen auch keinen großen Werth 
darauf; ſie haben alle einen außerordentlich angeneh— 
men Geruch. Ich habe oben ſchon eine Art von Jas⸗ 
min angeführt, den das weibliche Geſchlecht auf der In⸗ 
ſel, ſowohl ſeines Geruches als ſeiner ſchoͤnen weißen 
Blumen ſwegen, haͤufig zu tragen pflegt; für einen 
Europaͤer iſt jedoch dieſer Geruch viel zu ſtark und an⸗ 
greifend. 


Die Blumen der Cha m paca haben eine liebliche 
Safrangelbe Farbe; die Ceylonerinnen flechten fie haͤu⸗ 
fig in ihre Haare, mit deren glaͤnzenden Schwaͤrze ſie 
einen angenehmen Kontraſt machen. 

Da der Reiß die Haupt-Nahrung der Einwohner 
ausmacht, ſo beſteht auch in der Kultur deſſelben ihre 
vorzuͤglichſte Beſchaͤftigung. Er wird beſonders in den 
ebenen Gegenden auf der ſuͤdweſtlichen Seite der Inſel ge— 
pflanzt; in dem Innern hingegen wird verhaͤltnißmaßig 
nur wenig gebauet, weil er daſelbſt wegen der waldigten 
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und gebirgigten Beſchaffenheit des Landes nicht gehörig 
gewaͤſſert werden kann. Die Art, wie er gebauet wird, 
iſt folgende. Um die dazu beſtimmten Felder werden 
kleine, ungefaͤhr drei Fuß hohe Daͤmme aufgefuͤhrt daͤ⸗ 
mit das Waſſer, womit die Felder, wann ſie gehoͤrig bes 
arbeitet worden ſind, ganz überſchwemmt werden, nicht 
wieder davon ablaufen kann. Sobald aber nachher die 
Felder wieder anfangen zu trocknen, ſo werden Büffel 
darauf geführt, die ſie mit den Fuͤſſen zuſammen ſtampfen, 
oder fie werden auch wohl mit der ſchon beſchriebenen 
Art von Pflug umgeworfen. In dieſem Zuſtande ſieht 
der Boden wie eine unuͤberſehbare Strecke von Schlamm 
aus, und alsdann wird der Reiß, der aber vorher in 
Waſſer, das mit Kalk von gebrannten Muſcheln ver⸗ 
miſcht iſt, eingeweicht wird, hineingeſaͤet. Hierauf wird 
der Boden, damit er nicht in Klumpen zuſammenbacke, 
mit einer Art von Egge oder Rechen, der aber bloß aus 
einem, an einer Stange befeſtigten Brete beſtehet, wie⸗ 
der geebnet. ; 

Da der Reiß durchaus nicht gedeihen kann, wenn 
der Boden nicht vollkommen uͤberſchwemmt wird, fo müſ⸗ 
ſen nothwendig ſchon beim Eintritte der Regenjahres zeit 
die Felder gehörig zubereitet und mit Dämmen einge: 
faßt ſeyn. Gewoͤhnlich wird er im Julius und Auguſt 
gefäet und im Februar geaͤrndtet; wenn jedoch die Mon⸗ 
ſuns gehoͤrig benutzt werden; ſo kann man auch wohl 
zwei Aerndten in einem Jahre machen. Da es nach der 
Art, wie die Eingebornen ihre Laͤndereien benutzen, 
durchaus noͤthig iſt, daß fie alle ihre Felder zu gleicher 
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Zeit leeren, ſo geben ſie ſich ale Muͤhe, es ſo einzurich⸗ 
ten, daß die ganze Reiß ⸗Aerndte zu gleicher Zeit reif werde. 
Um dies zu bewerkſtedigen, beſitzen fie eine ganz beſon— 
dere Geſchicklichkeit; ob ſie gleich verſchiedenerlei Saa⸗ 
men ausſaͤen, wovon folglich auch die Frucht zu verſchie⸗ 
denen Zeiten reif werden ſollte, ſo wiſſen ſie es doch durch 
die Art, wie fie ihn ſaͤen, und durch die Quantität Waſ⸗ 
ſer, womit ſie die Felder bedecken, dahin zu bringen, daß 
die Pflanzen in gleicher Maaße wachſen, und die ganze 
Aerndte zu gleicher Zeit reif wird. Wenn der Reiß eine 
gewiſſe Höhe. erreicht hat, fo werden die Damme nieder: 
geriſſen und Furchen gezogen, damit das Waſſer wieder 
ablaufen kann. Die Art, ihn einzuaͤrndten geſchieht 
nicht, wie bei unſerm Getraide in Europa, ſondern er 
wird mit den Wurzeln aus der Erde geriſſen und dann 
zum Trocknen hingelegt. Durch Ochſen, die man darauf 
herumtrampeln läßt, werden die Körner von dem Strohe 
abgeſondert, und dieſe werden nachher, um ſie von den 
Huͤlſen zu reinigen, gedroſchen. 


Wenn die Reißfelder abſchuͤßig find, oder gar auf 
dem Abhang einer Anhoͤhe liegen, ſo werden ſie in 
ſchmale Streifen eingetheilt, wovon jeder, einer über 
dem andern, mit beſondern Dämmen verſehen wird, auf 
denen man wie auf einer Treppe bis auf die Hoͤhe hin⸗ 
auf kommen kann. Die oberen Theile werden dann zu: 
erſt ub enſchwemmt und das Waſſer fließt über die Damme 
weg nach und nach auf die weiter unten gelegenen herab. 
Verbreitet ſich aber das Waſſer nicht in gleicher Maaße 
über alle Theile, oder kann man es auch ın der Folge nicht 
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leicht abfließen machen, ſo nehmen die Einwohner gewoͤhn⸗ 
lich Schoͤpfkellen zu Huͤlfe. Die drei Fuß hohen Daͤmme 
werden von Lehm, und mit ſehr viel Kunſt aufgefuͤhrt; 
fie dienen den Leuten, die ſich mit der Kultur des Reif 
ſes abgeben, zu Fußpfaden, um durch die ſaͤmmtlichen 
Felder kommen zu koͤnnen, denn außerdem müßs 
ten ſie bis uͤber die Kniee im Schlamme und Waſſer 
waden. 


Durch die Ueberſchwemmung der Reißfelder wird 
ein ſchroͤcklicher Feind herbeigezogen, nämlich der All i⸗ 
gator, eine Art von Krokodillen, der ſich haͤufig hinein⸗ 
ſchleicht, ohne daß man ihn bemerkt, und ſich hinter 
den Daͤmmen verſteckt haͤlt. Die Eingebornen haben 
daher auch eine große Furcht vor dieſen Thieren und 
wenden alle moͤgliche Vorſicht an, ehe ſie einen Fuß in 
den Schlamm und das Waſſer zu ſetzen wagen. f 


Außer dieſer Art von Reiß, die unter allen die 
vorzuͤglichſte iſt, giebt es noch verſchiedene geringere 
Sorten, ſo wie auch mehrere andere Getraide-Arten, 
die von den Eingebornen, weil fie weniger Waſſer erfor⸗ 
dern, ebenfalls häufig gebaut werden. 


Beſchreibung 


Fünfzehntes Kapitel. 


Von dem Zimmt, der eigentlichen Stapel-Waare von Ceylon. 


Dieſe Nachrichten von den Produkten des Pflan⸗ 
zenreiches auf der Inſel Ceylon will ich nun mit dem 
koſtbarſten und wichtigſten Artikel unter allen, dem 
Zimmt, beſchließen. Mein langer Aufenthalt zu Ko⸗ 
lumbo hat mich in den Stand geſetzt, mit eigenen 
Augen das ganze bei der Gewinnung und Zubereitung 
deſſelben zur Ausfuhr beobachtete Verfahren kennen zu 
lernen; auch habe ich mir wegen der Wichtigkeit des Ge⸗ 
genſtandes alle Mühe gegeben, um ſowohl von der, Art, 
wie die Bäume gezogen und behandelt werden, als auch 
wie die. Rinde von denſelben abgelsst wird, aufs ges 
naueſte unterichtet zu werden. Da aber ſchon vor mir 
mehrere uber dieſen Gegenſtand geſchrieben haben und 
unter ihnen beſonders Herr Dr. Thunberg, der ſo⸗ 
wohl durch ſeine ausgebreiteten botaniſchen Kenntniſſe, 
als auch durch die Stelle, die er begleitete, und wobei 
er unter andern auch den zur Ausfuhr zubereiteten 
Zimmt koſten mußte, vorzuͤglich im Stande war, dem 
Publikum die genaueſten Aufſchlüſſe darüber mitzuthei⸗ 
len, ſo glaube ich, um meine Nachrichten ſo vollſtaͤndig 
als moͤglich zu machen, ohne Bedenken zuweilen aus ihm 
ſchoͤpfen zu duͤrfen. 


Die vorzuͤglichſten Zimmt-Waͤlder, oder, wie wir 
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ſle zu nennen pflegen, Zimmt- Gärten‘, liegen in der 
Nachbarſchaft von Kolum bo; ſie fangen ungefaͤhr eine 
halbe Engliſche Meile von dem Fort an und erſtrecken ſich 
ringsherum auf zehn bis fuͤnfzehn Eugliſche Meilen weit 
von Nord⸗Oſten gegen Suͤden zu. Die Natur ſcheint 
hier alle Schoͤnheiten und alle Reichthuͤmer der Inſek 
auf dieſem einzigen Punkte vereinigt zu haben, und es 
kann keine reizendere Gegend gedacht werden, als die 
um Kolum bo. Das Auge blickt über die niederen 
Zimmt⸗Baune, welche die Ebene bedecken, hinweg, und 
ruht weiterhin mit Enkzuͤcken auf den hochſtaͤmmigen 
Waldungen, die uberall mit langen Reihen von Kokos⸗ 
nußbaͤumen umringt find; kleine Teiche, die ringsum 
mit Reißfeldern und fetten Wieſengruͤnden umgeben ſind, 
geben diefer Scene eine liebliche Abwechſelung. Auf 
der einen Seite ſcheinen die Zimmt⸗Baume, deren Ae⸗ 
ſte ſich dicht in einander verſchlingen, ganz die Ober⸗ 
fläche der Ebene wie mit einem Teppiche zu bedecken; auf 
der andern zeigen jedoch die Oeffnungen, welche durch 
die in dieſe Gaͤrten fuͤhrende Fußpfaͤde entſtehen, daß das 
dicke Unterholz nicht ganz unzugaͤnglich iſt. Ein brei⸗ 
ter Weg, der an dem weſtlichen Thore des Forts ans 
fangt, und bis an das ſuͤdliche hinlaͤuft, zieht ſich ſieben 
Engliſche Meilen weit in ſchlaͤngelnden Windungen durch 
dieſe Waͤlder hindurch, und dient den Offizieren von der 
Garniſon von Kolumbo, und den ſonſt daſelbſt woh⸗ 
nenden Reichen zu ihrem Morgenſpazierritte, wobei ſie 
das entzuͤckendſte Schauſpiel genießen, das in der Natur 
nur zu finden ift. 2 

Der beſte Boden für die Zimmt⸗Baͤume iſt ein 


362 Beſchreib ung 


leichter weißer Sand; dieſer Boden findet ſich in den 
Zimmt-Gaͤrten um Kolumbo, fo wie in einigen Thei— 
len von der Gegend um Nig um bo und Caltura, 
wo dieſes Gewürz ebenfalls in der naͤmlichen vorzüglis 
lichen Qualität gewonnen wird. Der Zimmt, den man 
von Matura und Point de Galle ziehet, iſt von 
dieſer Sorte nur wenig verſchieden, beſonders derjenige, 
der in der Nahe der See waͤchst, denn der Boden der 
Seekuͤſte iſt den Zimmtbäumen ganz vorzüglich zutraͤg⸗ 
lich. In den übrigen Theilen der Inſel aber wird fo 
wenig Zimmt gewonnen, daß es ſich nicht der Muͤhe 
lohnt, davon zu reden. Seit einigen Jahren wird 
auch ſehr wenig aus dem Innern des Landes gebracht, 
und dieſer iſt dicker, groͤber, von einem ſcharfen beißen⸗ 
den Geſchmacke. Der Grund hiervon liegt darin, daß 
theils der Boden im Innern fuͤr den Zimmtbaum bei wei⸗ 
tem nicht fo zutraͤglich iſt, theils haben aber auch, wie 
ſchon angeführt worden, die Erpreſſungen und der Geiz 
der Hollaͤnder den Koͤnig von Kandi endlich ſo ſehr zur 
Verzweiflung gebracht, daß er den Entſchluß gefaßt hat, 
um ſich künftig gegen ihre Einfälle zu ſichern, nichts in 
ſeinem Lande uͤbrig zu laſſen, was nur im geringſten ihre 
Habſucht reizen koͤnnte. Er hat daher ſeit dem letzten 
Traktate, den er mit ihnen abzuſchließen gezwungen 
wurde, alle moͤgliche Mittel angewendet, um die Kultur 
und Vermehrung der Zimmtbaume zu verhindern. 


Da dieſes Gewuͤrz den vorzüglichſten Reichthum von 
Ceylon ausmacht, ſo wird auf die pünktliche Unter— 
ſuchung feiner Güte und auf die Vermehrung der beiten 
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Arten von Zimmtbaͤumen außerit viele Sorgfallt verwen⸗ 
det. Die vorzuͤglichſte Sorte Zimmt, die in den Gär⸗ 
ten um Kolumbo wächst; wird von dem Laurus 
Cinnamomum gewonnen. Dies iſt ein Baum von 
mittelmäßiger Dicke und ungefähr 6 bis 10 Fuß hoch; 
der Stamm iſt gerade, und es ſchlagen aus demſelben, 
wie bei verſchiedenen von unſern Stauden -Gewaͤchſen 
auf allen Seiten eine Menge Zweige und Schoͤßlinge 
aus. Das Holz davon iſt weich, leicht, poroͤs und 
hat viele Aehnlichkeit mit dem Holze von unſeren 
Weidenbäumen; wenn es von der Rinde entbloͤßt 
iſt, ſo wird es gewöhnlich zur Feuerung gebraucht, wos 
zu es auch vorzüglich geſchickt iſt. Zuweilen wird es je 
doch auch in Breter geſchnitten, aus denen mancherlei 
Arten von Hausgeraͤthen verfertiget werden, allein ohnge⸗ 
achtet ſeines ſtarken Geruchs iſt es doch nicht gegen die 
Wuͤrmer geſichert. Aus den Wurzeln des Baumes Iprofs 
ſen eine große Menge Fibern und Spitzen hervor, die 
wieder zu kleinen Sprößlingen werden und nach und nach 
um den Baum herum eine Art von Buſche bilden. 


Das Blatt hat der Geſtalt nach ſehr viele Aehnlich⸗ 
keit mit dem Lorbeer- Blatt, außer daß es nicht von je 
dunkelgrüner Farbe iſt. Es hat drei Fibern, die der 
Lunge nach hindurch laufen, allein keine Querfibern, 
wie die meiſten anderen Blatter. Wenn es zuerſt zum 
Boricheine kommt, ſo iſt es ſcharlachroth, nach einiger 
Zeit verändert es aber feine Farbe, bis es nach und nach 
gruͤn wird. Wenn man es kauet, ſo hat es den Geruch 
und den beißenden Geſchmack der Gewuͤrz-Nelken. Die 
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Blüten des Zimmt⸗ Baumes find weiß, und wenn ſie 


ganz aufgebrochen ſind, ſo ſcheinen ſie den ganzen 
Wald zu bedecken. Es iſt von mehreren Reiſenden er⸗ 


zaͤhlt worden, daß man ſchon auf dem Meere, wenn 
man noch weit von der Inſel entfernt iſt, die Zimmt⸗ 
Baume riechen könne; allein dies iſt zuverlaͤſſig 
eine bloße Fabel; denn wenn ich ſogar in den Zimmt⸗ 


Waͤldern ſelbſt ſpatzieren gieng, fo habe ich niemals den 


Zimmt gerochen, außer nur, wenn ich einige Blätter 
oder einen Zweig von einem Baume abbrach!“ Die Blü⸗ 
ten haben noch weit weniger Geruch als die Blatter. 

Die Frucht des Zimmtbaums ſieht einer Eichel aͤhn⸗ 
lich, iſt aber nicht ſo groß z fie wird zu Ende des Herb⸗ 


ſtes reif und die Eingebornen ſammeln ſie, um Oel dar⸗ 


aus zu preſſen. Zu dieſem Ende zerſtoßen ſie dieſelbe, 
laſſen ſie in Waſſer ſieden und ſchoͤpfen dann das oben 
ſchwimmende Oel ab mit dieſem ſalben ſie bei beſon— 
deren Gelegenheiten ihre Haare und ihren Koͤrper und 
brennen es außerdem auch in den Lampen. Wenn es 
mit Kofosöl vermiſcht wird, fo giebt es ein vorzüglich 
helles Licht. Die Koͤnige von Kandi verwenden es 
ſehr häufig: zu dieſem letztern Gebrauche, und deshalb 
mußten ehemals ihre Unterthanen ihnen eine gewiſſe 


Quantität davon als einen jährlichen Tribut liefern.“ 


Wenn fremde Geſandte an dieſe Fuüͤrſten geſchickt wer⸗ 


den, fo wird noch immer bei der Audienz von dieſem 


Oele gebrannt. 


Faͤngt der Zimmtbaum an alt zu werden, und iſt 
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von den meiſten Zweigen die Rinde abgefchält worden, 


ſo wird gewoͤhnlich Feuer daran gelegt und der Baum 


bis auf die Wurzeln abgebrannt; alsdann treiben die 
Wurzeln von neuem lange, gerade Schößlinge, die weit 
ſchoͤner wachſen, als die, welche vorher um den Baum her⸗ 
um ſtanden. Aus dieſen werden die ſchoͤnſten und aus⸗ 
geſuchteſten abgeſchnitten, und dieſe geben die fo ſehr ge 
ſchaͤtzten und koſtbaren Zimmt-Spazierſtoͤcke; friſch abge⸗ 
ſchnitten find fie hellgruͤn und gleicher der Stechpalme, 
aber nach einiger Zeit wird die Rinde runzlicht und dann 
ſehen ſie aus wie Haſelſtoͤcke; ſie behalten jedoch immer 
den Geruch und den Geſchmack des Zimmts bei. Die 
Rinde von dieſen zarten Schößlingen iſt aͤußerſt koſtbar, 
und deshalb iſt auch der Gebrauch, ſie zu Stoͤcken abzu⸗ 
ſchneiden, ſeitdem die Englaͤnder in den Beſitz der Inſel 
gekommen ſind ! gänzlich verboten worden. 


Es giebt verſchiedene Arten von Zimmtbaͤumen auf 
der Inſel, wovon jedoch einige der aͤchten nur im Aeuſſern 
aͤhnlich ſind. Von viererley Sorten unter ihnen wird 
daher allein die Rinde abgeſchalt, und dieſe find ſamtlich 
beſondere Arten von dem eben beſchriebenen Laurus 
Cinnamomum. Der Zimmtibaum heißt bei den Eins 
gebornen Curundu, und die verſchiedenen Arten deſſel⸗ 
ben werden durch beſondere Beiwoͤrter bezeichnet. Der 
Raſſe⸗Curundu, oder Honig-Zimmtbaum, hat gro— 
ße und dicke Blätter und ſeine Rinde ſoll den beſten Ge⸗ 
ruch haben. Der Nai-Curundu oder Schlangen⸗ 
Zimmtbaum hat ebenfalls große Blaͤtter und ſeine Rinde 
ſteht in der Güte der von der vorigen Sorte nicht viel 
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nach. Der Capuru-Curundu, oder der Kamphers 
Zimmtbaum, iſt eine geringere Sorte; aus feinen Wur⸗ 
zeln wird durch Diſtillation Kampher gezogen, und wenn 
man in den Baum einen Einſchnitt macht, ſo tropft eine 
Gummiartige Subſtanz heraus, die Kampher enthält, 
Der Cabatte⸗Curundu endlich hat viel kleinere Blaͤt— 
ter, als die vorigen Arten und ſeine Rinde hat einen beiſ— 
ſenden adſtrimgirenden Geſchmack. Dieſe vier Arten von 
Zimmt⸗Baͤumen wiefern allein einen guten Zimmt und es 
iſt von der Regierung ſtreng verboten, von andern Arten 
die Rinde abzuſchaͤlen. Alle dieſe verſchiedenen anderen Ar: 
ten ſind jedoch von den aͤchten ſehr leicht zu unterſcheiden. 
Der Faerel⸗Curundu hat eine weiche faſerigte Rin— 
de, die bei weitem nicht ſo dicht und feſt iſt, als die von 
den eben beſchriebenen Arten; ſie laͤßt ſich leicht biegen, 
ohne zu brechen, und wenn man ſie kaut, ſo laͤßt ſie eine 
ſchleimige Subſtanz in dem Munde zuruͤk. Der Dawul— 
Curundu, oder flache Zimmt-Baum, hat den Namen 
von ſeiner Rinde erhalten, die, wenn ſie getrocknet iſt, 
ſich nicht wie die uͤbrigen Arten zuſammenrollt, ſondern 
immer flach bleibt. Der Nica-Cu run du zeichnet ſich 
durch ſeine langen und ſchmalen Blaͤtter aus. Dies ſind 
die einzigen Arten, die allenfalls durch ihr Ausſehen mit 
dem aͤchten Zimmtbaume koͤnnten verwechſelt werden. 6 


Bis auf den Zeitpunkt, wo die Holländer die Inſel 
in Beſitz nahmen, war der Zimmtbaum immer ganz wild 
gewachſen, und bei den Europaͤern ſowohl als bei den 
Eingebornen herrſchte ſogar allgemein die Meinung, daß 
er allein in dieſem Zuſtande in feiner ganzen Vollkommen⸗ 
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heit zu finden wäre, und wenn er gepflanzt wuͤrde, un⸗ 
fehlbar immer ausartete. Die Fortpflanzung des Zimmt⸗ 
baumes in dem wilden Zuſtande wird den Voͤgeln zuge: 
ſchrieben, welche die Beeren deſſelben verſch ucken, aber 
die Kerne, weil ihr Magen ſie nicht verdauen kann, wie⸗ 
der von ſich geben und hier und dort wo fie hinfliegen, 
ausſtreuen. Waͤhrend des ganzen leztern Jahrhunderts 
hat jedoch die Erfahrung zur Genüge gelehrt, daß der 
kultivirte Zimmtbaum in jeder Ruͤckſicht dem wilden zum 
wenigſten vollkommen gleichkommt. Der Hollandiſche 
Gouverneur Falk machte zuerſt den Verſuch, Zimmtbaͤume 
durch Kunſt zu ziehen, in feinem bei Kolum bo gele— 
genen Garten, und er beſaß in kurzer Zeit eine Pflan- 
zung von mehreren tauſend Stuͤcken, welche einen Zimmt 
von der allervorzuͤglichſten Guͤte lieferten. Er wandte 
hierauf die naͤmlichen Mittel an, um auch die Zimmt-Waͤl⸗ 
der bei Kol umbo zu vergrößern und fie nach einem 
regelmaͤſigern Syſteme zu behandeln. Dieſe nuͤtzlichen Bes 
muͤhungen haben ſein Andenken den Einwohnern aͤuſſerſt 
werth gemacht, und noch jetzt ſpricht man von ihm auf 
der Inſel als von einem Manne, der die allgemeine 
Wohlfahrt ſeinem Privat-Vortheile vorzog, was eine ſo 
aͤußerſt ſeltene Tugend iſt, und doch beſonders in dem Gou⸗ 
verneur einer Kolonie der vorzuͤglichſte Charakterzug ſeyn 
ſollte. Seine Nachfolger folgten jedoch feinem Beiſpiele 
nicht. ihre einzige Sorge war, ſo viel Zimmt als nur 
moͤglich ſchneiden und einpacken zu laſſen, ohne ſich dabei 
im mindeſten um die Zukunft zu bekuͤmmern. Daher 
fanden wir bei unſerer Ankunft die Zimmt-Waͤlder ver⸗ 
nachlaͤßigt und gänzlich erſchoͤpft; dagegen waren wir aber 
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ſo gluͤcklich, zu Kolumbo eine unermeßliche Menge 
Zimmt in den Magazinen aufgehaͤuft zu finden, welche 
die Hollaͤnder in den lezleren Jahren nicht mehr Gelegen⸗ 
heit gehabt hatten, nach Europa zu verſenden. Gegen⸗ 
wärtig wendet der Gouverneur North alle mögliche 
Sorgfalt auf die Zimmtwaͤlder und ſeit ſeiner Ankunft 
auf der Inſel ſind ſie auch nicht nur ſehr vergroͤßert und 
mit einem hohen und breiten Damm eingefaßt worden, 
ſondern er hat auch einen neuen Weg hindurch hauen laſ⸗ 
fen, der eine andere Richtung hat, als der oben beſchrie— 
bene zirkelfoͤrmige, aber ganz eben ſo vortrefflich und an⸗ 
muthig iſt. 


Beſchreibung 


Die Pflanzungen von Zimmt-Baͤumen gewaͤhren, 
außer daß ſie einen eben ſo guten Zimmt liefern als der 
von den wildgewachſenen Baumen iſt, auch noch die große 
Bequemlichkeit, daß die Leute, welche die Rinde von 
denſelben abjchalen , in den regelmaͤſig gepflanzten Reihen 
von Bäumen ungehindert hin und her gehen koͤnnen, das 
gegen ſie in den Waldern unter dem dickverwachſenen Uns 
terholz aͤußerſt muͤhſam herum kriechen muͤſſen. 


Die Abſchaͤlung der Zimmtbaͤume hat zweimal im 
Jahre ſtatt; die meiſte Rinde wird jedoch in der ſogenann— 
ten großen Aerndte gewonnen, welche von dem April 
bis in den Auguſt dauert. Die kleine Aerndte hinge⸗ 


gen währt nicht viel länger als einen Monat, nämlich 


vom Ende Novembers bis in den Anfang des Januars. 
Das Einſammlen der Rinde iſt aber deshalb keinesweges 
bloß auf dieſe beſonderen Jahrszeiten eingeſchraͤnkt, ſon⸗ 


x 
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dern ich habe in jedem Monate des Jahres gefehen daß 
welche abgeſchaͤlt worden ſind. 


Jeder Diſtrikt, worin Zimmtbaͤume wachſen, muß 
jaͤhrlich eine gewiſſe Quantität von dieſem Gewürze nach 
Maaßgabe der darin gelegenen Dörfer und ihrer Bevoͤlke— 
rung abliefern. Dafuͤr bekommen die Einwohner ein Stuͤk 
Land, das frei von allen Angaben iſt; ferner ſind ſie von 
allen andern Dienſtleiſtungen befreit und haben noch ei— 
nige andere, nach Verhaͤltniß der Quantitaͤt Zimmt, die 
ſie liefern muͤſſen, mehr oder weniger wichtige Freiheiten 
und Privilegien zu genießen. 

Die zum Abſchaͤlen der Zimmtbaͤume beſtimmten Leute 
werden Choliahs genannt; ſie ſtehen unter Oberen, 
die uͤber ihre Arbeit die Aufſicht führen und dafür ſorgen 
muͤſſen, daß Niemand der kein Recht dazu hat, und beſon⸗ 
ders kein Rindvieh, in die Waͤlder komme und Schaden 
darin anrichte. Außer dieſen giebt es aber auch noch eine 
vornehmere Klaſſe von Beamten, die den Namen Zimmt— 
Moodeliers führen, und deren Geſchaͤft darin befteht, 
daß ſie alle geringere Vergehungen beſtrafen und in den 
Diſtrikten und Doͤrfern, in welchen die Choliahs woh— 
nen, die Policey handhaben. Alle dieſe Beamten ſtehen 
jedoch wieder unter einem einzigen Oberhaupte der den 
Portugieſiſchen Namen Capitaͤn-Canella, oder Zimmt⸗ 
Kapitän führt. Die Eingebornen nennen ihn Corun du— 
Mahabadda, oder Oberhaupt des Zimmts. Dem ober: 
ſten Moodelier wird von den untern Beamten uͤber 
alles was die Zimmt-Waͤlder und überhaupt das ganze 
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Zimmt⸗Geſchaͤfte betrift, Bericht abgeſtattet; dieſer legt 
fie alsdann ſammtlich dem Kapitaͤn vor, der nur allein 
unter dem General-Gouverneur der Inſel ſteht. 


Unter der Regierung der Hollaͤnder genoßen die Cho— 
liahs außerordentlich große Freiheiten und konnten nur 
allein von ihren eigenen Moodeliers vor Gericht gezo— 
gen werden. Daher bildeten ſie ſich anfangs ein, daß ſie 
das Recht haͤtten, unſern Offiziers, die an ihren Wohn⸗ 
orten das Kommando hatten, den Gehorſam zu verſagen. 
In dem Diſtrikte Caltura, wo der Lieutenant Mac⸗ 
donald kommandirte, weigerten ſie ſich ſchlechterdings, 
Befehle von ihm anzunehmen; eines Tages ſetzte eine An— 
zahl von ihnen unter den Fenſtern des Kommandanten 
über den Caltura-Fluß und trieben die Unverſchaͤmtheit 
fo weit, daß fie nicht nur die Eingebornen, die fie üͤber⸗ 
gefahren hatten, mißhandelten, ſondern auch mehrere von; 
ihnen zu den Böten hinaus in den Fluß warfen, wo ſie kaum 
mit dem Leben davon kamen. Der Lieutenant Macdo⸗ 
nald unterſuchte ſogleich die Sache und ließ als dann die 
Schuldigen binden und mit Peitſchen hauen, was in ſol⸗ 
chen Fallen die gewoͤhnliche Art der Beſtrafung iſt. Zu⸗ 
gleicher Zeit ſtattete er aber dem Gouverneur North Bes 
richt davon ab, und ſtellte ihm die Nothwendigkeit vor, 
daß ein ſolcher Mangel an Subordination nicht unbeſtraft 
bleiben durfte, Die Choliahs hingegen beſchwerten ſich 
ebenfalls bei dem Gouverneur über dieſe Verletzung ihrer 
Pripilegien, und bebanpteten, daß ſie nur allein von ih⸗ 
ren eigenen Oberhaͤuptern gerichtet werden koͤnnten. Al⸗ 
lein der Gouverneur North ſah ein, daß dieſer Miß⸗ 
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brauch, wenn man ihn zugeſtehen wollte, noch weit groͤſ⸗ 
ſere Unordnungen den Weg bahnen wurde, und daß in 
dem Mittelpunkte feines Gouvernements keine unabhaͤn⸗ 
gige Gerichtsbarkeit geſtattet werden koͤnnte. Er billigte 
daher das Betragen des Lieutenants Macdonald und 
ſeitdem muͤſſen die Choliahs die naͤmliche Gerichtsbar⸗ 
keit wie die übrigen Eingebornen an erkennen. 


Die Einſammlung und Zubereitung des Zimmts zur 
Ausfuhr geſchieht auf folgende Art. Zuerſt ſuchen die 
Choliahs einem Baum aus, deſſen Rinde die gehoͤrige 
Reife erlangt hat; bei der langen Erfahrung, die ſie be⸗ 
ſitzen, konnen fie dieſes ſowol an den Blättern als auch 
an anderen Zeichen leicht erkennen. Alsdann werden alle 
Zweige, die drei Jahr und darüber alt ſind, und die er⸗ 
forderlichen Eigenſchaften zu haben ſcheinen, mit einem 
großen und krummen Gartenmeſſer abgeſchnitten und die 
aͤuſere duͤnne Haut mit einem beſonders dazu beſtimmten 
Meſſer, das innerhalb concav und außerhalb conver iſt, 
von der Rinde abgeſchabt. Hierauf wird mit der Spitze 
dieſes Meſſers der Länge nach ein Einſchnitt in die Rinde 
gemacht und dieſe mit der converen Seite des Meſſers 
nach und nach von dem Zweig abgelößt, bis fie ganz 
abgenommen werden kann. In dieſem Zuſtande hat die 
Rinde die Geſtalt einer Roͤhre, die auf der einen Seite 
der Laͤnge nach offen iſt; die kleineren darunter werden 
hierauf in die groͤßeren hineingeſchoben und zum Trocknen 
hingelegt. Die Hitze der Sonne zieht bald vollkommen 
alle Feuchtigkeit aus ihnen heraus, und die Roͤhren zie— 
hen ſich immer dichter zuſammen, bis ſie endlich die Form 
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bekommen, in welcher wir ſie in Europa ſehen. Wenn 
die Rinde gehoͤrig getrocknet iſt, ſo wird ſie mit Faſern 
von geſpaltenem Bambusrohr in Bündel zuſammen ge: 
bunden, wovon jeder ungefähr dreißig Pfund waͤgt, und 
dieſe werden von den Choliahs in die der Kompagnie 
zugehörigen Zimmt- Magazine getragen. So wie fie 
hier ankommen, wird jeder Buͤndel gewogen und gezeichnet 
und dann zu dem Haufen des Diſtriktes, oder des Dor— 
fes gelegt, zu welchem der Choliahs, die ſie uͤberbringen, 
gehoͤren; jeder ſolcher Haufen bleibt von den übrigen ſo 
lange ſorgfaltig abgeſondert, bis die Quantität, die der 
Diſtrikt zu liefern hat, ganz vollſtaͤndig iſt. Die verſchie⸗ 
denen Geſchaͤfte des Abſchneidens der Zweige und des Ab— 
ſchaͤlens der Rinde, find unter mehrere Klaſſen der Cho— 
liahs vertheilt, ſo daß jeder von ihnen immer nur das 
ihm angewieſene Geſchaͤft zu verrichten hat. Dieſe Ver: 
theilung der Arbeit macht ſie den Choliahs nicht nur 
um vieles leichter, weil ſie eine groͤßere Fertigkeit darin 
gewinnen; ſondern fie gereicht auch aus eben dem Grunde 
der Kompagnie zum großen Vortheile. 


Sobald der Zimmt in die Magazine abgeliefert wor: 
den ift, fo wird vor allen Dingen feine Güte unterſucht. 
Dieſes Geſchaͤft, das aͤußerſt unangenehm iſt, weil die 
Qualitaͤt des Zimmts bloß durch den Geſchmack beurtheilt 
werden kann, iſt den Chirurgen der Kompagnie uͤbertra— 
gen, die zu dieſem Ende aus jedem Bündel, einige klei⸗ 
ne Stückchen herausziehen und kauen muͤſſen. Wenn 
ſie dieſes eine Weile getrieben haben, ſo iſt ihre Zunge 
und das ganze Innere ihres Mundes von dem Zimmt 
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ganz wund gebiffen und verurſacht ihnen ſolche uner⸗ 
trägliche Schmerzen, daß fie unmöglich länger als zwei 
bis drei Tage hintereinander mit dieſem Geſchaͤfte fortfah⸗ 
ren koͤnnen. Wenn jedoch die Reihe ſie wieder trift, ſo 
muͤſſen fie es aufs neue übernehmen, denn fie find fuͤr die 
Güte des Zimmts, der unter ihrer Aufſicht eingepakt wird, 
verantwortlich; um daher den brennenden Schmerz, den 
ihn dieſes Gewuͤrz verurſacht, zu mildern, pflegen ſie 
dabei von Zeit zu Zeit eine Schnitte Butterbrod zu eſſen. 


Der beſte Zimmt iſt derjenige, der ſich am leichteſten 
zuſammen rollt; er darf nicht dicker ſeyn als ein etwas 
derbes Schreibpapier. Seine Farbe muß hellgelb, und 
der Geſchmack davon ſuͤſſe ſeyn, ohne auf der Zunge zu 
beiſſen und ohne Nachgeſchmack zu haben. Die geringeren 
Sorten ſind dicker und haben eine dunklere, etwas ins 
bräunliche fallende Farbe; fie beiſſen auf der Zunge wenn 
man fie kauet, und haben einen unangenehmen bitterli— 


chen Nachgeſchmack. 


Wenn die Guͤte des Zimmts auf dieſe Art unterſucht 
worden iſt, ſo wird er in große ungefaͤhr 4 Fuß lange 
Buͤndel gebunden, die alle einerlei Gewicht haben. Je⸗ 
der Buͤndel iſt naͤmlich, wenn er eben gepakt worden, 
fünf und achtzig Pfund ſchwer; er wird aber nur für 
achtzig angerechnet, weil man fuͤnf Pfund fuͤr den Ver⸗ 
luſt gut thut, den er auf der Reiſe durch das Trokenwerden 
erleidet. Die Buͤndel werden ſaͤmtlich in einen groben 
Zeuch, der entweder von ſtarkem Hanf, oder von den Faſern 
des Kokosbaumes verfertigetiſt, eingepackt, und feſt zuge⸗ 
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ſchnuͤrt; hierauf werden ſie an Bord der Schiffe gebracht, 
die zu dieſem Ende nach Eeylon kommen. Beim Pa⸗ 
cken der Ballen werden alle Zwiſchenraͤume mit ſchwarzem 
Pfeffer ausgefüllt, was für beide Gewuͤrze aͤuſerſt zutraͤg⸗ 
lich iſt, denn der Zimmt wird nicht nur dadurch beſſer 
verwahrt, ſondern der Pfeffer nimmt auch, nach ſeiner 
hitzigen und trocknen Eigenſchaft, alle Feuchtigkeit des 
Zimmts an. Die Inſel bringt jedoch nicht genug Pfeffer 
zu dieſem Behufe hervor und es wird daher von den Schif— 
fen, die dahin kommen, um den Zimmt abzuholen und 
nach Europa zu verführen, eine große Menge Pfeffer aus 
anderen Theilen von Indien, und beſonders von der Mala⸗ 
bariſchen Küfte mitgebracht. 


\ 


Wenn der zur Ausfuhr tauglich befundene Zimmt 
nach Europa geſchickt worden iſt, ſo koͤnnen auch noch die 
Ueberbleibſel von dieſem koſtbaren Gewuͤrze auf eine nuͤz⸗ 
liche Art verwendet werden. Man ſammelt naͤmlich alle 
kleinen Stuͤckchen, die beim Packen der Ballen allenfalls 
mögen abgebrochen ſeyn, ſorgfaͤltig zuſammen, fehüttet fie 
in große Tonnen, wovon jede ungefaͤhr einen Centner 
in ſich faßt, und gießt dann fo viel Waſſer darüber, daß 
ſie ganz damit bedeckt ſind. Wenn dieſe Maſſe ſechs bis 
ſieben Tage geſtanden hat, ſo wird ſie nach und nach in 
einen kupfernen Diſtillier-Kolben gegoſſen, unter wel⸗ 
chem ein gelindes Feuer unterhalten wird. Das Waſſer, 
das alsdann übergeht, hat den Namen aqua cinnamomi; 
es ſieht beinahe aus wie Milch, und das Oel ſchwimmt in 
den glaͤſernen Reeipienten oben darauf. Dieſes ganze 


Verfahren geht ſehr langſam von ſtatten und es muß viel 
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Behutſamkeit dabei angewendet werden; in vier und zwan⸗ 
zig Stunden kann man gewoͤhnlich nur eine einzige Tonne 
diſtiliren. Unter der Hollandiſchen Regierung hatten im⸗ 
mer zwei Kommiſſarien, die zugleich auch Mitglieder des 
Obergerichtsraths waren, uͤber das ganze Verfahren die 
Ober Aufſicht, und einer von ihnen mußte beſtaͤndig da⸗ 
bei gegenwärtig ſeyn, damit von den Apothekern, welche 
die Diſtillation beſorgten, nichts von dem Oele bei Seite ge⸗ 
ſchaft wurde. Wenn die ganze Maſſe eine Zeitlang in dem 
Recipienten geſtanden hatte, ſo wurde das oben ſchwim⸗ 
mende Oel unter den Augen des Kommiſſarius forgfältig 
davon abgehoben, und in Flaſchen geihan, welche mit 
dem Siegel der Regierung bedrukt und dann an den Gous 
verneur abgeliefert wurden, der ſie in einem auf die nam⸗ 
liche Art verwahrten Schranke aufbewahrte. Der Grund, 
warum man mit dieſer außerordentlichen Vorſicht zu Wer: 
ke gieng, war die große Seltenheit und Theure dieſes 
Oeles. Es wurde bloß in dem Laboratorium der Kom— 
pagnie zu Kolumbo welches diſtillirt und der Zimmt 
liefert weit weniger Del, als jede andere Gewürzart. Die 
Eiferſucht der Hollaͤnder hat jedoch ein Geheimniß aus der 
eigentlichen Quantitaͤt gemacht, die aus einem Centner 
Zimmt gezogen werden kann. Der gewöhnliche Preiß 
fuͤr ein ganz kleines Flaſche n davon war an Ort und Stelle 
drei Viertel eines Holländiſchen Dukatens; in den lezteren 
Jahren aber iſt um keinen Preiß mehr welches zu bekom⸗ 
men geweſen. Ich ſah ein Noͤſelflaͤſchen davon unter den 
Effekten des lezten Holländiſchen Gouverneurs, Van Ang⸗ 
lebeck, zum Verkauf aufſtellen; da es aber ſogleich mit 
zehn Pfund Sterling ausgeboten wurde, ſo ſchroͤckte die 
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fer enorme Preiß Jedermann ab, darauf zu bieten. Das: 
jenige Del, das aus den befferen Sorten von Zimmt gewon⸗ 
nen wird, hat eine ſehr ſchoͤne goldgelbe Farbe, das andere 
aber iſt dunkler und fällt ins braͤunliche. Seitdem jedoch 
die Engländer in den Beſitz der Inſel gekommen find, iſt 
kein Zimmtoͤl mehr diſtillirt worden, und da es ein ſehr 
unbedeutender Gegenſtand iſt, der nie auch nur einiger— 
maſſen ins Große getrieben werden kann, ſo wird man 
es wahrſcheinlich auch in Zukunft ganz unterlaſſen. Die 
beſſeren Zimmt⸗ Sorten geben, wie gefagt, nur aͤuſſerſt 
wenig Oel; dieſes traͤgt deshalb, ſo koſtbar es auch iſt, 
bei weitem nicht ſo viel ein, als man bei dem Zimmt 
ſelbſt, wenn man ihn nach Europa ſchikte, gewinnen 
würde; das Oel aus dem ſchlechteren Zimmt aber iſt bei 
weitem nicht ſo viel werth, als das erſtere. 


Beſchreibung 


Der Zimmtbaum ſcheint von der Natur ausſchlieſ— 
ſend fuͤr die Inſel Ceylon beſtimmt zu ſeyn, denn auf 
der Malabariſchen Küfte, zu Batavia, auf der Inſel 
Frankreich und uͤberhaupt uͤberall, wo er bis jetzt hinver— 
pflanzt wurde, iſt er immer ſogleich ausgeartet. Sogar 
auf der Inſel Ceylon ſelbſt findet man ihn nur auf der ſuͤd⸗ 
weſtlichen Kuͤſte in feiner eigentlichen Vollkommenheit und 
in den nördlichen Theilen, fo wie in der Gegend um Trin— 
comale, kommt er gar nicht fort. Dieſes Gewuͤrz muß 
folglich durchaus auf derjenigen Küfte der Inſel geholt 
werden, die wegen ihres Mangels an Haven die allerun— 
bequemſte zur Ausfuhr iſt. Zum Gluͤcke ſtimmt jedoch die 
Zeit, wo daſſelbe eingearndet und zur Ausfuhr zubereitet 
iſt, mit derjenigen uͤberein, in welcher die Schiffe in den 
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Haven zu Kolumbo einlaufen koͤnnen, und hierdurch 
wird der Nachtheil, der ſonſt nothwendig daraus entſte⸗ 
ben müßte, ziemlich abgewendet. 


Sechzehntes Kapitel. 


Mineralien von Ceylon. 


Es giebt in Ceylon eine große Menge Mineralien, 
und die Inſel iſt lange Zeit wegen ihrer koſtbaren Steine 
beruͤhmt geweſen. Man findet deren nicht weniger als 
zwanzig verſchiedene Arten, von denen allen ich, ſowohl 

| roh als geſchliffen, einige Proben mit nach Europa ges 

bracht habe. Der Rubin, der Topas und der Dia⸗ 

mant von Ceylon ſind weniger koſtbar als die von Gol⸗ 

con da und aus Braſilien; der Amethyſt, Aquama⸗ 

Krin oder Beryll und der Turmalin hingegen find fo ſchoͤn 
als ſie in irgend einem anderen Lande gefunden werden. 


Der Diamant von Ceylon hat ſelten ein ganz 
helles Waſſer, ſondern ſieht meiſtentheils ein wenig milch— 
farbig aus; im Feuer wird er jedoch etwas reiner. Es 
werden Ringe und Knoͤpfe daraus verſertiget, welche lez⸗ 
tere den Haupt-Luxus der Ceyloner ausmachen; da jedoch 
dieſe Steine in ſehr großer Menge gefunden werden, ſo 
ſtehen ſie nicht in einem ſo hohen Werthe wie bei uns. Ru⸗ 
bine werden nur aͤuſſerſt ſelten von einer bedeutenden 
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Groͤße in Ceylon gefunden; gemeiniglich find fie nicht 
größer, als Gerſtenkoͤrner. Die Amethyſten von Cey⸗ 
Ion find eigentlich bloß violette Bergeryſtalle. Gewoͤhn⸗ 
lich findet man fie nur ſehr klein und aͤuſſerſt ſelten find 
fie fo groß wie eine mittelmaͤßige Nuß. Arch aus dieſem 
Steine werden von den Eingebornen Knöpfe verfertiget. 
Turmaline giebt es hier von mancherlei Farben. Der 
rothe iſt nur durchſichtig, wenn man ihn gegen das Licht 
haͤlt; der blaue iſt nichts weiter als ein leicht gefaͤrbter 
Quarz; der grime aber, oder der Chryſopras, hat eine 
aͤuſſerſt ſchoͤne Grasgruͤne Farbe, iſt durchſichtig und wird 
ſehr hochgeſchaͤſt. Der gelbe, oder Topas » Turmalin 
hat viele Aehnlichkeit mit dem Bernſtein, nur daß er ſehr 
haͤuſig von dunklerer Farbe iſt. Er iſt ſelten größer als 
eine Erbſe, ſieht aber, wenn er in Ringe gefaßt iſt, aͤuſ⸗ 
ſerſt ſchoͤn aus. 


Topaſen giebt es von vielerlei gelblichen Schattirun⸗ 
gen. Von ihnen ſowohl als von dem blauen und von dem 
grünen Saphyr, die man beide von der blaͤßeſten bis zur 
dunkelſten Farbe hat, werden Ringe und Knoͤpfe verfer⸗ 
tiget. Das fogenannte Katzenauge, eine Art von 
Opal fteht bei allen Indiern in ſehr hohem Werth und 
iſt auch wegen ſeiner Seltenheit ſehr theuer; ein ganz 
reines, von der Groͤße einer Nuß, wird nicht unter 60 
Rthlr. verkauft. Sie werden gewoͤhnlich in Ringen ge⸗ 
tragen. Es giebt endlich auch noch eine Menge Carneole 
in Ceylon. . 


Alle dieſe koſtbaren Steine machten ehemals einen 
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Theil der oͤffentlichen Einkuͤnfte aus, und wurden von 
der Regierung verpachtet; allein ſeit einigen Jahn hat 
ſich dieſes geaͤndert., denn da die Steine, die in dem 
Lande des Koͤnigs von Kandi gefunden werden, von weit 
vorzuͤglicherer Schoͤnheit und groͤßerem Werthe ſind, als 
die in den niederen Gegenden der Inſel, ſo haben es die 
Holländer für die leichteſte und bequemſte Art welche zu 
bekommen gehalten, wenn fie eine ge:vifle Quantitaͤt ders 
ſelben, von dieſem Monarchen als einen jährlichen Tribut 
forderten. Eine Zeit lang mußte er auch dieſem Verlan⸗ 
gen feiner gebietenden Nachbaren ein Genuͤge leiſten und 
ihnen jaͤhrlich eine gewiſſe Quantitat koſtbarer Steine zu⸗ 
ſchicken; allein endlich wurde er dſeſes zwanges muͤde und 
hat es nun, um den Geiz der Europaͤer ſo wenig als 
moͤglich rege zu machen, aufs ſtrengſte unterſagt, daß 
keine ſolche Steine mehr in feinem ganzen Lande geſam⸗ 
melt werden. Seinen Unterthanen iſt es bei Todesſtrafe 
verboten, keine mehr an die Europaͤer zu verkaufen, noch 
uͤberhaupt unter irgend einem Vorwand aus dem Lande 
hinauszuſchaffen. Auch wagt es nur ſelten ein Kandier, 
wenn er einen Stein von einigem Werthe findet, ihn fuͤr 
ſich zu behalten, denn dieſe gehoͤren alle dem Koͤnige zu 
und muͤſſen an ihn abgeliefert werden. Ich hahe aber 
oben geſagt, wie beſchwerlich dieſes für die Unterthanen 
iſt und daß ſie deshalb viel lieber die koſtbaren Steine, die 
ſie etwa finden, wieder wegwerfen. 


Alle dieſe koſtbaren Steine werden gewoͤhnlich in 
den Gebirgen und an den Ufern der Fluͤſſe gefunden, be— 
ſonders an demjenigen, der vor Sittivacca vorbei⸗ 
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fließt und die Länder des Königs von den unfrigen trennt. 
Die heftigen Regenguͤſſe, die in den hoͤheren Gegenden 
der Inſel niederfallen, ſchwemmen dieſe Steine von den 
Gebirgen herab, und wenn dann die Flüffe wieder anfan- 
gen zu fallen und ſeichter zu werden, ſo findet man ſie in 
dem trockenliegenden Sande. Ich habe oft geſehen, daß 
die Negern, die mit dergleichen Steinen handeln, dieſes 
Nachſuchen an dem Ufer der Fluͤſſe mit dem gluͤcklichſten 
Erfolge getrieben haben. 


Solcher ſchwarzen Kaufleute giebt es zu Kolum bo 
eine außerordentliche Menge; die wenigſten von ihnen 
ſind aber Ceyloner, ſondern machen eine Miſchung von 
den mancherlei Kaſten und Nationen Indiens aus. Sie 
ſchwaͤrmen beſtaͤndig mit ihren Steinen herum und bela— 
gern beſonders die Thuͤren der Europaͤiſchen Offiziers, 
weil ſie an dieſen die beſte Kundſchaft haben. Sie ver— 
kaufen die Steine ſowohl roh als polirt; gemeiniglich 
tragen ſie dieſelben aber in Ringe, Bruſtnadeln, Kreuze 
und andere dergleichen Zierrathen gefaßt, herum. Man 
muß ſich jedoch vor dieſen Kaufleuten aͤußerſt in Acht neh— 
men, denn die meiſten von ihnen find wahre Vagabun— 
den, die ſich unter dem Schein, ihre Waaͤren anzubieten, 
in die Haͤuſer ſchleichen und dann, was fie bekommen 
koͤnnen, ſtehlen. Zuweilen, wenn ſie keine Kaͤufer ſin— 
den, kann man von ihnen ſehr ſchoͤne Steine um ein ge⸗ 
ringes Geld bekommen; allein man muß dabei ſehr auf 
ſeiner Hut ſeyn, weil ſie auch ſchlechte Steine und Glas 
fo kuͤnſtlich zu ſchleifen wiſſen, daß man Kenner ſeyn muß, 
um den Betrug zu entdecken. 
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Von den Perlen, die einen ſo wichtigen Artikel des 
Handels und der Einkuͤnfte von Ceylon ausmachen, 
habe ich oben ausführlich gehandelt. In dem Inneren 
wird auch Zinn, Blei und Eiſenerz gefunden, allein die 
Einwohner machen keinen Gebrauch davon. Die Hol— 
laͤnder hatten einige Queckſilberminen bearbeitet, wovon 
eine im Jahr 1797 durch den Oberſt Robert ſon zu 
Kotta ungefaͤhr ſechs Engliſche Meilen von Kolum bo 
wieder entdeckt worden iſt. Es wurde eine Quantitaͤt 
von dieſem Metalle herausgenommen, weil man deſſen 
gerade damals aͤußerſt benoͤthigt war, aber alsdann 
wurde die Mine wieder zugeworfen, weil ſie wegen 
Mangel an geſchickten Arbeitern zu viele Koſten verur— 
ſachte. Man ſoll ſie jedoch feit meiner Abreiſe aufs neue 
zu bearbeiten angefangen haben. Uebrigens iſt hieraus 
auch zu ſehen, wie geheimnißvoll ſich die Hollaͤnder in 
Ceylon gegen uns benehmen; denn ehe die Grube zu 
Kotta durch einen Zufall entdeckt wurde, hatten wir 
durchaus nichts davon gewußt, daß die Inſel jemals 
Queckſilber hervorbrachte und keiner von den Hollandern 
die ſich daſelbſt aufhielten, hatte ſich das geringſte davon 
merken laſſen, ob gleich vorher große Quantitaͤten davon 
waren ausgegraben worden. Eben ſo handeln ſie auch 
in allen anderen Fällen, und fie haben uns noch über 
nichts, wenn es anders in ihrer Macht ſtand, das Still: 
ſchweigen zu beobachten, den geringſten Aufſchluß gegeben. 


Außer dieſen verſchiedenen Mineralien giebt es auch 
mehrere warme Quellen in Ceylon, die ſammtlich in 
der Gegend von Kannia, ungefaͤhr ſechs Engliſche Mei⸗ 
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len von Trincomale gegen Kandi zu liegen. Es 
find deren ſechs, die einen verſchiedenen Grad von Wärme 
haben; alle aber haͤngen offenbar mit einander zuſammen, 
denn wenn man in die eine davon irgend einen großen 
Körper hineinwirft, fo ſteigt auch in allen übrigen das 
Waſſer ſogleich in die Hoͤhe. Das Waſſer aus allen die⸗ 
ſen Quellen enthaͤlt jedoch nur aͤußerſt wenig mineraliſche 
Theile und hat keine andere Eigenſchaft als ſeine Waͤrme, 
die gerade zutraͤglich zu warmen Baͤdern iſt. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Einige allgemeine Bemerkungen über den jetzigen Zuſtand der In⸗ 
ſel und die Einkünfte derſelben. 


Der Ackerbau in Ceylon iſt, wie ich ſchon oben 
bemerkt habe, bon den Hollaͤndern im hoͤchſten Grade 
vernachlaͤßigt worden. In den letzteren Jahren mag 
zwar der Krieg, wodurch fie von dem Mutterlande gaͤnz— 
lich abgeſchnitten waren, ihnen deshalb zu einiger Ent— 
ſchuldigung gereichen; allein auch vorher wurde nichts 
von ihnen zur Verbeſſerung der Kultur auf der Inſel un—⸗ 
ternommen und ihre ganze Aufmerkſamkeit ſchien, mit 
Ausſchluß aller übrigen Gegenſtaͤnde, bloß allein auf die 
Gewinnung des Jimmts gerichtet zu ſeyn. Dies war je⸗ 
doch im hoͤchſten Grade unpolitiſch und gereichte ihnen 
ſelbſt zum aͤußerſten Nachtheile. 
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Der Boden in Ceylon, beſonders in den niederen, 
gegen die Seekuͤſte zu gelegenen Gegenden, bringt nicht 
nur alle, den Tropiſchen Klimas eigenthuͤmliche Produkte 
hervor, ſondern auch viele von denen, die in Europa 
einheimiſch ſind. Auch ſogar der Sand und der weiche 
Thon, aus denen der Boden hin und wieder beſteht, 
ſind eben ſo fruchtbar wie bei uns die fetteſte Erde. Dies 
iſt die Wirkung der milden, immer gleichen Temperatur 
der Luft in Ceylon, fo. wie der häufigen Regen, wos 
durch die Felder reichlich mit Feuchtigkeiten verſehen wer⸗ 
den; dahingegen auf dem feſten Lande von Indien oft 
alle Vegetation durch die außerordentliche Dürre und die 
heißen, alles austrocknenden Winde, die in mehrerern 
Jahreszeiten anhaltend wehen, gänzlich zu Grunde ge: 
richtet wird. Von dieſem Seegen der Natur hatte man 
jedoch ſo wenig Vortheil gezogen, daß ſogar die Inſel 
niemals ſo viel Reiß und Getraide hervorbrachte, als fuͤr 
das Beduͤrfniß ihrer Einwohner ſelbſt erforderlich war. 
Die Eingebornen glaubten nicht nöthig zu haben, ſich 
viel mit dem Ackerbau abzugeben, weil ihnen die Natur 
eine Menge von Produkten freiwillig lieferte, und in ei⸗ 
nem ſo heißen Lande überhaupt nicht viele Lebensmittel 
und noch weniger Kleidungsſtuͤcke erforderlich ſind; ihre 
Kokos- und Brodbaͤume waren fuͤr alle ihre Beduͤrfniße 
vollkommen hinreichend. Allein die Hollaͤnder hätten 
durch Aufmunterungen und ausgeſetzte Preiße die natür— 
liche Traͤgheit der Eingebornen leicht beſiegen und ſie nach 
und nach die Genießungen, welche Ueberfluß und Indus 
ſtrie gewaͤhren, kennen lehren koͤnnen. Es geſchah aber 
von allem dieſem durchaus nichts, und meinen Landsleu⸗ 
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ten war es vorbehalten, auch in dieſer Ruͤckſicht den Flor 
der Inſel zu befördern. Wirklich iſt auch in den letzteren 
zwei oder drei Jahren durch vielfältige Aufmunterungen 
von Seiten der Regierung in dem ſuͤdlichen und ſuͤdweſt— 
lichen Theile der Inſel ſchon weit mehr Reiß gebaut wor⸗ 
den, als jemals vorher, und bald werden die großen 
Summen, die ſonſt jaͤhrlich fuͤr Getraide übers Meer muß⸗ 
ten geſchickt werden, in der Inſel zuruͤck bleiben koͤnnen. 
Wenn aber erſt die Eingebornen die Annehmlichkeiten ei— 
nes durch Induſtrie vergroͤßerten Wohlſtandes kennen 
lernen, ſo werden ſie auch bald aus eigenem Antriebe ſich 
auf Manufakturen und den Handel legen. Eine unmit⸗ 
telbare Folge von dem beſſeren Zuſtande des Ackerbaues 
wird die Verbeſſerung des Klimas ſeyn, weil dadurch die 
dicken Wälder ausgerottet und die Sümpfe, deren ver: 
derbliche Duͤnſte für die Europaͤer fo toͤdtlich find und auch 
die Bewohner des feſten Landes abſchroͤcken, ſich auf der 
Inſel niederzulaſſen, nach und nach ganz werden ausge- 
trocknet werden. Außerdem wird auch der hohe Preiß 
der Lebensmittel aufhoͤren, wodurch bisher ebenfalls die 
Manufakturiſten abgehalten worden find, das ſeſte Land, 
wo alle Beduͤrfniſſe weit wohlfeiler zu haben find, gegen 
die Inſel zu vertauſchen. Wenn aber Ceylon erſt Le⸗ 
bensmittel in gehoͤriger Menge hervorbringt, ſo werden 
bald auch Manufakturen daſelbſt angelegt werden, und 
dann braucht die Inſel durchaus keine Huͤlfe von außen 
mehr und wird von dem feſten Lande von Indien gaͤnz⸗ 
lich unabhaͤngig. . 


Nach allem bisher gefagten wird man begreifen, daß 
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die kuͤnftigen Einkuͤnfte der Inſel nicht nach dem jetzigen 
Zuſtande derſelben beurtheilt werden koͤnnen. Aus den 
Holländiſchen Regiſtern erhellet, daß vor ungefaͤhr zwan⸗ 
zig bis dreißig Jahren die Inſel ſo viel eintrug, daß alle 
darauf verwendete Koſten damit beſtritten werden konnten; 
zuweilen blieb ſogar noch ein Ueberſchuß uͤbrig. Allein 
durch die Vermehrung der Truppen und die vielen verderb— 
lichen Kriege zwiſchen den Europaͤern und den Eingebornen, 
verbunden mit der ſtrafbarſten Vernachlaͤßigung aller öffent: 
lichen Angelegenheiten, wurde der Wohlſtand der Kolonie 
immer mehr untergraben, ſo daß der Aufwand bald die Ein⸗ 
kuͤnfte beträchtlich uͤberſtieg. Schon in den Jahren 177 
und 1778 hatte ein anſehnliches Deficit ſtatt; im Jahre 
1795 aber betrugen die Einkünfte nicht mehr als 611,704 
Hollaͤndiſche Livers, die Ausgaben aber 1,243,332 Livres, 
ſo daß alſo in dieſem Jahre dem Mutterlande ein Auf⸗ 
wand von 631,034 Livres oder ungefähr 87000 Pf. Serl. 
durch die Kolonie verurſacht wurde. Dieſes Deſicit wurde 
jedoch durch den Zimmt, die Kardamomen und andere 
Produkte, die man nach Europa ſchickte, ſo wie durch den 
Ertrag der Perlenfiſcherei und die Auflagen, die man auf 
die aus anderen Gegenden von Indien in die Inſel einge⸗ 
führten Artikel legte, leicht wieder gedeckt. Ueberhaupt 
iſt nicht zu bezweifeln, daß wenn nur einige Vorkehrun⸗ 
gen getroffen werden, um die Kultur der Inſel zu ver⸗ 
beſſern, Manufakturen in dieſelbe zu ziehen und die Ab⸗ 
gaben nach einem richtigeren Plane zu erheben, der Er⸗ 
trag der Inſel in kurzer Zeit den Aufwand weit uͤberſtei⸗ 
gen wird. 
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Mit dieſen Bemerkungen ſchließe ich meine Nachrich: 
ten uͤber Ceylon, und fuͤge nun bloß noch das Tabebuch 
der Geſandtſchaft nach Kandi bei, um auch uͤber die 
Beſchaffenheit des Inneren noch einiges weiteres Licht zu 
verbreiten. 


Tagebuch der Geſandtſchaft an den Hof von Kandi 
im Jahre 1800. 


Da der Gouverueur North beſchloſſen hatte, einen 
Geſandten an den König von Kan di zu ſchicken, um 
theils wegen einiger wichtiger politiſchen Angelegenheiten 
mit ihm zu unterhandeln, theils auch um Überhaupt ein. 
freundſchaftliches Verhaͤltniß mit dieſem Monarchen bei⸗ 
zubehalten, fo wurde hierzu der General Macdowal 
erwählt, den feine Talente und fein ſaufter, friedfertiger 
Charakter zu einem ſolchen Geſchaͤfte durchaus geſchickt 
machten. Da man wuͤnſchte, daß die Geſandtſchaft mit 
dem aͤußerſten Glanz und Pracht erſcheinen, und alles 
was man bisher von dieſer Art auf der Inſel geſehen hatte 
darin uͤbertreffen moͤchte, um gleich im Anfange einen 
ſtarken Eindruck auf die Gemuͤther der Kandier zu ma⸗ 
chen, ſo ſchickte der Gouverneur vorerſt ſeinen geheimen 
Secretair, Herren Boyd, nach Sittivacca dem 
Gränzorte unſeres Gebietes, um dort mit dem Adigar 
und den anderen Mififtern Sr. Kand iſchen Majeſtaͤt zu: 
ſammen zu kommen und mit ihnen die nöthigen Verabre⸗ 
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dungen wegen der Reiſe des Geſandten und ſeines Em— 
pfanges am Hofe dieſes Fuͤrſten zu treffen. Da der Ge⸗ 
neral eine ſehr ſtarke Bedeckung bei ſich haben ſollte, ſo 
war es durchaus nothwendig, den Kandiern vorher 
alle Furcht und allen Verdacht deshalb zu benehmen; denn 
fie haben von jeher einen außerordentlichen Widerwillen 
gegen das Einrücken fremder Truppen in ihr Land gehabt. 


Nachdem abet dieſer Gegenſtand ins Reine gebracht 
und die noͤthigen Verabredungen vorläufig getroffen was 
ren, ſo machte der Geſandte Anſtalten zur Abreiſe. Die 
fuͤr den Koͤnig von Kandi beſtimmten Geſchenke waren 
ſchon ſeit einiger Zeit in Bereitſchaft, und auch die Trup⸗ 
pen die den General begleiten ſollten, und die aus der 
Garniſon zu Kolumbo gezogen wurden, waren ſchon 
vorher beſtimmt worden. Sie beſtanden aus einer leich— 
ten Jaͤger-Kompagnie, vier Kompagnien von dem neun— 
zehnten Regimente zu Fuß, fünf Kompagnien von dem 
ſechſten Regimente der Kuͤſten-Seapoys, fünf Kompagnien 
von dem Regimente Malajen, einem Detaſchement von 
der Bengaliſchen Artillerie, das vier Sechspfuͤnder und 
zwei Haubitzen bei ſich hatte, und endlich aus einer Ab⸗ 
theilung von Pionniers von Madras und dem Korps 
der Laskaren (Indiſchen Matroſen). 


Am roten März 1800, als dem zur Abreiſe beſtimm⸗ 
ten Tage, brach der General mit ſeinem Stabe und den 
angeführten Truppen von Kolumbo auf, und mar: 
ſchirte bis nach Palambahar, gas ungefähr 4 Engli⸗ 
ſche Meilen davon an dem rechten Ufer des Mutwals 
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liegt. Hier, ſchlugen wir unſer Lager in einigen nahe ges 
legenen Reißfeldern auf. 


Am kiten blieben wir hier ſtehen, um die Geſchenke 
zu erwarten, die von Kolumbo nachgeſchickt werden 
ſollten. An dieſem Tage ertrank ein Soldat beim Baden 
im Fluß. In der Nacht heftiger Regen, Donner und 
Blitz. Der Thermometer fiand auf 79 Grob. 


Den 12ten blieben wir ebenfalls noch liegen, weil 
weder die Geſchenke, noch auch die erforderliche Anzahl 
von Laftträgern zur Fortſchaffung der Munition ange: 
kommen waren. Der Leichnam des ertrunkenen Solda⸗ 
ten wurde von einigen Eingebornen, an dem Orte wo er 
umgekommen war, gefunden. Sanfte Regen mit Don⸗ 
ner vermiſcht in der Nacht. - 


Am igten marſchirten wir auf einem ſehr angeneh— 
Wege längs dem Ufer hin, ungefähr 8 Engliſche Mei— 
len bis nach Kudavilli. Hier mußten wir durch einen 
engen, außerordentlich feſten Paß marſchiren; zur linken. 
hatten wir den Fluß mit ſeinen hier vorzüglich ſteilen 
Ufern, und zur rechten lagen hohe Berge, die mit dickver— 
wachſenem Unterholze ganz uͤberdeckt waren. Vor uns 
ſtand eine Art von Fort, oder vielmehr eine Bruſtwehr, 
die von den Cingaleſen, als ſie ſich im Jahre 1797 gegen 
unſere Regierung empoͤrt hatten, war aufgeworfen wor— 
den. Wenn dieſe Verſchanzungen von einem Feinde wäre 
vertheidigt worden, der nur eine Spur von militaͤriſchen 
Kenntniſſen beſeſſen hätte, fo würde es unendliche Mühe 
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gekoſtet haben, ihn daraus zu vertreiben; denn man kann 
ſich ihr nur durch ein tiefes auf beiden Seiten mit Buſch⸗ 
werk eingefaßtes Defilee naͤhern, in welchem die Truppen 
ſaͤmmtlich von dem Feinde aufgerieben werden koͤnnten, 
ohne ihn auch nur zu Geſicht zu bekommen. Wirklich 
verloren wir auch damals hier eine ziemliche Anzahl von 
Seapoys, ehe die Rebellen gaͤnzlich zu Paaren getrieben 
werden konnten. An dem naͤmlichen Orte war auch vor 
einer Reihe von Jahren ein Korps von ungefähr 400 
Hollaͤndern umringt und gaͤnzlich niedergehauen worden. 
Wir ſchlugen ungefaͤhr eine halbe Engliſche Meile jenſeits 
dieſes Paſſes in einer großen, von dem Fluſſe der hier in 
allen Richtungen eine Menge von Kruͤmmungen macht, 
faſt ganzlich umringten Ebene unfer Lager auf. Die Ge⸗ 
gend um Kudavilli iſt romantiſch ſchoͤn. 

Den ızten hatten wir Raſttag. An dieſem Tage 
erfuhren wir, daß das ein und fuͤnfzigſte Regiment von 
Madras zu Kolumbo angekommen war, um in un⸗ 
ſerer Abweſenheit die Garniſon daſelbſt zu verſtärken. 
Regen, Donner und Blitze in der Nacht. ö 

Am 15ten kamen wir nach einen Marſche von 12 
Meilen nach Gurrawaddy, einem ſehr ſchoͤnen Orte, 
der in einer aͤußerſt anmuthigen Gegend liegt und in 
deſſen Naͤhe ſich mehrere hohe und ſteile Berge befinden. 
Die Hollaͤnder hatten hier ein ſehr großes Haus zur Be⸗ 
quemlichkeit fuͤr Reiſende erbauet; gegenwaͤrtig iſt es aber 
gaͤnzlich verfallen. Dicht an dem Fluſſe, der hier ſehr 
breit und reißend iſt, liegt ein Cagaleſiſches Dorf und 
ein kleines zirkelfoͤrmiges Fort, oder vielmehr eine Vers 
ſchanzung, in welcher ſich waͤhrend der Rebellion von 
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1797 ein Bataillon Seapoys mehrere Monate lang gehal⸗ 
ten und in dieſer Zeit viele Leute durch das Feuer der Re— 
bellen, die ſich in dem angraͤnzenden Dickig verſteckt hiel— 
ten, verloren hatten. — An dieſem Tage wurde ein 
Soldat, der feine Ueberhoſen an dem Fluſſe waſchen woll— 
te, plotzlich von einem Krokodille erwiſcht und in die 
Tiefe hinabgezogen. In der Nacht Regen mit heftigem 
Donner und Blitz. 


Am löten Raſttag; nunmehr ſiengen wir an, die 
Verſchie senheit des Klimas auffallend zu empfinden. In 
der Nacht erhoben ſich dicke Nebel und den Tag über war 
es unertraͤglich heiß, und zum Erſticken ſchwuͤl. In der 
Mittagsſtunde ſtand der Thermometer auf 92 — Regen, 
Donner und Blitz in der Nacht. 


Am n sten ließ der General ſchon Morgens um 2 Uhr 
die Artillerie mit 2 Kompagnien Seapoys und den Pion⸗ 
nirern aufbrechen und ungefahr ſechs Meilen voran mar⸗ 
ſchieren, denn wir hatten an dieſem Tage einen langen 
Marſch zu machen und es würde fuͤr die Truppen aͤußerſt 
ermuͤdend geweſen ſeyn, wenn ſie bei der großen Hitze 
immer mit der Artillerie zugleich haͤtten marſchiren muͤſſen, 
da dieſe wegen der ſchlechten Wege nur er langfam 
vorwaͤrts kommen konnte. 


Am igten traten wir des Morgens ſehr fruͤh den 
Marſch wieder an und ruͤckten bis Sittivacca, das 
14 Meilen entfernt iſt, vor. Der Weg war aͤußerſt be⸗ 
ſchwerlich, denn es gieng nicht nur beſtaͤndig bergauf und 
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bergab, ſondern wir mußten auch auf großen Umwegen 
durch die zwiſchen dieſen Bergen ſich durchwindenden Thaͤ⸗ 
ler marſchiren, weil die Seiten der Berge mit einem durch— 
aus undurchdringlichen Dickig ganz uͤberdeckt waren. 


Sittivacca hat eine ſo ſchoͤne, romantiſche Lage, 
als irgend ein Ort auf der ganzen Inſel. Dieſe Stadt 
oder vielmehr dieſes Dorf, iſt beſonders dadurch bes 
rühmt, weil in ihrer Naͤhe die meiſten ſowohl freund 
ſchaftlichen als feindlichen Zuſammenkuͤnfte zwiſchen den 
Kandiern und ihren Nachbarn, den Europaͤern, ſtatt 
gehabt haben. Hier hatten die Eingebornen den Portu⸗ 
gieſen und Hollaͤndern viele blutige Schlachten geliefert; 
hier waren auch mehreremale ihre Friedensſchluͤſſe oder 
vielmehr ihre Waffenſtillſtaͤnde abgeſchloſſen worden, und 
eben dies war auch der Ort, wo gewoͤhnlich die erſte Zu— 
ſammenkunft zwiſchen den Europaͤiſchen Geſandten und 
den Kandiſchen gehalten zu werden pflegt. Es iſt auf 
dieſer Seite der letzte, uns zugehoͤrige Ort, und wird 
von dem Gebiete des Koͤnigs bloß durch einen breiten Arm 
des Mullivaddy getrennt, der ſich in verſchiedenen 
Richtungen um die Stadt herum windet, und ſich etwas 
unterhalb derſelben noch mit einem Arm vom Malivas 
gonga vereiniget. 


Auf dem Gipfel eines Berges, an deſſen Fuße wir 
unſer Lager aufſchlugen, befand ſich eine Verſchanzung 
mit einer Reihe von Gebaͤuden in der Mitte, die ehemals 
von den Hollaͤndern vertheidigt worden war, aber ge— 
genwärtig faſt ganz verfallen iſt. Von dieſer Höhe hat 
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man eine weite, entzuͤckend ſchoͤne und wirklich erhabene 
Ausſicht. 


Sobald wir hier angekommen waren, ließ der Gene⸗ 
ral dem Adigar, der auf der andern Seite des Fluſſes 
mit mehreren tauſend Kandiern ein Lager bezogen hatte, 
ſagen, daß er den anderen Tag uͤber den Fluß zu ſetzen 
gefonnen ſey. — Der Thermometer ſtand an dieſem 
Tage 96°. — Dieſe außerordentliche Hitze rührte von 
den hohen Bergen her, die uns rings umgaben und allen 
Zugang der Luft verhinderten. Um 3 Uhr erhielt der 
General die Antwort vom Adigar, der in den Ueber: 
gang uͤber den Fluß zu der ihm angegebenen Zeit willig⸗ 
te. — In der Nacht hatten wir Regen mit heftigem 
Donner und Blitz. 


Am roten gegen zwölf Uhr brachen wir unſere Zelte 
ab und fiengen an, über den Fluß zu ſetzen. Eine Menge 
Kandier, die an dem Ufer zuſammenliefen, um unſere 
Truppen zu ſehen, geriethen uͤber die Leichtigkeit und Ge⸗ 
ſchwindigkeit, womit wir die Kanonen und Munitions- 
Waͤgen hinüber führten, in kein geringes Erſtaunen. Seit 
einer Reihe von Jahren war ihnen nichts aͤhnliches mehr 
vorgekommen und noch ganz und gar niemals waren ſo 
ſchwere Stüde in ihr Land gebracht worden. Wir waͤhl⸗ 
ten zu dem Uebergang eine Furt, wo das Waſſer, weil 
wir uns gerade in der heiſſen Jahreszeit befanden, nicht 
uͤber drei bis vier Fuß tief war. Allein das Ufer war auf 
unſerer Seite fo ſtark abſchuͤßig, daß die Ochſen ausge: 
ſpannt werden und die Truppen ſeleſt die Kanonen in das 
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Waſſer hinab ziehen muſten; zugleich wurde die Munition 
von den Lascaren und Pionnirern auf den Koͤpfen hinuͤber 
getragen. Wir bezogen ein Lager dicht an dem Ufer des 
Fluſſes bei Golobodivilli, einem Kandiſchen Dorfe, 
in welchem mehrere Reihen von Gebaͤuden zu Wohnungen 
fuͤr die Kandiſchen Geſandten und ihr Gefolge, wenn ſie 


wegen einer Zuſammenkunft mit den Europaͤern hieher 


kommen, errichtet ſind. Der General begab ſich in eines 
derſelben, wo er ſogleich einen Beſuch von dem Adigar 
erhielt, vor welchem ein Kandier hergieng, der den 
Brief des Koͤnigs in einen weißen Zeuch eingewickelt auf 
dem Kopfe trug. Der General uͤbergab dagegen dem 
Adigar den Brief von dem Gouverneur North. — 
Die Hitze war an dieſen Tage faſt unertraͤglich, Der Ther⸗ 
mometer ſtand auf 980. 


Am 2often: hatten wir Raſttag, und ich benutzte dieſe 
Gelegenheit, um die Ruinen eines Tempels zu beſehen, 
die nicht weit von unſerm Lager entfernt lagen. Es war 
der erſte von Steinen erbaute Tempel, den ich noch auf 
der Inſel geſehen hatte. Von den Mauern war noch un⸗ 
gefähr eine Höhe von 4 bis 5 Fuß uͤbrig, um welche rings 
herum Stiegen emporliefen; uͤberhaupt mußte auf die 
Erbauung deſſelben ſehr viele Muͤhe und Fleiß gewandt 
worden ſeyn. An den Pfeilern und der Unterlage des 
Saͤulenſtuhls waren noch verſchiedene Inſchriften ſichtbar 
und ſogar noch ziemlich wohl erhalten. In der Nähe bie: 
ſes Tempels liegt ein kleines Dorf, das aber von allen 
Einwohnern ganz verlaſſen war; denn die Maͤnner ſtanden 
bei der Militz, die den Adigar begleitete, und die Weibs⸗ 
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perſonen hatten ſich bei unſerer Ankunft ſaͤmtlich entfernt. 
Gegen acht Uhr des Abends kam der Adig ar beim Licht 
der Fakeln und im feierlichſten Aufzug ins Lager, um bei 
dem General einen foͤrmlichen Staatsbeſuch abzulegen. 
Die Unterredung gieng ſtehend vor ſich und es waren ſehr 
viele Offiziers, die gerade an dieſem Tage bei dem Generale 
geſpeist hatten, dabei gegenwaͤrtig; wenn ich aber nach 
mir ſelbſt urtheilen darf, ſo waren alle Anweſende herz— 
lich froh, als die Unterredung, die uͤber eine Stunde dau⸗ 
erte, und faſt aus lauter gegenſeitigen Komplimenten be⸗ 
ſtand, zu Ende war. Der Adigar verſprach unter an⸗ 
dern, uns fuͤnfhundert Mann von feinen Leuten zuzuſchi⸗ 
ken, die den bei uns befindlichen Cingaleſen die für den 
Koͤnig von Kandi beſtimmten Geſchenke, ſo wie auch 
unſer Gepaͤk und unſere Munition tragen helfen ſollten; 
allein dieſes Verſprechen mag wohl, nach der Art zu ſchlieſ— 
ſen wie es erfuͤllt wurde, ebenfalls bloß ein Kompliment 
geweſen ſeyn. — Regen, Donner und Blitz in der Nacht. 


Am 21ſten abermals Raſttag. Die Pio nnirer wur: 
den vorausgeſchikt, um die Wege auszubeßern, die uns 
als aͤuſſerſt ſchlecht und verdorben geſchildert wurden. 


Am 2aſten ſtattete der Adigar auf die gewöhnliche 
ceremonjoͤſe Art abermals einen Beſuch bei dem Gene— 
ral ab; er hatte dieſesmal mehrere von den vornehmſten 
aus feinem Gefolge und 300 Mann von feiner Leib⸗ 
wache bei ſich. Dieſe lezteren trugen bei dieſer Gelegenheit 
ihre großen Kanonen auf den Schultern, allein die Stuͤcke, 
die ſie ſo nannten, waren nichts weiter als große, ſehr weit 
gebohrte Musketen an denen in der Nahe der ſogenannten 
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Schwanzſchraube hölzerne Kloͤtze befeſtigt waren; wenn 
aus dieſen Stuͤken gefeuert werden ſoll, fo legen ſie die 
Soldaten bloß auf die Erde, wo als daun die Muͤndung 
derſelben durch das Holz in die Höhe gerichtet wird. Ne⸗ 
ben der Straße, auf welcher der Adigar herkommen muß⸗ 
te, ſtand ein aͤuſſerſt ſchoͤner Banjanen= oder Indianiſcher 
Feigenbaum, um welchen herum eine Art von Terraſſe 
errichtet war, worauf theils die Prieſter des Bud duhs 
ihre Opfer zu verrichten, theils auch die vornehmſten Pers 
ſonen bei feierlichen Verſammlungen ſich zu ſtellen pfleg⸗ 
ten. Auf dieſe Erhohung ſtellten ſich mehrere von unſeren 
Offizieren und auch einige Soldaten, um den Zug des 
Adig ears deſto beſſer ſehen zu konnen. Allein zum 
Unglück wurde fie der Adigar in der Hoͤhe uber fich ge⸗ 
wahr; er gerieth in die aͤuſſerſte Entruͤſtung und verlangte, 
daß man ſie ſogleich ſollte herunter gehen machen, denn es 
habe Niemand das Recht, hoͤher zu ſtehen, als er, der 
Repraͤſentant eines Koͤnigs, der von der goldenen Sonne 
abſtamme und vor dem ſich alle Menſchen auf die Erde nie⸗ 
der werfen müßten. f 


Vor dem Adigar wurden bei dieſer Gelegenheit 
eine Menge Fahnen hergetragen; ein Heer Muſikanten 
ſpielte auf den im Lande uͤblichen Inſtrumenten und dabei 
klatſchten ganze Schaaren von ſolchen Laͤufern, wie ich ſie 
oben beſchrieben habe, mit ungeheuern Peitſchen und lie- 
fen wie naͤrriſch hin und wieder, ſo daß durch alles dieſes 
zuſammen genommen ein betaͤubender ſaſt nicht auszu⸗ 
haltender Laͤrm entſtand. Waͤhrend der Adigar ſich 
mit dem General unterredete fand ich, weil ein Malaji: 
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ſcher Prinz, mir zum Dolmetſcher diente, Gelegenheit, 
mich mit einigen der vornehmſten Kander zu unters 
halten. Sie ſchienen mir eine ſchoͤnere Menſchen-Raſſe 
zu ſeyn als unſere Cingaleſen; auch zeigten fie in ihren Ge: 
ſpraͤchen und in ihrem ganzen Betragen mehr Höflichkeit 
als dieſe. Sie waren eben ſo begierig, unſere Sitten und 
Gebräuche kennen zu lernen, als wir die ihrigen, und 
mehrere von unſeren Kleidungsſtücken wurden mit der groͤß⸗ 
ten Genauigkeit von ihnen unterſuch'. Als der Kapitän 
Vilant in wenigen Minuten eine ſehr ahnliche Zeichnung 
von einem ihrer Aufuͤhrer verfertigte und ihm uͤberreichte 
ſo geriethen ſie darüber in das hoͤchſte Erſtaunen. Beſon⸗ 
ders aber zogen unſere Uhren ihre Aufmerkſamkeit auf ſich 
und ſie wollten den Nutzen dieſer ſonderbaren Maſchinen 
umſtaͤndlich erklärt haben. Wir hoten ihnen einige kleine 
Geſchenke an, allein ſie fuͤrchteten ſich ſie anzunehmen, 
weil es der Koͤnig erfahren koͤnnte. Sie verſicherten uns, 
daß wir unſere Pferde und Wagen unmoͤglich bis nach 
Kandi fortbringen konnten, und ſpaͤterhin bewies auch 
der Erfolg, daß ſie recht hatten. Ich denke noch immer 
daran, wie bedeutend einer von ihnen laͤchelte, als er eben 
einen von unſern Ruͤſtkarren voruͤber fahren ſah; er ſchien 
damit ſagen zu wollen: „dieſen koͤnntet ihr fuͤglich nur 
laſſen wo er iſt.“ 


Als der Adigar wieder von dem Generale zuruͤckge⸗ 

- kehrt war, ſo ſchikte er einige von ſeinen Leuten, um die 
Geſchenke, welche der Gouverneur für Se. Kandiſche Ma: 
jeſtaͤt beſtimmt hatte, abholen zu laſſen. Dieſe waren 
von großem Werthe, und unter anderen Dingen befand ſich 


z 
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auch ein mit vier Pferden beſpannter, ſehr ſchoͤner Staats: 
wagen darunter, und eine Betel-Büchſe mit Verzie⸗ 
rungen von maſſiven Golde, die dem Sultan Tippu 
zugehoͤrt hatte und auf 800 Stern-Pagoden geſchaͤzt wur: 
de. Außerdem war auch eine Quantität Roſenoͤl und 
vielerlei Sorten von ſehr feinen Muſelinen darunter. Nach: 
dem dieſe Geſchenke übergeben waren, und der Adigar 
uns 200 Kandier zugeſchikt hatte, um die Cingaleſen, 
die aus Furcht vor dem Klima davon gelaufen waren, 
zu erſetzen, ſo traten wir unſern weitern Marſch an. Es 
war fchon 1 Uhr des Mittags; wir legten deswegen nur 
etwa drei Meilen zuruͤck und ſchlugen unſer Lager bei 
Apolipitti in einer kleinen, mit ſehr hohen Bergen 
umringten Ebene auf. Kaum waren wir aber mit un⸗ 
ſeren Zelten fertig, als der Regen Stromweiſe auf uns her— 
ab ſtuͤrzte; der Donner rollte auf das allerfuͤrchterlich⸗ 
ſte, und die Blitze folgten ſo ununterbrochen auf einander, 
daß die ganze Atmoſphaͤre in Flammen zu ſtehen ſchien. 
Dieſer wuͤtende Kampf der Elemente, der uͤber alle Be: 

riffe furchtbar war, dauerte etwas über drei Stunden un— 
unterbrochen fort; allein ob gleich mehrere unſerer Zelte 
umgeworfen wurden, ſo verlor doch Niemand dabei das 


Leben und wurde auch Niemand im geringſten beſchaͤ— 
diget. 


Am 23ten befahl der General daß das ganze Korps 
der Pionnierer und Laskaren, nebſt einer Kompagnie Eu⸗ 
ropaͤer und einer von Malajen, vorausgehen ſollte, um 
für die Artillerie einen Weg zu bahnen, weil die Wege, 
die wir paſſiren mußten, nicht nur außerordentlich ſchmal, 
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ſondern auch fo voll von Abgruͤnden, Schluchten und Loͤ—⸗ 
chern war, daß ohne vorher dieſe auszufüllen und zu ebe⸗ 
nen, es ſchlechterdings unmoͤglich war, weiter vorzuruͤken. 
Als aber der Adigar unſere Leute mit dieſer Arbeit be— 
ſchaͤftigt ſah, ſo beſchwerte er ſich daruͤber bei dem Gene— 
ral, als wenn man ſich dadurch an dem Gebiete ſeines Her— 
ren hoͤchlichſt vergriffe, und verſicherte, daß er ein fol: 
ches Benehmen ſchlechterdings nicht zugeben wuͤrde. Es 
war ihm jedoch recht gut bekannt, daß wir entweder die 
Wege ausbeſſern, oder die Abſicht, weiter vorwärts zu 
gehen, ganz aufgeben mußten; denn eine andere Wahl 
blieb uns ſchlechterdings nicht uͤbrig. Ueberhaupt ſah man 
ſehr deutlich, daß dieſer Miniſter uns keinesweges geneigt 
war. Der ganze Weg, auf dem wir, ſeiner Anordnung 
nach, bis nach Kandi reiſen ſollten, war durch Zweige 
und Reiſigbuͤndel, die er von Entfernung zu Entfernung 
hatte aufſteken laßen, bezeichnet; allein wir wußten recht 
gut, daß es einen anderen, weit bequemern Weg als die: 
fen gab. Hätten wir unſre Direktion mehr gegen Weiten 
oder Suͤden zu genommen, wie die Hollaͤnder zu thun 
pflegten, fo würden wir vielen von den Beſchwerlichkei— 
ten, denen wir jezt taͤglich ausgeſezt waren, entgangen 
ſeyn. Der Adigar ſchien aber gerade die allerfchlech: 
teſten, ungangbarſten Wege gewaͤhlt haben, um uns auf 
unſerm Marſche recht viel ausſtehen zu machen. Aus der 
Sorgfalt, womit wir unaufhoͤrlich bewacht wurden, ſah 
man uͤberdis, wie wenig Vertrauen die Kandier in die 
Treue und Aufrichtigkeit der Europaͤer ſetzen. In einer 
Entfernung von ungefähr zwei oder drei Engliſchen Mei⸗ 
len von unſerm Lager ſtund immer ein Korps von den re: 
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gulaͤren Truppen des Koͤnigs, das, wie man uns verſi⸗ 
cherte, 7000 Mann ſtark war und einige Elephanten bei 
ſich hatte. Dieſe Truppen bekamen wir jedoch niemals zu 
Geſichte, den fie blieben den ganzen Weg uͤber beſtaͤndig 
einige Meilen von uns entfernt, und zwar ſo, daß wir 
ganz und gar nichts von ihnen gewahr werden konnten. 
Keiner von unſeren Offizieren durfte ſich ihrem Lager 


naͤhern; ich wollte ſelbſt mich einmal uͤberzeugen, ob die 


uns gemachte Angabe ihrer Starke, auch wohl ihre Rich— 
tigkeit habe, allein ob ich gleich durch einige von ihren 


Vorpoſten ungehindert hindurch kam, ſo mußte ich doch, 


ohne meinem Zweck erreicht zu haben, wieder umkehren, 
weil es hoͤchſt unklug geweſen waͤre, ganz allein und gegen 
den ausdruͤcklichen Willen der Eingebornen, weiter var: 
zu gehen. Auſer dieſen regulaͤren Truppen ſtanden aber 
auch die ſaͤmtlichen Einwohner von dieſem Theile des Lan⸗ 
des unter den Waffen, und umringten uns von allen 
Seiten. Es kamen oft einige von ihnen zu uns, und 
ſo oft wir vor das Lager hinaus ſpazieren giengen, 
fo erblikten wir gemeiniglich Kandier, die in den Wäl- 
dern um uns herum ſich verſtekt hielten. — Die Truppen 
die des Morgens waren abgeſchikt worden, um die Wege 
auszubeſſern, mußten ſchon um 1 Uhr des Mittags zu: 
ruͤckkommen, weil die heftigen Negengüffe und das ſchroͤk⸗ 
liche Gewitter, die ſich wieder ganz ſo fuͤrchterlich ein- 
ſtellten, wie den Abend vorher, ihnen nicht laͤnger erlaub⸗ 
ten, an ihrer Arbeit fortzufahren. 


Am aaſten gegen 11 Uhr des Morgens bra⸗ 
chen wir unſer Lager ab und marſchirten nach Rua— 
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nelli, oder, wie die Kandier es nennen, in das Thal 


der Edelſteine, das 10 Meilen von Apolipitti 
entfernt iſt. An dieſem Tage war es ganz außerordent— 
lich heiß; der Thermometer ſtand auf 101% Hierzu 
kam noch, daß der Weg über allen Ausdruck ſchlecht 
und aͤußerſt ermüdend war. Ich hatte hier Gelegen— 
heit zu bemerken, daß die Europaͤer die große Hitze weit 


beſſer ertragen koͤnnen, als die Eingebornen. Die Benz 


galiſchen Artilleriſten arbeiteten zwar mit dem groͤßten 
Eifer, allein dennoch mußten ihnen die Soldaten vom 
neunzehnten Regimente nicht ſelten durch die Hohlwege 
und Schluchten hindurch ziehen helfen. Die Wege wa— 
ren aber ſo erbaͤrmlich ſchlecht, daß ohngeachtet dieſer an⸗ 
geſtrengten Bemühung, und obgleich die Pionnirer und 
ein Theil der übrigen Truppen, ſchon zwei Tage vorher 
die Baumſtaͤmme und Felſenſtücke, die darin gelegen wa- 
ren, hatten wegraumen muͤſſen, wir endlich doch genoͤ— 
thiget waren, die Kanonen mit einer Bedeckung von zwei 
Kompagnien Seapoys fünf Meilen weit hinter uns zus 
ruͤckzulaſſen. Die Europäer und uͤbrigen Truppen mars 
ſchirten bis zu einem nahe bei Ruanelli gelegenen 
großen Kokosbaumwalde, der den Namen Reſue Orti 
Palagomby Watty, das heißt: die Königlichen 
Gaͤrten, fuͤhrt. Auf dieſem Marſche wurden wir von den 
Blutigeln auf das fuͤrchterlichſte gemartert, und alle 
Offiziere ſowohl, als auch beſonders die gemeinen Sol— 
daten, die ſich mit Wegraͤumen des Buſchwerks beſchaͤf⸗ 
tiget hatten, waren an den Beinen, ſo wie an allen uͤbri⸗ 
gen Theilen des Koͤrpers ganz mit Blut uͤberdeckt, und 
ſtellten wirklich einen ſchroͤcklichen Anblick dar. Als ich 
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meine Handſchuhe und Stieſeln auszog, fand ich, daß ich 
ebenfalls nicht leer ausgegangen war, und daß dasjeni⸗ 
ge, was ich für nichts weiter, als eine außerordentliche 
Transſpiration gehalten hatte, die Wirkung von den 
Stichen dieſer Thiere war. Man konnke ſich auch trotz 
aller Vorſicht unmöglich vor dem Biße dieſer Thiere ſchuͤz— 
zen, weil ſich überall, in den Gebuͤſchen und im Graſe 
eine unermeßliche Menge derſelben aufhielt. Die Hol⸗ 
laͤnder pflegten mit Recht zu ſagen, daß die Blutigel 
die furchtbarſten Feinde waͤren, mit denen ſie jemals 
zu thun gehabt haͤtten. Demohngeachtet lief aber doch 
dieſer Marſch ohne irgend einen ungluͤcklichen Zufall ab, 
außer nur, daß ein Europaͤer einen Sonnenſtich erhielt, 
der ihn auf einige Stunden wahnſinnig machte. Es 
war unmoglich geweſen, uns vor Sonnenaufgang in 
Marſch zu ſetzen, denn der Regen hatte den Abend vor— 
her unſere Zelte in ſolcher Maaße durchweicht, daß wir 
nothwendig abwarten mußten, bis die Sonne ſie wie⸗ 
der gehoͤrig getrocknet hatte. Auch konnten auf den 
ſchaͤndlichen Wegen, die wir zu paſſiren hatten, die Ka⸗ 
nonen unmöglich anders als bei Tage fortgebracht 
werden. 


Wir bekamen auf dieſem Marſche mehrere aͤußerſt 
ſchoͤne Gegenden zu ſehen, die aus romantiſchen Thaͤ⸗ 
lern, und den lieblichſten mit dicken Waldungen bedeck⸗ 
ten Gruppen von Bergen beſtanden. Der Kofosbaum: 
wald, bei dem wir unſer Lager aufgeſchlagen hatten, 
war ungefähr zwei Meilen im Umfreife groß; gegen 
Weſten begränzre ihn ein breiter, tiefer und reißender 
Percival. Cc 
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Arm des Malivagonga, und auf der Vorderſeite ge— 
gen Ruanelli zu floß ein anderer Arm dieſes Stro⸗ 
mes ſudwaͤrts, und ſchlaͤngelte ſich dergeſtalt um den 
Wald herum, daß er zwei Seiten deſſelben bedeckte; 
auf der vierten Seite war er von einer dichten Einfaſ⸗ 
fung von Bambus, und Betel-Baͤumen umgeben. 
Dieſer große Kokosbaumgarten liegt unmittelbar an dem 
Fuße eines hohen und ſteilen Berges, von dem man 
eine romantiſch ſchoͤne Ausſicht uͤber die umliegende Ge— 
gend hat. Er gehört zu des Koͤniges eigenthuͤmlichen 
Beſitzungen, der gewoͤhnlich aan dieſem Orte feine Ele: 
phanten haͤlt und abrichten laͤßt. 


Bis hieher war der Fluß fuͤr unſere Boͤte ſchiffbar 
geweſen, und wir hatten daher einen großen Theil der 
Munition und Lebensmittel zu Waſſer fortſchaffen Fön: 
nen, denn unſer Marſch war in fo gerader Linie an 
demſelben hingegangen, daß wir immer dicht an ſeinen 
Ufern unſer Lager aufgeſchlagen hatten. Von Ru as 
nelli aber bis Kan di hat dieſer Fluß ein jo enges, 
ſeichtes und felſigtes Bett, daß keine Boͤte, außer den 
kleinen Kanots der Eingebornen, und dieſe nicht ohne 
die größte Schwierigkeit, auf ihm hinauffahren koͤn⸗ 
nen. Von Ruanelli bis Kolum bo betraͤgt die Ent: 
fernung zu Waſſer ungefaͤhr 60 Engliſche Meilen, allein 
durch die ſchroͤcklichen Regenguͤſſe, die während unſers 
Marſches gefallen waren, hatte der Strom eine ſolche 
reißende Schnelligkeit bekommen, daß ein Boot inner⸗ 
halb acht Stunden nach Kolumbo hinabfahren 
konnte, wobei die Schiffer nichts weiter zu thun brauch⸗ 


— Ü—ũ—ͤ— 
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ten, als den Klippen, Sandbaͤnken und Baumſtaͤmmen, 
die ſie hin und wieder antrafen, auszuweichen; um hin⸗ 
gegen auf dem Fluſſe bis Ruanelli hinauf zu fah⸗ 
ren, braucht man gewöhnlich neun bis zehn Tage, wo: 
bei noch die Schiffer auf das muͤhſamſte arbeiten muͤſ⸗ 
ſen. Dieſe Leichtigkeit auf dem Fluſſe nach Kolumbo 
hinab zu kommen, war fuͤr uns in der Folge, unſerer 
Kranken wegen, von dem groͤßten Nutzen, denn waͤhrend 
wir hier im Lager ſtanden, brach unter den Truppen 
eine heftige Ruhr aus, von der auch ich ſelbſt, jedoch nicht 
heftig genug um deshalb zurüuckreiſen zu muͤſſen, bes 
fallen wurde. 


Am 25ften wurden zwei Kompagnien Malajen 
abgeſchickt, um die Seapoys, die zur Bedeckung der 
Kanonen zuruͤckgeblieben waren, abzuloͤſen. Mit ih⸗ 
nen gieng auch ein Detaſchement anderer Truppen nebſt 
dem Korps der Pionnirer, um beim Fortſchaſſen der 
Artillerie behülflih zu ſeyn, denn obgleich vor jedes 
Stuͤck eine Menge Ochſen geſpannt wurden, ſo mußten 
doch auch noch ſehr viele Menſchen zugleich mit Hand 
anlegen, um fie durch die Löcher und Schluͤchte gluͤcklich 
hindurch zu bringen. In dem Koͤnigreich Carnate 
und verſchiedenen anderen Theilen des feſten Landes von 
Indien werden zu allen dergleichen ſchwierigen Verrich— 
tungen, die auf einem Truppen -Marſche vorzufallen 
pflegen, Elephanten gebraucht, und dieſe Thiere beneh— 
men ſich dabei mit einer Klugheit, und einem Scharf: 
ſinne, die man ohne das groͤßte Erſtaunen nicht an⸗ 
ſehen kann. Wenn ſie ſehen, daß eine Kanone in einem 

Cc 2 


404 Beſchreibung 


ticken Geleiſe feſt ſteckt, oder daß ſie, wenn der Weg 
etwas ſteil in die Hoͤhe geht, ganz ſtille haͤlt, ſo heben 
ſie entweder mit ihrem Ruͤſſel das Rad aus dem Geleiſe 
heraus, oder ſlaͤmmen, im letztern Falle, ihren Kopf hin⸗ 
ten gegen die Lavette und drücken fie vorwärts. Ein 
ſolcher Beiſtand waͤre auf dieſem Marſche ebenfalls hoͤchſt 
noͤthig geweſen, denn die Ochſen in Ceylon ſind nicht 
ſo groß und auch weit weniger ſtark, als die auf dem 
feſten Lande und ſelbſt eine weit größere Anzahl von 
dieſen kleinen Jhieren bringt nicht die naͤmliche Wirkung 
hervor, die man von wenigen von der groͤßern und ſtaͤr⸗ 
kern Art erwarten kann. — Um zwei Uhr des Nach— 
mittags kam endlich die Artillerie in dem Lager an. Die 
Hitze war in den letztern zwei Tagen außerordentlich 
groß geweſen, und an dieſem ſtand der Thermometer um 
Mittag auf 102°. 


Am 256ſten blieben wir in unferm Lager ſtehen. Es 
deſertirten wieder eine Menge Laſttraͤger, welche uns von 
den Moodeliers in der Gegend um Kolumbo, 
Nig um bo und Caltura geliefert worden waren, und 
ehe wir weiter vorrüden konnten, hielt es der General für 
noͤthig, ſich von Herrn North andere an ihre Stelle zu 
ſchicken zu laſſen. Der Adigar lag mit feinen Truppen 
auf der anderen Seite des Fluſſes etwa zwei Meilen von 
uns entfernt. 


Ungefaͤhr eine Meile von unſerm Lager gegen Ko— 
lum bo zu lag ein hoͤchſt ſonderbar ausſehender Berg in 
der Mitte von ungeheuern ſteilen Felſen, auf denen hin und 
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wieder von der Hand der Natur Gruppen von Pifangs 
und Kokosbaͤumen gepflanzt waren. In einem von die⸗ 
ſen Felſen befindet ſich eine Hoͤhle, die dem Gott 
Budduh zum Tempel geweiht iſt. A les, was ich von 
dieſem Tempel hatte erzählen hören, erregte den Wuaſch 
in mir, ihn ſelbſt zu ſehen. Wenn man eine kleine gut 
gewaͤſſerte Ebene zurückgelegt hat, ſo kommt man an 
den Fuß eines aͤußerſt hohen, ſenkrecht abgeſchnittenen 
Felſen, der von mehreren anderen weniger hohen umge- 
ben iſt. Zu dem Eingang in die darin befindliche Höhle 
führe ein ſchmaler, ungefähr vierzig Schuh hoher Fuß⸗ 
Pfad, der aus uͤbereinander gelegten Felſenſtuͤcken und 
Baumſtaͤmmen beſtehet. Wenn man den E.usang der 
Höhle erreicht hat, fo macht der wilde Anblick des Gans 
zen, der muͤhſame Weg, auf dem man heraufgekommen 
iſt, und die wilde Landſchaft, die man um ſich her erblickt, 
einen Eindruck auf die Seele, der nur gefuͤhlt aber nicht 
beſchrieben werden kann. Der Tempel beſteht aus einem 
in den Felſen gehauenen, langen und ſehr niedern Zim⸗ 
mer; bei dem Eingange in denſelben erblickt man ſogleich 
eine ungeheure, uͤber zwanzig Fuß lange und einen Men⸗ 
ſchen vorſtellende Bildſaͤule von Holz. Ein Bett mit 
einem Kopfkiſſen iſt zu einem Lager fuͤr ſie aus dem 
nämlichen Felſen gehauen. Sie liegt auf der rechten 
Seite, und ſtuͤtzt den Kopf auf die rechte Hand. Ihr 
Geſicht iſt ganz roth bemahlt und ihre Phyſionomie beiter 
und fanft; ihr Haar iſt kraus, wie das eines Negers. 
Das ganze Innere des Tempels iſt ganz mit rothen und 
ſchwarzen Streifen auf eine plumpe Art übermablt, 
Zwei Prieſter, die den Dienſt in demſelben hatten, lieſ⸗ 
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ſen uns ohne die geringſte Schwierigkeit hineingehen, 
und verlangten nicht einmal, daß wir unſere Schuhe aus⸗ 
ziehen ſollten, was ſie doch ſonſt bei Jedem, der den Tem⸗ 
pel beſucht, gewoͤhnlich zu thun pflegen. Der Dienſt 
dieſer Prieſter beſteht hauptſaͤchlich darin, daß ſie die vor 
dem Bilde brennende Lampe immer ſorgfaͤltig unterhal⸗ 
ten und nie verloͤſchen laſſen. Allein vielleicht treibt ſie 
noch ein anderer Grund, als die Pflicht ihres Standes 
dazu an, beftändig in dem Tempel gegenwaͤrtig zu ſeyn; 
denn wer ſollte ſonſt die haͤufigen Opfer, die von allen 
Seiten her dem Gotte dargebracht werden, in Empfang 
nehmen? Auch von unſerm kleinen Korps brachte Jeder 
der dahin gieng, einige Geſchenke mit, die in Geld, Fruͤch⸗ 
ten, Reiß, verſchiedenen Zeuchen, oder in anderen Dingen 
von Werth beſtanden; wir wurden deshalb auch ſehr 
gern geſehen. Die Eingebornen, die aus Andacht dahin 
wallfahrten, find verbunden, dergleichen Gaben als Opfer 
darzubringen; und da immer eine Menge von Menſchen 
dahin ſtroͤmt, ſo ſtehen die Prieſter des Tempels in dem 
Rufe, daß ſie große Reichthuͤmer beſitzen; aus dieſem 
Grunde fordert auch der Koͤnig, der von allen Dingen 
ſeinen Antheil haben muß, von Zeit zu Zeit aͤußerſt ſtar⸗ 
ke Abgaben von ihnen. Wahrſcheinlich wuͤrde es daher 
Se. Majeſtaͤt ſehr gerne ſehen, wenn die Prieſter haͤu⸗ 
ſig mit ſolchen freigebigen Pilgrimmen zu thun haͤtten, 
als es der Fall mit unſern Truppen, während ihres Auf: 
enthaltes zu Ruanelli war. Nicht weit von dem Tem⸗ 
pel, worin ſich das Bild des Gottes befindet, ſind noch 
zwei andere Hoͤhlen, in denen ſich die Prieſter aufhalten, 
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wann der Dienft im Tempel ihre Anweſenheit daſelbſt 
nicht erfordert. 


An dieſem Tage fieng es ungefähr um zwei Uhr des 
Nachmittags an, heftig zu regnen und die ſchroͤcklichſten 
Donnerſchlaͤge folgten faſt unaufhoͤrlich einer auf den an⸗ 
dern. — Vier kranke Soldaten wurden zu Waſſer nach 
Kolum bo zuruͤckgeſchickt. 


Am 27ſten blieben wir an dem naͤmlichen Orte ftes 
hen. Des Morgens war es außerordentlich heiß, und 
zur gewöhnlichen Stunde, das heißt: gegen zwei Uhr, 
brach ein furchtbares Gewitter aus. Auf den Abend 
wurde es ſehr kuͤhl; in der Nacht fiel ein dicker Nebel, 
der ſich auch nicht eher verzog, als bis am andern Mor: 
gen die Sonne in ihrer ganzen Staͤrke hervorgebrochen 
war. — Wir verloren wieder mehrere Laſttraͤger. 


Am 28ſten war die Hitze faſt ganz unertraͤglich; 
der Thermometer ſtand auf 1049. In der Ferne donnerte 
und blitzte es. Der General wartete immer auf die 
Laſttraͤger, die von Kolumbo aus, an die Stelle der 
davon gelaufenen kommen ſollten; uͤberdies war es auch 
nicht moͤglich, den Marſch weiter fortzuſetzen, bis ſich 
vorher das Wetter geandert haͤtte. 


Am 29 ſten. Des Morgens war es ſehr heiß. Der Ka⸗ 
pitaͤn Kennedy, der ſeit unſerer Ankunft zu Ru anelli 
ſehr krank geweſen war, wurde zu Waſſer nach Kol um: 
bo zuruͤckgeſchickt, wo er auch 14 Tage nachher ſtarb. 
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Gegen drei Uhr kam ein heftiger Regen mit ſchroͤcklichem 
Donner und Blitz, und dauerte zehn volle Stunden unun⸗ 
terbrochen fort. 


Den Zoſten. Das naͤmliche Wetter wie geſtern und 
das Gewitter von gleicher Dauer. Während unſers hie⸗ 
ſigen Aufenthaltes waren zwiſchen dem General und 
dem Adigar mehrere Botſchaften gewechſelt worden. 
Die Eingebornen ſchienen aͤußerſt mißvergnügt darüber 
zu ſeyn, daß wir Artillerie mit ins Land gebracht hatten, 
und es ſogar ungern zu ſehen, wenn wir uns nur einen 
Schritt weit über die Granzen unſers Lagers hinausbe— 
gaben. Man hatte jedoch vorher von dem Hofe zu 
Kandi die Erlaubniß erhalten, daß dieſe Geſandtſchaft 
mit einer groͤßeren Pracht und mit einer ſtaͤrkeren Beglei— 
tung, als irgend eine vorher nach Kandi gekommen war, 
ſtatt haben ſollte; auch waren wirklich Befehle vom Hofe 
erlaſſen worden, daß man uns überall auf das freundſchaft⸗ 
lichſte behandeln ſollte. Man verſicherte ſogar, daß damals 
der König ſich durch die Faktionen, die in feinem Lande ent⸗ 
ſtanden waren, ſelbſt in einer ſehr bedenklichen Lage be⸗ 
funden, und deshalb nichts mehr gewuͤnſcht haͤtte, als 
daß der Geſandte von einem recht zahlreichen Korps Trup⸗ 
pen begleitet ſeyn möchte. Allein der Adi gar, den 
wir alle mögliche Urſache hatten nicht fuͤr ſehr freund⸗ 
fhaftlih gegen die Englaͤnder geſtimmt zu halten, war 
maͤchtig genug, um in einzelnen Fallen den Befehlen des 
Königs entgegen zu handeln. Das Wetter fuhr immer 
fort außerſt ungünſtig zu ſeyn, und es hatte keinen An⸗ 
ſchein, daß wir Leute genug zuſammen bekommen würden, 
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um die Munition und die Lebensmittel fur das ganze 
Korps tragen zu laſſen; auch waren die Wege zwiſchen 
unſerm Lager und der Stadt Kandi ſo ganz über allen 
Ausdruck ſchlecht, daß es unmoͤglich geweſen ware, mit 
der Artillerie und dem Gepäde darauf fortzukommen. 
Der General faßte daher den Entſchluß, die Artillerie, 
nebſt allen Europalſchen und dem größeren Theile der uͤbri⸗ 
gen Truppen in dieſem Lager zurück zu laſſen, und bloß 
mit zwei Kompagnien Seapoys und eben ſo vielen 
Malajen den Marſch nach Kandi anzutreten. Dem 
zu Folge übertrug er dem Oberſt Torrens das Kom⸗ 
mando im Lager waͤhrend ſeiner Abweſenheit, und mach⸗ 
te bekannt, daß er den andern Tag uͤber den Fluß ſez⸗ 
zen würde. Während. langer, als einen Monat, daß 
dieſe zuruͤckgelaſſenen Truppen in dem Lager bei Pie: 
ſue Orti Palagamby Watty ſtehen blieben, gien⸗ 
gen nur wenige Tage ohne die heftigſten Regenguüſſe 
und die ſchroͤcklichſten Gewitter vorbei. Auf den Abend 
hörte jedesmal regelmäßig dieſe ungeſtümme Witterung 
wieder auf; dann fielen die Nacht über dicke, ſtinkende 
Nebel und ſchon am fruͤhen Morgen trat wieder eine 
unerträgliche Hitze ein. Man kann ſich leicht denken, 
daß dieſer ſchnelle Wechſel der Witterung die allerver⸗ 
derblichſten Folgen auf die Geſundheit der Truppen ha⸗ 
ben mußten; die Ruhr nahm immermehr überhand und 
außerdem brachen auch haäuſige Leberkrankheiten aus, 
und das dieſem Lande eigenthumliche Fieber, das nur 
alsdann tödtlich wird, wenn die damit befallenen Per: 
ſonen nicht ſogleich an die Serfüften gebracht werden 
können, fieng ebenfalls an, ſtark einzureißen. Die Wal⸗ 
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dungen, die das Lager von allen Seiten umgaben, wa⸗ 
ren fo dick, daß man ſich ohne die größte Gefahr, ganz 
darin zu verirren nicht hinein wagen konnte. Dieſes 
Schickſal erfuhren zwei Soldaten, die, um einen Spazier⸗ 
gang zu machen, zu tief hinein gegangen waren; ſie konn— 
ten durchaus den Küdiveg in das Lager nicht mehr fin: 
den, und mußten bei einem ſo ſchroͤcklichen Wetter, wie 
ich es beſchrieben habe, einen Tag und eine Nacht im 
freien Walde aushalten. Hoͤchſt wahrſcheinlich würden 
fie auch nie meher ſich zuruͤckgefunden haben, wenn 
man nicht auf allen Seiten Leute zu ihrer Aufſuchung 
ausgeſchickt und ihnen befohlen haͤtte, von Zeit zu Zeit 
ihre Flinten abzufeuern, damit vielleicht die Verirrten 
von fernher den Knall davon hoͤren moͤchten. Dieſes 
Mittel hatte auch den erwünſchten Erfolg; und die beiden 
Soldaten, die ſchon durch den Gedanken, daß ſie ihr Le⸗ 
ben ohne Rettung in dieſem ſchroͤcklichen Walde endigen 
muͤßten, wahre Todesangſt ausgeſtanden hatten, wurden 
endlich wieder ins Lager zurückgebracht. 


Waͤhrend ich mich noch in dem Lager befand, ſuch— 
ten wir einmal die Erlaubniß des Adigars zu einer 
Jagdpartie zu erhalten, und nahmen hierbei mehrere 
Eingeborne, die der Gegend kundig waren, als Fuͤhrer 
mit uns. Dieſe Jagdpartie ſollte uns hanptfächlich eine 
Gelegenheit verſchaffen, einige von ihren Doͤrfern zu ſe— 
hen, und die Einwohner etwas naͤher kennen zu lernen; 
allein dieſe letztern hatten ſich ſaͤmtlich entfernt, und 
wir fanden die meiſten Doͤrfer durchaus verlaſſen und leer. 
Sobald ſich nur ein rother Rock ſehen ließ, ſo entſtand 
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ein allgemeines Schrecken, und die ſaͤmtlichen Eingebor 
nen, Maͤnner, Weiber und Kinder fluͤchteten ſich ſogleich 
in die Waͤlder. Erſt nach einiger Zeit konnten wir es 
dahin bringen, daß wenigſtens einige von ihnen, wahr⸗ 
ſcheinlich die beherzteſten, in ihren Wohnungen zurück— 
blieben; allein von dem Augenblicke an, wo ich zuerſt 
den Fuß auf Kandiſchen Grund und Boden geſetzt hatte, 
bis auf die Stunde, wo ich ihn wieder hinter mir zuruͤck 
ließ, war mir auch nicht ein einziges Mal ein weibliches 
Weſen zu Geſicht gekommen. Außerdem hatten wir die 
größte Mühe, von den Einwohnern Geflügel und Früchte 
zu bekommen, obgleich alles dieſes in großer nge in 
dem Lande vorhanden war. Dies ſetzte uns um ſo mehr 
in Erſtaunen, da, wie wir gewiß wußten, der Befehl 
von dem Könige erlaſſen worden war, uns mit allen Ar: 
te von Lebensmitteln zu verſorgen, und wir mußten da⸗ 
her dieſe Abneigung bloß auf Rechnung der Einwohner 
ſelbſt ſchreiben. Wirklich ſchienen auch die Kandier, 
und beſonders die niederen Staͤnde des Volks, ganz und 
gar nicht geneigt zu ſeyn, ſich in irgend eine Art von 
Verkehr mit uns einzulaſſen. Der ihnen durch die haͤuſi⸗ 
gen Einfälle der Portugieſen und Holländer eingeflößte 
Haß gegen die Europaͤer hat zu tiefe Wurzeln gefaßt, 
als daß er ohne die aͤußerſte Muͤhe wieder ausgerottet wer⸗ 
den koͤnnte. Ihm mußten wir auch das Mißtrauen und 
die Abneigung beimeſſen, die fie uns jetzt bei jeder Gele: 
genheit zu erkennen gaben. Sie hatten ſogar kaum er⸗ 
fahren, daß wir von Kolumbo nach Sittivacca auf⸗ 
gebrochen waren, als ſie ſich ſogleich in großer Anzahl 
bewaffnet an ihren Graͤnzen verſammelten; denn fie bilde: 
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ten ſich feſt ein, daß wir feindliche Abſichten im Sinne 
hätten. Ihre Furcht wurde ihnen jedoch durch eine Bot: 
ſchaft vom Koͤnige benommen, wodurch auch zugleich die: 
ſer Miliz der Befehl ertheilt wurde, ohne Verzug zu den 
regulaͤren Truppen zu ſtoßen und uns auf unſerm Marſche 
durch das Kandiſche Gebiet auf keine Weiſe Hinderniſſe 
in den Weg zu legen. 


In der Gegend von Ruanelli findet man mehrere 
Arten von koſtbaren Steinen und Metallen. In dem 
Sande an den Ufern des Fluſſes fand ich mehrere Stucke 
von ſehr ſchoͤnem Cryſtall, der wahrſcheinlich von den be⸗ 
nachbarten Bergen herabgeſchwemmt war. Auf der an⸗ 
deren Seite des Fluſſes befand ſich ein mit noch anmu⸗ 
thigern Bergen umringtes Thal, als dasjenige auf unſe⸗ 
rer Seite war, das den Namen Ruanelli oder das Thal 
der Edelſteine fuͤhrte. Hier wurden ehemals koſtbare 
Steine von aller Art in der groͤßten Menge gefunden, 
allein aus den ſchon oben angeführten Grunden dürfen 
heut zu Tage keine mehr daſelbſt aufgeſucht werden. Die 
Negern, Malabaren und andere Indier, die ſich in un⸗ 
ſerm Gefolge befanden, ſuchten jedoch dieſe Gelegenheit 
zu benutzen und waren den ganzen Tag damit beſchaͤf⸗ 
tiget, daß fie den Sand an dem Ufer des Fluſſes umwühl- 
ten. Der General Macdowal zeigte mir eine Menge 
Steine und andere Seltenheiten, die dieſe Leute ihm 
gebracht hatten; unter andern fand ich eine glaͤnzend 
ſchwarze Subſtanz darunter, die einer verſteinerten Mus 
ſchel ähnlich ſah, und womit die Kandier ihre von 
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dem Talipot⸗Blatte verfertigten Sonnenſchirme zu ver⸗ 
zieren pflegen. 


Am zıften ſetzte der General mit der Bedeckung von 
Seapoys und Malajen, ſo wie mit allen ſeinen Of⸗ 
ſizieren vom Stabe, die den Wunſch geäußert hatten, die 
Hauptſtadt zu ſehen, über den Fluß und marſchirte zwei 
Meilen weiter, bis an einen Ort, wo ein zur Bequemzich⸗ 
keit der Reiſenden errichtetes Haus und eine Pagode flan- 
den. Ungefähr um die naͤmliche Zeit, wie an den vo rigen 
Tagen fieng es wieder an eben ſo heftig zu regnen. 


Am. ıften April blieben wir hier ſtehen und trafen 
zu dem Marſche am folgenden Tage die noͤthigen An 
ſtalten. — Wie gewoͤhnlich Regen und ſchröclches 
Gewitter. 

2 „ 
Am a2ten ruͤckten wir ungefähr acht Meilen bis nach 
Edimalpani vor. Auf dieſem Marſche fanden wir 
das Land ſchon mehr offen, und die Wege weniger 
ſchlecht, als ſie in der Gegend von Ruanelli geweſen 
waren. 


Den Zten hatten wir Raſttag. — Furchtbare Ge— 
witter und heftige Regenguſſe, wie an allen vorigen 
Tagen. 


Am 7 marſchirten wir zwoͤlf Meilen bis nach 
Alipitti. Der Weg war ſehr ſteil und muͤhſam; das 
Land wurde jedoch immer freier, und wir fien zen an, 
eine weit kuͤhlere Luft als bisher einzuathmen. a 
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Am zten ruͤckten wir ſechs Meilen bis nach Wol⸗ 
geagudi vor. Dieſes Wort bedeutet: das Land der 
Hoͤhlen, und der Name iſt daher entſtanden, weil ſich 
in den Felſen und Bergen ringsumher eine große Men— 
ge von Hoͤhlen befinden. Der Weg hieher war noch 
weit ſchlechter als der an den vorhergehenden Tage. Die 
Luft war jedoch weit friſcher und reiner als an der 
Graͤnze, und das Wetter ſieng auch jetzt an beſtaͤndig 
zu werden. 

7 

Am öten marſchirten wir nach Ganna-Tenna, 
oder Feuer - Gegend, die ihren Namen von ehe: 
mals hier erfolgten Vulkaniſchen Ausbrüchen erhalten 
hat. Ueberhaupt haben mehrere Vulkane in dem Innern 
der Inſel zu verſchiedenen Zeiten Feuer ausgeworfen, 
und die Berge ſchienen ſaͤmtlich die zu dergleichen Aus— 
brüchen erforderlichen Materialien in reicher Maaße zu 
enthalten. Auf der ganzen Strecke, die wir bisher zur: 
ruͤckgelegt hatten, würden an vielen Orten Eiſen- und 
andere Erze gefunden werden, allein ſeit einer Reihe 
von Jahren haben die Kandier keine von dieſen Mi— 
nen bearbeitet. An mehreren Stellen ſah man auch die 
offenbarſten Kennzeichen von Metall-Erzen; das Waſ— 
fer, das aus dieſen Felſen herausfloß, war auch haufig 
mit einem dicken Schaume und einer Rinde bedeckt, was 
gewoͤhnlich die Anweſenheit irgend eines Metalles ver— 
raͤth. Die Gegend um Ganna-Tenna war offener, 
felſigter und unfruchtbarer als das ganze Land, durch 
das wir bisher gekommen waren; der Boden ſchien im— 
mer hoͤher zu werden, je mehr wir uns Kandi näher: 
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ten. Unſer letzter Marſch war aͤußerſt muͤhſam geweſen, 


denn wir hatten uns auf ſchmalen und engen Fußpfaden 
um meyrere ſteile Berge herumwinden muͤſſen, und durch 
das beſtaͤndige Auf- und Abſteigen waren wir im hoͤch⸗ 
ſten Grade ermuͤdet worden. In einigen von dieſen Thaͤ⸗ 
lern ſahen wir mehrere Reiß- und andere Sctraide = Fels 
der, die von den aus den Bergen und Felſen heraus; 
kommenden Waldſtroͤmen ſehr reichlich bewaſſert wurden. 


Am zten machten wir Raſttag, um unſere Truppen 


von den Beſchwerlichkeiten des vorigen Marſches ausru⸗ 


hen zu laſſen. 


Am Zten marſchierten wir neun Meilen, bis an ei⸗ 
nen hohen Berg, der den Namen Ganaroa führt. 
Der Weg war ſehr muͤhſam, denn er führte über zwei 
ſehr hohe Berge hinweg. Das Land ſchien beſſer ange⸗ 
baut zu ſeyn, als das, wodurch wir bisher gekommen 
waren; die Luft war reiner und friſcher, beſonders die 
Nacht hindurch, und die dicken ſchaͤdlichen Nebel hatten 
hier weit ſeltener ſtatt als in den niederen Gegenden. 
Am Fuße des Berges, wo wir unſer Lager aufſchlugen, 
befindet ſich ein ſchoͤnes Thal, das der Malivagonga 
bewaͤſſert. Auf dem Gipfel des Berges hat man eine 
außerordentlich weite Auſſicht; das Auge überblickt eine 
lange Reihe von Bergen, die mit dicken Waldungen be⸗ 
deckt und mit Thaͤlern durchſchnitten ſind, in denen ſich 
hin und wieder fruchtbare, von den Einwohnern ange- 
baute Strecken befinden. Dicht an dem Orte, wo wir 
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unſer Lager aufgeſchlagen hatten, lagen die Ruinen ei⸗ 
nes alten Forts und eines Tempels. 


Am gten Raſttag. Es wurden hier mehrere Bot: 
ſchaften zwiſchen dem Adigar und dem General ge: 
wechſelt, weil noch mehrere Dinge vorher ins Reine zu 
bringen waren, ehe der letztere vollends nach Kandi, 
das nunmehr nahe vor uns lag, vorruͤcken konnte. 


Am loten marſchirten wir an den Ufern des Ma: 
livagonga, und ſchlugen unſer Lager gegen dem Berg 
uber auf, worauf die Stadt Kandi liegt. Auf dem 
anderen Ufer des Fluſſes, gerade gegen uns uͤber, 
lag ein ſtarkes Korps Kandier; allein es war nicht nur 
alles Verkehr zwiſchen ihnen und uns ganzlich abge— 
ſchnitten, ſondern es durfte auch ſchlechterdings keiner 
von unſeren Leuten das Lager verlaſſen, um die umliegende 
Gegend zu beſehen. Bei den Zuſammenkuͤnften, die zwi⸗ 
ſchen dem Adigar und dem General ſtatt hatten, wurden 
alle die kleinlichen Ceremonien, die in den Augen der 
Kandier Gegenſtaͤnde von der aͤußerſten Wichtigkeit ſind, 
aufs puͤnktlichſte beobachtet, und auch die Botſchaften, 
die ſich die beiden Miniſter gegenſeitig zuſchickten, wur⸗ 
den immer mit der größten Feierlichkeit uͤberbracht. 
Das ganze Gefolge und die ſaͤmmtlichen Einwohner 
giengen nicht weniger zurückhaltend und vorſichtig zu 
Werke, und ſchienen ſaͤmmtlich von dem naͤmlichen ge— 
heimnißvollen Geiſte beſeelt zu ſeyn; es waren wenige Auf: 
jchlüffe uͤber den König und die Verfaßung des Landes 
von ihnen zu bekommen. 
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Der General war nunmehr an dem Orte angekom— 
men, wo er nach der getroffenen Verabredung während 
der ganzen Dauer der geſandtſchaftlichen Verhandlungen 
ſtehen bleiben ſellte. Er hatte Urſache zu glauben, daß 
jetzt die hauptſaͤchlichſten Schwierigkeiten beſiegt ſeyn 
und er fuͤr die Muͤhſeligkeiten ſeiner beſchwerlichen Reiſe 
durch eine offene und freundſchaftliche Aufnahme und 
eine baldige Audienz beim Koͤnige belohnt werden wuͤr— 
de. Allein da die Kandier es darauf angelegt hatten, 
dem Geſandten den hoͤchſt moͤglichen Begriff von der 
großen Macht ihres Monarchen zu geben, und ihn füh: 
len zu laſſen, daß es eine große Herablaſſung von ihm 
ſey, wenn er von einer Europaͤiſchen Regierung Antraͤge 
annaͤhme, und ſich mit ihr in Unterhandlungen einließe, ſo 
wurde jede Einführung des Geſandten in den koͤniglichen 
Pallaſt von einer ſolchen zahlloſen Menge kleinlicher Ce⸗ 
remonien begleitet, daß faft keine Zeit dabei mehr uͤbrig 
blieb, von Geſchaͤften zu reden; überhaupt wurden auch 
ſo lange Pauſen zwiſchen den Audienzen gemacht, daß 
der General, ſo lange er ſich hier aufhielt, was doch vom 
roten April bis zum Zten Mai geſchah, deren nur drei 
erhalten konnte. 


Ehe aber uͤberhaupt die Rede von Audienzen ſeyn 
konnte, mußte das dabei zu beobachtende Geremoniel 
berichtiget werden, und dies war keinesweges ein ge— 
ringfügiger Gegenſtand. Der König von Kandi hatte 
bisher von allen Geſandten, die vor ihn gelaſſen wur: 
den, nicht nur die Proſtration, ſondern auch noch meh⸗ 
rere andere entehrende Zeichen einer ſchimpflichen Unter⸗ 
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wuͤrfigkeit verlangt, und die Hollaͤndiſchen Geſandten 
hatten immer eingewilliget, daß ſie mit verbundenen 
Augen in die Hauptſtadt gefuͤhret wurden und ſich vor 
dem Monarchen auf die Erde niederwarſen. Als wir in 
dem vorletzten Kriege den Hollaͤndern Trincomale 
weggenommen hatten, ſo war ebenfalls ſchon ein Ge: 
ſandter an den König mit Vorſchlaͤgen abgeſchickt wor: 
den, nach welchen man ihm ſeine Feinde aus der Inſel 
vertreiben helfen und einen Allianz-Tractat mit ihm 
ſchließen wollte; allein bei der Ankunft des Geſandten 
zu Kandi wollte ihn der Koͤnig durchaus nicht ſte⸗ 
hend empfangen, und da der Geſandte keine Inſtruktion 
hatte, wie er ſich in einem ſolchen Falle benehmen ſollte, 
ſo verſchob er die Audienz, bis er von Madras, wo 
er fogleich einen Boten hinſchickte, die noͤthige Anwei⸗ 
ſung desfalls erhalten haͤtte. Hierdurch gieng aber ſo 
viele Zeit verloren, daß der Zweck der Geſandtſchaft durch 
die inzwiſchen eingetretene Ereigniſſe gaͤnzlich vereitelt 
wurde, und daß zuletzt der Geſandte ohne Audienz ges 
habt zu haben, wieder zurückkehrte. 


Ja ſogar, als die Britten durch die Einnahme von 
Kolumbo und die Vertreibung der Holländer von der 
Inſel, ſchon Beweiſe von ihrer Macht gegeben hatten, 
wollte noch immer der Kandiſche Monarch von feinen 
ſtolzen Forderungen nichts nachlaſſen, und Herr Ans 
drews, der erſte Civilbeamte der Oſtindiſchen Kompag— 
nie, der kurz, nachdem wir die Inſel in Beſitz genom⸗ 
men hatten, nach Kandi abgeſchickt wurde, mußte ſich 
vor dem Monarchen, als er Audienz bei ihm erhielt, 
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auf die Knie niederwerfen. Dieſe ausſchweifende Bez 
griffe der Kandier von der Macht und dem Anſehen ihres 
Königes gehen fogar fo weit, daß, als in dem letztern 
Kriege Trincomale von unſeren Truppen unter dem 
Kommando des Generals Stewart eingenommen 
worden war, und es der König von Kandi für raͤch⸗ 
lich hielt, Geſandte nach Madras zu ſchicken, dieſe Ge— 
ſandten ſich nicht ſcheuten, von dem Lord Hobart zu 
verlangen, daß er ſich vor ihnen auf die Erde nieder— 
werfen, und den Brief des Koͤniges auf den Knien im 
Empfang nehmen ſollte. Es laͤßt ſich leicht denken, 
daß der Lord dieſen ſonderbaren Vorſchlag nicht eingieng; 
er gab ihnen vielmehr zur Antwort, daß, da fie fo gro— 
ße Freunde von Proſtrationen und auch ſo ſehr daran 
gewöhnt wären, auf den Knieen zu liegen, welche beide 
Gebräuche. man in feinem Lande hingegen gar nicht 
kenne, dieſe in ihren Augen ſo weſentliche Ceremonie 
nicht zweckmaͤßiger beobachtet werden koͤnnte, als wenn 
ſie ſich vor demjenigen, der hier die oberſte Gewalt in 
den Haͤnden habe, das heißt, vor ihm ſelbſt, zur Erde 
niederwaͤrfen, dieſen Vorſchlag giengen auch die Geſand— 
ten, als ſie ſahen, daß der Lord in ſeiner Weigerung 
beharrte, wirklich ein. 


Der General Macdowal ſah wohl ein, daß man 
dieſe Ceremonie von ihm ebenfalls verlangen wuͤrde, und 
ließ deshalb im voraus Sr. Majeſtaͤt durch den Adigar 
benachrichtigen, daß er ſich ihr in keinem Falle und 
ſchlechterdings nicht unterwerfen würde. Hierauf ließ 
ihn der König im Anfange verſichern, daß, er gar nicht zur 
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Audienz bei ihm zugelaſſen werden koͤnnte, wenn er ſich 
nicht dazu verſtaͤnde, ſich vor ihm auf die Erde niederzu⸗ 
werfen, und ſo lange die Audienz dauern wuͤrde, auf den 
Knieen liegen zu bleiben, allein der General antwortete 
dem Miniſter mit der groͤßten Beſtimmtheit, daß er der 
Repraͤſentant eines Monarchen ſeye, der keinem Potenta— 
ten auf der ganzen Erde den Vorrang zugeſtaͤnde und daß 
er, ehe er ſich zu einer ſo erniedrigenden und der Wuͤrde 
feines Monarchen ſonnachtheiligen Geremonigggperftände, 
lieber ohne Audienz bei dem Könige gehabt zu haben nach 
Kolumbo zuruͤckkehren würde. Da es der König jedoch 
nicht wagte, es mit uns zu einem offenbaren Bruche kom⸗ 
men zu laſſen, ſo gab er nach; um aber doch ſeine Eigen— 
liebe einigermaßen zu befriedigen, ſo ließ er dem General 
ſagen, daß es ſein koͤniglicher Wille ſey, ihn in dieſem 
Falle von den ſonſt bei Audienzen von Gefandten üblichen 
Ceremonien frei zu ſprechen, weil er von ſeinem Bruder, 
dem Koͤnige von Großbrittanien abgeſchickt waͤre, der, wie 
ihm wohl bekannt ſey, eine weit groͤßere Macht und Ge— 
walt beſaße, als die Hollaͤnder und als die Oſtindiſche 
Kompagnie. 


Nachdem daher dieſe wichtige Angelegenheit auf dieſe 
Art gluͤcklich beſeitiget worden, und die zur erſten Audienz 
beſtimmte Zeit herbeſgekommen war, ſo erſchien der Ad is 
gar mit einem zahlreichen Gefolge und einer ungeheuern 
Menge von Fackeln, denn alle dergleichen Ceremonien 
haben hier nur bei Nachtzeit ſtatt, an dem Ufer des Fluſ⸗ 
ſes gegen unſerem Lager uͤber, um den General zur 
Audienz abzuholen. Dieſer fuhr in Boten, die zu Dies 
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ſem Ende in Bereitſchaft gehalten wurden, mit ſeinem 
Stabe, den ſaͤmmtlichen zur Geſandtſchaft gehoͤrigen 
Perſonen und einer aus fünfzig Seapoys und einem 
Kapitän. beſtehenden Bedeckung über den Fluß. Hier⸗ 
auf wurde er von dem Adigar in den Pallaſt des Koͤ⸗ 
nigs geführt; der Weg, der ungefähr anderthalb Engli⸗ 
ſche Meilen betrug, gieng Uber einen hoͤhen Berg und 
war aͤußerſt ſchmal. Die Hauptſtadt iſt mit mehreren 
Reihen von dicken Dornhecken umringt und mit eben ſol⸗ 
chen Thoren verſehen; dieſe Cirkumvallations-Linien wer⸗ 
den von den Eingebornen Karavettys genannt. Die 
lezte Karavetty dicht bei der Stadt hat einen Wall 
mit einem Bruſtwerke, auf welchem gelegentlich einige 
Stuͤcke von ihrer Artillerie aufgepflanzt werden. Gegen 
eine regelmaßige Armee wuͤrde die Stadt jedoch nur einen 
hoͤchſt unbedeutenden Widerſtand leiſten koͤnnenz ihre vor⸗ 
zuͤglichſten Feſtungswerke verdankt ſie einzig und allein 
der Natur. So kurz auch der Weg bis zur Stadt war, 
ſo fanden wir ihn doch, weil er immer bergauf gieng, 
aͤußerſt ermuͤdend, und die zahlloſe Menge von Eingebor⸗ 
nen, die ſich herbei draͤngte, um uns zu ſehen, ſiel uns 
im hoͤchſten Grade beſchwerlich. Dieſer Umſtand verbun⸗ 
den mit dem blendenden Scheine der Fackeln verhinderte 
uns, die Stadt gehörig zu ſehen. Wir kamen durch eine 
einzige lange und breite Straße, die zu dem Pallaſte 
führte; die Haͤuſer ſchienen, ob fie gleich nichts weiter 
als niedere Hütten find, außerordentlich hoch, weil fie 
zu beiden Seiten auf einer Art von Terraſſe erbau ſind, 
zwiſchen denen ſich der breite Weg hinzieht. An dem 
aͤußeren Ende dieſer Straße, kamen wir an eine Mauer, 
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welche die zu dem Pallaſte gehoͤrigen Gaͤrten umringt; 
nachdem wir uns hier etwas links gedreht hatten, ſo ſtand 
der Palast rechter Hand vor uns. Auf der Vorderſeite 
deſſelben fuͤhrt eine ſteinerne Treppe auf einen hohen Altan 
oder eine Viranda, worauf ein Theil von der Garde 
des Koͤnigs und mehrere von den Vornehmſten des Reichs 
auf den Geſandten warteten. Von dieſem Altan kamen 
wir auf einer anderen aͤhnlichen Treppe wieder hinab in 
einen großen viereckigten Hof, der mit einer hohen Mauer 
umringt iſt und eine weit ſtaͤrkere Anzahl von Garden in 
ſich faſſen kann. Auf der Seite gegen dem Eingange über 
iſt ein großer gewoͤlbter Thorweg, der in einen inneren 
Hof führt, in welchem der König und die vornehmſten 
Staatsbeamten ihre Wohnungen haben. In dieſem ins 
neren Hofe hält ſich auch die Leibgarde des Könige auf, 
die bloß aus Malajen und Malabaren beſteht; ihre 
Waffen find Schwerder, Spieſe und Schilde, und 
der Koͤnig ſcheint, im Fall eines Aufruhres oder einer 
ſonſtigen ploͤtzlichen Gefahr, ſich hauptſaͤchlich auf fie zu 
verlaſſen. 


Auf der rechten Seite dieſes inneren Hofes ſtand ein 
offenes Bogengewoͤlbe, durch welches man in den Audienz— 
ſaal gelangte. Dieſes Staatszimmer war eine lange, 
längs der beiden Seiten auf hohen Pfeilern und Schwich- 
boͤgen ruhende Halle; ihrer ganzen Bauart nach hatte ſie 
viele Aehnlichkeit mit dem Inneren einer Kirche. Die 
Schwiebboͤgen und Pfeiler waren mit kuͤnſtlichen, aus 
Muſſelin verfertigten Blumen und mit Gewinden von 
Piſangblaͤttern verziert, was eine aͤußerſt ſchoͤne Wirkung 
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hervorbrachte. An dem breiteſten Ende dieſer Halle, un— 
ter einem der aͤußerſten Schwiebboͤgen war eine Erhöhung 
angebracht, zu welcher mehrere Stufen hinaufführten, 
und die mit einem Teppiche bedeckt war. Auf dieſem 
Throne ſaß der König in dem volleſten Staate; allein 
wegen eines vor ihm angebrachten niederen Verſchlages 
konnten feine Fuße und der untere Theil feines Körpers 
nicht geſehen werden. Unter den Schwiebbögen rings um 
die Halle herum befanden ſich die Hoͤflinge, von denen 
einige mit dem Geſicht auf der Erde lagen und die ande: 
ren mit uͤbereinandergeſchlagenen Veinen, wie eben ſo 
viele Schneider auf ihrem Werktiſche, ſaßen. Der Ge⸗ 
neral wurde mit vielen Ceremonien und der aͤußerſten 
Gravitaͤt von dem Adigar, und dem, dieſem im Range 
zunaͤchſt kommenden Kronbeamten hineingeführt und feste 
ſich nebſt dem Adigar auf die hoͤchſte Stufe, die zu der 
Erhoͤhung, oder dem Throne fuͤhrte. 


Die ganze Halle war ſehr ftarf erleuchtet, allein ge— 
rade den Theil derſelben, wo der Koͤnig ſaß, hatte man 
gefliſſentlich etwas dunkler gelaſſen, um allen denen, die 
ſich dem Throne naͤherten, eine deſto arößere Ehrfurcht 
einzuflößen. Der König, der noch ein junger Mann zu 
ſeyn ſchien, war ſehr ſchwarz von Farbe und hatte einem 
ſchwachen Bart; er ſahe keinesweges fo ſtattlich und an- 
ſehnlich aus, wie der Adigar und mehrere andere von 
ſeinen Beamten, die ſich um ihn herum befanden. Sein 
Kleid, das aus einem ſehr feinen, mit Gold geſtickten 
Muſſelin beſtand, ſchloß vorn auf der Bruſt dicht an, 
und fiel dann wie ein Frauenzimmerkleid in weiten Falten 
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hinab. Seine Arme waren bis an die Ellenbogen nackt; 
an den Fingern trug er eine Menge großer Ringe, die 
aus koſtbaren Steinen von verſchiedenen Arten beſtanden, 
und um den Hals hatte er uͤber einem ſteifen gekraͤuſelten 
Kragen, der denen, die man zur Zeit der Koͤnigin Eliſa— 
beth trug, aͤhnlich ſah, mehrere goldene Ketten herab 
haͤngen. Sein Kopf war mit einem Turban von feinem, 
reich mit Gold geſtickten Muſſelin bedeckt, und auf dieſem 
trug er eine goldene Krone, eine Art von Schmuck, durch 
welchen ſich der Koͤnig von Kandi von allen anderen 
Aſiatiſchen Fuͤrſten auszeichnet, denn allen dieſen verbie— 
tet ihre Religion, dieſes Zeichen der koͤniglichen Wuͤrde 
zu tragen, und fie pflegen daher allgemein, keinen wei: 
teren Schmuck als eine Aigrette, oder einen Federbuſch 
von koſtbaren Steinen auf dem Turban zu tragen. Um 
den Leib herum trug er eine aͤußerſt reiche Schaͤrpe, an 
welcher ein kurzer gekrümmter Dolch oder Saͤbel herab⸗ 
hieng, deſſen Griff reich verziert und die Scheide mit Fili— 
gran von Gold überzogen war. Se. Majeſtaͤt hatte in 
dieſem Aufzuge ziemlich viele Aehnlichkeit mit den Gemaͤl⸗ 
den, die noch von Koͤnig Heinrich VIII. vorhanden 
find. Der Anzug des Adigars war von dem des Mo- 
narchen nur ſehr wenig verſchieden, außer daß er keine 
Krone auf dem Kopfe trug, obgleich auf ſeinem Turban 
ebenfalls eine Verzierung, die ungefähr mit einer Fuͤrſten⸗ 
Krone Aehnlichkeit hatte, angebracht war. 


Nachdem der General Macdowal mit einer zahllo— 
fen Menge von Ceremonien Sr. Majeſtaͤt foͤrmlich vorge— 
ſtellt worden war, fo that der König einige Fragen an 
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ihn über die Geſundheit Sr. Brittiſchen Majeſtaͤt und 
über unſere politiſchen Angelegenheiten; der General gab 
auf dieſe Fragen fo kurz als möglich die paſſendſten Ant⸗ 
worten. Bei der ganzen Unterredung herrſchte eine außer— 
ordentliche Gravität und die auffallendſte Zuruͤckhaltung; 
auch die allerunbedeutendſten Dinge wurden mit einem 
Gepraͤnge und einer Wichtigkeit, als wenn die ganze 
Wohlfahrt des Reichs davon abgehangen hätte, leiſe ins 
Ohr geſagt. Der Koͤnig richtete alles, was er ſagte, an 
den Adigar, der auf der oberſten Stufe dem Throne zu⸗ 
naͤchſt ſtand, und dieſer wiederholte die Worte Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt dem Maha-Moodelier, der als Dolmetſcher der Ge— 
ſandtſchaft mitgekommen war. Der letztere theilte ſie auf 
Portugieſiſch dem Herrn Join ville mit, welcher eben— 
falls von dem Gouverneur North als Dolmetſcher war 
mitgeſchickt worden, und dieſer ließ fie endlich in Franzoͤſi⸗ 
ſcher Sprache an den Geſandten gelangen. Die Uaterre⸗ 
dung wurde alſo durch fünf Perſonen und in drei verſchie⸗ 
denen Sprachen gefuͤhrt; die Antworten des Generals 
mußten auf dem naͤmlichen Wege, auf dem die Fragen 
des Koͤnigs an ihn gelangten, auch an dieſen uͤberbracht 
werden. 


Es läßt ſich leicht denken auf welche langweilige Art 
hierdurch die Unterredung in die Laͤnge gezogen wurde; 
ob ſie aber gleich faſt drei Stunden dauerte, ſo war doch 
in dieſer erſten Audienz keine Rede von Geſchaͤften, ſon⸗ 
dern ſie wurde ganz mit gegenſeitigen Komplimenten aus⸗ 
gefüllt. Wahrend derſelben wurde häufig Roſenwaſſer 
aus ſehr kunſtlich gearbeiteten goldenen Gefaͤßen ausge⸗ 
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ſprengt und auf Praͤſentirtellern, die von Filigran in 
Gold und Silber verfertigt waren, wurden unter den Anz 
weſenden verſchiedene Arten von Wohlgerüchen herumge— 
reicht. Allein alle dieſe Mittel konnten die Wirkungen 
der ſchroͤcklichen, niederdruͤckenden Hitze, die in dem Saale 
herrſchte, verbunden mit dem ſtarken Rauche der wohlrie— 
chenden Oele, die in den Lampen brannten, und mit 
dem ranzigen Geruche des Kokosnußoͤles, womit alle an— 
weſenden Eingebornen ſich die Haare und alle Theile des 
Körpers eingeſalbt hatten, nicht beſiegen; die Europäer 
die ſich im Gefolge des Geſandten befanden, und denen 
man erlaubt hatte, an dem einen Ende der Halle, wo 
auch die Garde des Generals poſtirt war, ſtehen zu blei— 
ben, liefen Gefahr zu erſticken, und man kann denken, 
wie froh ſie waren, als die Unterredung ein Ende nahm. 
Waͤhrend der ganzen Audienz hatte es ohne Unterlaß 
Stromweiſe geregnet und es hoͤrte auch nicht eher auf, 
als da der General ſchon auf dem Ruͤckweg ins Lager be— 
griffen war, wo er ungefähr um 5 Uhr des Morgens er— 
ſchoͤpft von Muͤdigkeit ankam. 


Nach dieſer Audienz verſtrichen mehrere Tage, ehe 
der Geſandte eine zweite erlangen konnte, denn die Kan- 
dier haben den Grundſatz, von dem ſie niemals abweichen, 
daß ſie in keinem Falle ein Geſchaft beſchleunigen oder gar 
den Wunſch verrathen, es geendiget zu ſehen. Ich bin 
jedoch überzeugt, daß es ihnen bei dieſer Gelegenheit ſehr 
viele Ueberwindung gekoſtet haben muß, ihrem Grund— 
ſatze getreu zu- bleiben, denn fie hatten ein ſolches Miß— 
tauen gegen uns, daß ſie zuverlaͤßig nicht einen Augen⸗ 
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blick Ruhe genoſſen, ſo lange wir uns noch in ihrem 
Lande befanden. 


Bei der zweiten Audienz trug der General die Ange⸗ 
legenheiten vor, die den Zweck ſeiner Geſandtſchaft aus⸗ 
machten, und that im Namen von Großbrittanien dem 
Könige mehrere Vorſchlaͤge. Worin dieſe aber eigentlich 
beftanden, und was fuͤr Antworten darauf ertheilt wur- 
den, kommt mir nicht zu, oͤffentlich bekannt zu machen; 
von einem Gegenſtande aber, den der General bei dieſer 
Gelegenheit Sr. Kandiſchen Majeſtaͤt vorgetragen haben 
ſoll, wurde damals oͤffentlich geſprochen, und ich darf ihn 
daher meinen Leſern ebenfalls mittheilen. Er verlangte 
nämlich im Namen unſerer Regierung, daß der Koͤnig in 
die Anlegung einer Straße von Trincomale nach Ro⸗ 
lumbo, die etwas nordwaͤrts von Kandi durch fein 
Land gehen ſollte, willigen möchte. Dieſe Kommunika⸗ 
tion zwiſchen den beiden genannten Orten wuͤrde für uns 
von der groͤßten Bequemlichkeit und Wichtigkeit geweſen 
ſeyn, denn die Tapals, oder Brieffelleiſen können auf- 
ſerdem nicht anders von dem einen dieſer Orte zum ande⸗ 
ren gebracht werden, als über Manaar und Jafna— 
patam laͤngs der Seekuͤſte hin, was gerade noch einmal 
ſo weit iſt, als wenn man durch das Kandiſche Gebiet 
kommen koͤnnte. Der Koͤnig wollte jedoch in dieſen Vor— 
ſchlag ſchlechterdings nicht einwilligen, ſondern zeigte 
vielmehr eine entſchiedene Abneigung gegen alle Arten 
von Verkehr zwiſchen ſeinen Unterthanen und den Euro⸗ 
paern. Zu gleicher Zeit aͤußerte er jedoch wiederholt, 
daß er nichts ſehnlicher wunſche, als mit den Englän- 
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dern, die, wie er wiſſe, den Hollaͤndern an Macht weit 
überlegen waren, auf einem freundſchaftlichen Fuße zu 
leben. 


Zwiſchen dieſer zweiten Audienz und der folgenden, 
die ſchon die Abſchieds- Audienz war, hatten mehrere 
Bufammemmenfimfte zwiſchen dem Generale und dem 
Adigar ſtatt, und ſie ſchickten ſich auch gegenſeitig 
verſchiedene Botſchaften zu, die ſaͤmmtlich Bezug auf 
politiſche Angelegenheiten hatten. Die Kandier trafen 
immerfort alle müglihe Vorkehrungen, um beſonders 
jede Zuſammenkunft zwiſchen den Malajen und Ma: 
labaren, die ſich im Gefolge der Geſandtſchaft befan⸗ 
den, und denen, die bei der Garde des Koͤnigs ſtanden, 
zu hintertreiben; auch wurden unſere Soldaten, wenn . 
ſie den General an den Hof begleiteten, durch alle denk— 
bare Mittel verhindert, ſich mit den Eingebornen in ein 
Geſpraͤch einzulaſſen. Allein ungeachtet aller dieſer aͤngſt— 
lichen Vorſicht wußten wir uns doch mehrere Nachrichten 
und Aufſchluͤſſe zu verſchaſſen, die uns vielleicht in Zus: 
kunft einmal von dem groͤßten Nutzen feyn koͤnnen. Meh⸗ 0 
rere Malajen in dem Dienſte des Königs fanden Gele: 
genheit, den unſrigen ihren Verdruß, daß ſie nicht im 
Stande waͤren, mit ihren alten Kameraden wieder nach 
Kolumbo zurückzukehren, zu erkennen zu geben. Die 
meiſten unter ihnen waren Sklaven der Holländer gewe— 
fen, und hatten ſich wegen vielfältiger Mißhandlungen 
auf das Kandiſche Gebiet geflüchtet; jetzt waͤren ſie aber 
gern wieder zu ihren vorigen Herren zurückgekehrt und 
hätten ſich ſogar lieber einer Züchtigung für ihr Ent: 
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laufen unterworfen, als daß ſie noch laͤnger an einem 
launenhaften, deſpotiſchen Hofe in ununterbrochener 
Furcht lebten. 


In der Abſchieds-Audienz hieng der König dem 
General eine goldene Kette um den Hals und ſchenkte 
ihm ein Schwerd mit einer geſtickten Scheide und ei— 
nem aͤhnlichen Guͤrtel. Außerdem gab er ihm auch ei— 
nen Ring, in welchen verſchiedene Arten von koſtbaren 
Steinen gefaßt waren, und einen Elephanten. Alle 
dieſe Geſchenke, ſelbſt mit Inbegriff derer, die der Side 
nig dem Gouverneur North uͤberſchickte, waren im 
Vergleich mit denjenigen, die Se. Kandiſche Mejeftät 
von unſerer Regierung erhalten hatte, von ſehr gerin— 
gem Werthe. Die Offiziere, die den General begleite— 
ten, erhielten jeder eine goldene Kette, einen Ring und 
einige Schildkroͤten-Schaalen, die Soldaten aber nichts 
weiter als ein Stuͤck grobes Zeuch. Es wurden ſogar, 
gegen unſere Erwartung, dem Gefolge der Gefandt: 
ſchaft zu Kandi nur ſehr wenige Lebensmittel geliefert, 
was doch in früheren aͤhnlichen Faͤllen immer in reichem 
WMaaße geſchehen war. Ein wenig Reiß von einer ſchlech— 
ten Sorte und eine ſehr geringe Portion Fleiſch war alles, 
was unſere Truppen von der Gaſtfreundſchaft der Kan— 
dier erhielten. 

Nachdem der General ſich bei Sr. Majeftät beur⸗ 
laubt hatte, fo trat er am à2ten Mai den Ruͤckweg 
in das Lager bei Ruanelly an, woſelbſt er am ten 
eintraf. Am anderen Morgen reiste er mit ſeinem 
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Staabe von hier nach Kolumbo ab, und hinterließ 
dem Oberſt Torrens den Befehl, ſobald die Bedek— 
kung die mit ihm von Kandi zuruͤckgekommen war 
ſich von ihren ausgeſtandenen Beſchwerlichkeiten voll— 
kommen erholt haben würde, das ganze Korps unge⸗— 
ſaumt zuruͤckzufuͤhren. 


Am loten Mai brachen daher dieſe fämmtlichen 
Truppen aus ihrem bisherigen Lager auf und kamen 
am ı4ten wohlbehalten wieder zu Kolumbo an. 


vv 
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Von den Wedah's oder Wedaſſen. ) 


Aus Wolf's Reiſe nach Zeilan. ”) 


(Mit einigen Anmerkungen.) 


Auf der Inſel Zeilan ſindet man noch ein anderes 
Volk, Wedas genannt, die ſich in den wuͤſten Waͤldern 
und in Hoͤhlen aufhalten, und weder der Hollaͤndiſchen 
noch Kandiſchen Regierung ſich unterwerfen wollen. 
Dieſe erhalten ſich als wildfreie Menſchen, leben ohne 
Ordnung, wie die Thiere, fliehen ſowohl vor dem Euro: 
paͤer als dem angeſeſſenen Malabaren und Singaleſen. 
In den Laͤndern der Malabariſchen Fuͤrſten richten fie oͤf⸗ 
ters Unheil an, überfallen deren Einwohner, die ſie 
pluͤndern, ja im Widerſetzungsfalle wohl toͤdten. Die— 


*) Die Unterſuchung des Urſprungs und jetzigen Zuſtands der wil⸗ 
den Wedas auf der Inſel Zeilan iſt ein zu wichtiger Ge⸗ 
genſtand fuͤr die Voͤlkerkunde, als daß wir nicht alle Nach⸗ 
richten hieruͤber ſammeln ſollten, die ſich in unſeren Reiſebe⸗ 
ſchreibern vorfinden. Wir haben oben im 12ten Kapitel, S. 
295 geleſen, was Percival hieruͤber ſagt, deſſen Stimme 
allerdings von Gewicht iſt; wir wollen nun aber hoͤren, was 
der gute Wolf davon zu erzaͤhlen weiß, und daſſelbe dann da⸗ 


mit vergleichen. D. S 
) Erſter Th. S. 167, u. f. und zweiter Th. S. 85. u. f. 
Percival. Ee 
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ſes Volk ernaͤhret ſich von Wurzeln aus der Erde, Baum— 
früchten und wilden Thieren, deren Fleiſch fie ungekocht 
eſſen, und zum Theil in wildem Honig einlegen zum Auf— 
bewahren, Die Gegenden, wo fie ſich aufhalten, find 
unſtcher zu bereiſen. Man weiß nicht, daß dieſes Volk ei: 
nigen Gottesdienſt übt, noch einige ſittliche Ordnung un⸗ 
ter ſich hat; es iſt ein Haufen Barbaren, die dem Un: 
trieb ihres böfen und wilden Naturels folgen. “) Die 
Portugieſen ſowohl als Hollander haben ſich bemühet, 
dies Geſchlecht unter Gehorſam und Ordnung zu brin⸗ 
gen; aber das iſt ihnen nicht moͤglich geweſen, theils we— 
gen des ſtarken dicken Waldes, theils wegen des unge: 
ſunden Klimas, worin fie ſich aufhalten, und der Schlupf: - 
winkel, worin ſie ſchwerer als ein wildes Thier zu fangen 
find. Dieſe Wedaſſen kommen wohl nicht urfprüng- 
lich von den Mala baren her, jo wenig von den auf der 
Kuͤſte Koro mandel, als im Königreich Jaffanapat— 
nam wohnenden, ſondern gehoͤren nach aller Wahr— 
ſcheinlichkeit zu dem Singaleſiſchen Stamme. 
Solches iſt theils aus der Statur und theils aus der 
Sprache völlig zu ermeſſen; “) und man kann mit Rech! 


*) Dieſes harte Urthell, muſſen wir dem Zeitalter und dem Pic: 
tismus des unphiloſophiſchen Wolfs zu gute halten. 

%) Damit ſtimmt Percival nicht überein, m. ſ. oben S. 297.— 
Mehrere derſelben ſprechen freilich gebrochen Singaleſiſch; dies 
iſt aber nicht ihre Mutterſprache. — Dieſem widerſpricht 
Boyd (Geſandtſchaftsreiſe, S. 197 und 198) geradezu. Er 
ſagt, er habe zu Gunnur und Kandi einen Dollmetſcher von 
der Nation der Wadahs gehabt, welche zwar in religioͤſen 
Gebraͤuchen und Sitten von den Singaleſen verſchieden iſt, 

aber dieſelbe Sprache redet. Er verſicherte den Brittiſchen Ge: 
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annehmen, daß dieſe wilde Nation ehedem eben wie die 
andern zahmen Zingaleſen unter den Koͤnigen, die Zeilan 
in den mehreſten Theilen regiert, geſtanden haben; von 
welchen, es ſey um ihrer tyranniſchen Regierung nicht 
laͤnger unterworfen zu ſeyn, oder um einer verdienten 


Strafe zu entgehen, fie ſich abgeſondert, und in eine ent- 


fernte einſamere Gegend begeben haben. Hierbei iſt zu 
bemerken, daß vielleicht nie ein Land ſolche tyrannifche 
und blutdürſtige Regenten, als die Inſel Zeilan, gehabt 
hat; denn es hat Könige da gegeben, die zum bloßen Ber: 
gnügen Menſchen nach der Reihe zu Tode haben martern 
laſſen. Und ich bin der Meinung, daß wenn die Vorſehung 
nicht Voͤlker aus einem andern Welttheile nach der Inſel 
Zeilan geführet, derfelben Einwohner in der allerelendeften 
und ungluͤcklichſten Lage ſeyn würden ). Auch kann es ſeyn, 
daß die Wedaſſen nach der damaligen Einrichtung in der 
Staatsregierung der Könige, wegen begangener Fehltritte 
zum Bettelſtabe verwieſen ſind, ſie aber ſolchen bei den 
Zingaleſen hoͤchſt verachteten Rang nicht haben annehmen, 
ſondern lieber ein freies wildes Leben ohne Gnade Ande⸗ 
rer erwaͤhlen wollen. Als dritte Urſache laͤßt ſich noch 
denken, daß die Koͤnige ſelöſt wegen wirklich begangener 
Uebelthaten in eine wilde wuͤſte Gegend verwieſen wor: 
den, *) wo man etwa gemeint, daß die Verwieſenen von 


ſandten, ſein Volk ſey zwar weniger civiliſirt, als die Singa⸗ 
leſen, aber offener und aufrichtiger. Dieſer Mann war in 
Kandi ſehr beliebt. 
9 M. f. die Schilderungen, die Knox als Augenzeuge davon 
giebt. 
„) Dieſe Meinung erzähle Ribey ro (S. 180.) als eine Volks⸗ 
Ee 2 
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den wilden Thieren zerriffen werden duͤrften. Die Mei: 
nung von der Verbannung iſt wahrſcheinlich: denn die 
Singaleſen pflegten das begangene Uebel nicht allein in 
der Perſon des Uebertreters, ſondern zugleich in deſſen 
ganzem Geſchlecht oder Kaſte zu ſtrafen. Von welcher 
Verbannungsart man jetzt gaͤnzlich abgegangen iſt, aus 
beſſerer Staatseinſicht, weil ein ſolches verwieſenes Ge⸗ 
ſchlecht jetzt zu den Holländern übergehen, und da 
Schutz ſuchen duͤrfte. Und ſo koͤnnten die Wedaſſen in 
ihrem Geſchlechte Jaͤger, mithin entſchloſſen geweſen 
ſeyn, die allerentfernteſten Gegenden zu waͤhlen, um 
auf dieſe Art ſich von der Frohne loszumachen, womit ſie 
ſonſt wuͤrden belegt worden ſeyn, ſo lange ihr ganzes 
Geſchlecht dauerte. So viel weiß man, daß die Wedaſ⸗ 
ſen perfekte Schuͤtzen find und in 5 vom Wildſchießen er: 
naͤhren und erhalten. 


Daß die Wedaſſen als ein beſonderes Volk von ei⸗ 
ner andern Gegend auf Zeilan ſollten angekommen, ſich 
da eingeniſtet und als eine freie Republik bis jetzt erhal⸗ 
ten haben, iſt ohne Grund und laͤßt ſich nicht mit Wahr⸗ 


ſage von Zeilan. Ein junger blutdürſtiger und ſogar Menſchen⸗ 
freſſender König ſey von feinen Unterthanen abgeſetzt worden, 
die ihm die Wahl gelaſſen: ob er wolle getödtet ſeyn, oder nebſt 
den Gehuͤlfen feiner Grauſamkeit in die wilden Wälder ſich 
ſelbſt verbannen, um nie wieder zu ihnen zu kommen. Der Kö: 
nig und feine Hofleute hätten das letzte gewählt und ihre Nach⸗ 
kommen ſeyen die jetzigen Wedas oder Bedas. — Und doch 
behauptet Rihbeyro S. 177. den Satz: daß die Wedas ein 
ganz anderes Volk als die Singaleſen wären, ja eine Sprache 
redeten, die weder mit der ſingaleſiſchen noch mit irgend einer 
andern indiſchen Aehnlichkeit haͤtte. 


* 
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heit durch einige Beweiſe ſchließen. Wenn ihre Farbe 
etwas heller ins Gelbe fallend und von der zahmen Sin— 
galeſen ihrer unterſchieden iſt, ſo iſt ſolches kein Beweis 
eines beſondern Geſchlechtes, ſondern eine Folge davon, 
daß ſie weniger in der Sonne und offenen Luft als 
die andern Singaleſen gehen nnd beſtaͤndig in einem di⸗ 
cken Walde herumſtreifen. 

Faſt alle Zeilanſchen Einwohner, es ſeyen Sin ga— 
leſen oder Malabaren, glauben, daß vor ihnen ein 
noch ganz anderes Volk die Inſel Zeilan bewohnt ha⸗ 
be, wovon ich noch gleich umftandlicher reden werde. “) 
Solches mit ihnen zu denken, giebt es mehr als einen 
wahrſcheinlichen Grund an den alten Ueberbleibſeln, z. 
B. an ſonderlich bearbeiteten Steinen, die hie und da 
von einer ziemlichen Groͤße in der Erde liegend gefunden 
werden, worauf eine unbekannte ſehr nette Schrift kuͤnſt— 
lich eingehauen iſt. In der Muſeliſchen Provinz findet 
man die meiſten Denkmaͤler, daß ehedem eine Art ſehr 
großer und ſtarker Menſchen daſige Gegend muͤſſen be: 
wohnt haben; indem viele von jenen mit Figuren und 
Schriftzugen verſehenen Steinen und verſchiedene ſtarke 
Pfeiler (welchen die Holländer wegen ihrer Menge den 
Namen der Tauſendpfeiler gegeben haben) daſelbſt zu 
finden ſind, die theils noch ſtehen, und aus einem Stuͤcke 
gehauen ſind, ohne daß man mit Gewißheit ſagen kann, 
wozu ſie eigentlich ehedem gedienet haben. Ihre Farbe 
beſteht aus einer Miſchung von Schwarz und Weiß, und 
faͤllt ins Aſchgraue. Auch iſt in derſelben Provinz ein 

») Dieſe Nachrichten find zu intereſſant, um hier nicht aufgenoms ı 
men zu werden. N ö 
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Teich, jetzt in verfallener Lage, an' dem Fluße Mu: 
ſeli, welchen Teich man wegen ſeiner Ausſetzung von 
ungemein großen Steinen an der innern Seite bis heute 
den Rieſenteich nennet. Bei deſſen Anblick muß ein Jeder 
auf den Gedanken kommen, daß es ſchlechterdings nicht 
möglich ſey, daß ein ſolches Werk durch die Kräfte und 
Hände des Singaleſiſchen Geſchlechtes habe gemacht wer: 
den koͤnnen, wenn man auch die beſten Maſchinen dazu 
gehabt hätte. Dieſe Teichſteine find aus hartem Felſen 
ſauber gehauen, uber einige Ellen hoch, breit und dick, 
und fo von unten aus der Tiefe in der hohen Kante qua- 
dratweiſe nach oben aufgeführet und dabei ſo eben paſ⸗ 
ſend auf einander geſetzt, als wenn ein Tiſchler gehobelte 
Breter zuſammen fuͤget. Am Eingange des. Zeiches, 
wo der Fluß Muſeli einfallen ſollte, ſtehen zwei Steine 
aus einem Stuͤcke, die zum Erſtaunen hoch, breit und 
dick ſind. Dieſen Teich hatten nach aller Wahrſcheinlich— 
keit die damaligen Einwohner zu einem Waſſerbehaͤltniße 
fir ihre Ackerfelder angeleget, um beim Austrocknen des 
Fluſſes keinen Mangel an Waſſer zu haben. In eine 
ſolche Arbeit wird ſich nimmer ein Singaleſe, noch Mala⸗ 
bar, noch irgend eine andere Nation jetziger Zeit machen 
wollen. In der Mantolſchen Gegend, die nicht weit von 
dem Fluſſe Manar lieget, entblößt der Regen oſt be: 
hauene Steine mit einer ſehr netten Bildung von Figu— 
ren und Buchſtaben, die aber ebenfalls bis zu meinem 
Daſeyn keiner hat leſen noch deuten koͤnnen. Von wo 
aber ein ſolches vermuthliches Rieſengeſchlecht gekommen 
und wo es wieder von Zeilan hingezogen, oder ch es da— 
ſelbſt ausgerottet worden, davon findet man keine Nach⸗ 
richten, noch einige Spuren. 
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Eine Strecke aufwärts von dem gedachten Fluße 
Muſeli, wo ſich das Koͤnigreich Jaffanapatnam von des 
Kaiſers Landern ſcheidet, findet man ein ganzes Stuck 


Land, welches durchbrochen, voll Oeffnungen, Ritzen und x 


Borſten iſt. + Die Fläche dieſes Bodens iſt mit dicken 
Straͤuchen, Dornen und Hügeln bedeckt, und deshalb 
nicht geſchickt, Menſchen zu erhalten. In dieſer ausge⸗ 
ſtreckten Gegend halten ſich wilde Thiere, inſonderheit 
viele Elephanten auf, weil ſie darin ſicher genug find. 
Eben dieſe Gegend dienet den Wedaſſen zu einer treffli⸗ 
chen Feſtung, im Falle man unternehmen wollte, ſie aufs 
zuſuchen. Dieſes Volk bewohnet alſo die Scheidungs— 
graͤnzen der Hollaͤnder und Singaleſen. In dieſer be⸗ 
ſchriebenen Gegend muß ehedem eine ſonderbare Natur— 
begebenheit wirkſam geweſen ſeyn, wovon die vielen Pfei— 
ler, die nicht ſehr weit davon ſtehen, als Denkmaler auf⸗ 
gerichtet worden. Zu bedauern iſt es, daß faſt alle orien⸗ 
taliſche Völker, inſonderheit die der Inſulaner keine au— 
thentiſchen Urkunden ihrer Begebenheiten, Zufaͤlle, Ver⸗ 
änderungen und Revolutionen unter ſich haben, noch hat: 
ten, durch welchen Mangel bis jetzt manches dunkel und 
verborgen bleibet, auch mancher unrichtige Schluß ge: 
macht wird. Das ſchlimmſte hierbei iſt, daß der leicht⸗ 
ſinnige Aberglaube viele ja die meiſten verführt, erdichtete 
Fabeln für Wahrheiten zu halten. 

Wo irgend ein Volk in der Welt reich an Fabeln und 
Erdichtungen iſt, ſo iſt es gewiß das Singaleſiſche. Man 
wäre im Stande, ganze Folianten damit anzufüllen; 
und man kann ſagen, der Geiſt der Singaleſen beſtehe 
aus lauter Fabeln. Von ihren Verbedeutungen habe ich 
ſchon erſt etwas angeführt. Bewundern habe ich es oͤf⸗ 
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ters müffen, das einige der Europäer, die langen Ber: 
kehr mit den Singaleſen gepflogen, ihren Fabeln eben fo 
guten Glauben als den zehn Geboten und in der Jugend 
erlernten Katechismen beigemeſſen haben. 

Einige der Singaleſen halten dafür, die Inſel Zei⸗ 
lan ſey vorher von lauter Teufeln bewohnt worden; wif: 
ſen auch eine umſtaͤndliche Fabel davon zu erzaͤhlen. An⸗ 
dere ſagen, ein Rieſengeſchlecht habe vor ihnen da ſich 
aufgehalten. Die Portugieſen hingegen wollen behaupten, 
daß die Singaleſen ihren Urſprung aus Sina (China) 
Hätten. Sie wollen dieſes aus einer Geſchichte, die fie 
davon zu erzählen wiſſen, beweiſen. Die Geſchichte iſt fol: 
gende: In Sina hätte in uralten Zeiten ein König re 
giert, der ungemein Gerechtigkeit und Ordnung nach des 
Landes Geſetzen unter den Unterthanen geuͤbet, wodurch 
er den Einwohnern aufs hoͤchſte beliebt geweſen. Er haͤt⸗ 
te aber einen Sohn zum Thronfolger gehabt, an welchem 
man nicht die Tugend des Vaters, ſondern lauter Laſter, 
Bosheit, und ein tyranniſches Gemuͤthe bemerkt. Wes. 
halb die Sineſer, aus Furcht vor der Zukunft, den Koͤ⸗ 
nig angetreten, und ſehr demuͤthig gebeten haͤtten: Er 
moͤchte doch aus Liebe zu ihnen und zum ganzen Lande 
eine ſolche Vorkehrung machen, daß ſein ungerathener 
Sohn, der Erbprinz, nimmer den Thron beſtiege, da er 
nicht ſeines Vaters Fußtapfen folgen, ſondern als ein 
wuͤtender Tyrann herrſchen, das ganze Reich zu Grunde 
richten, in fremde Haͤnde bringen, und alſo die Nation 
gänzlich ungluͤcklich machen würde, Der König hätte 
diefe Bitte überdacht, und aus Liebe zu feinem Lande 
und Unterthanen, feinen Sohn auf ein Schiff mit eini⸗ 
gen 
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gen Dienern und Weibern geſetzt, ihn auf ewig aus dem 
Lande und Reiche verbannt, und nun dem Wind und 
Wellen Preiß geben. Dieſer verbannte Prinz ſey mit 
ſeinen Leuten zu Zeilan angekommen, wo er die Inſel 
ohne Menſchen gefunden, ſich da niedergelaſſen und die— 
ſelbe bevoͤlkert haͤtte. Die Geſchichte, ſagt man, ſey in 
Sina authentiſch durch ihre ehemals in die Regierung 
verflochtnen Prieſter aufgezeichnet und der Nation. über: 
liefert. Der eigentliche Beweis hiervon iſt mir aber nie 
zu Geſichte gekommen. Und ſolchen müßte, wie ich den⸗ 
ke, man nicht ſo ſehr bei den Portugieſiſchen als einigen 
andern Schriftſtellern ſuchen; weil jene Nation noch ziem⸗ 
lich an Fabeln und Erdichtungen gebunden iſt. 

Wenn man die in Stein gehauenen Figuren der er: 
ſten Zeit auf Zeilan, wovon ſchon etwas geredet iſt, ge— 
nauer betrachtet; ſo ſcheinen ſie der Schreibart der Sine— 
ſer ziemlich zu gleichen. Stellt man aber einen Sineſer 
und einen Zeilaner zuſammen, und vergleicht ihre Sit— 
ten und Sprachen, To findet man in allen ganz uͤberzeu⸗ 
gend, daß ſie nicht von einem Stamme ſind. Denn 
wenn man einen Singaleſen nach Art der Europaͤer klei⸗ 
det, gleichet er ihnen voͤllig, ausgenommen in der Far⸗ 
be; welches der Sineſer nicht thut. Die Figur der Buch⸗ 
ſtaben koͤnnte die Sache zum beſten entſcheiden, naͤm⸗ 
lich wenn man die uralten aus Sina haͤtte und ſie ein 
Kenner gegen die Zeilanſchen hielte. Daß die alten 
Schreibſiguren der Sineſer anders wie die heutigen wer: 
den gebildet ſeyn, laͤßt ſich aus der Menge anderer be: 
kannter Sprachen in ihren 8 Buchſtabenbil⸗ 
dungen beweiſen. BR, 

Percival, Ff 
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Uebrigens wie geſagt, muß man der portugieſiſchen 
Erzaͤhlung von dieſer Seite mehr beipflichten als wider— 
ſprechen. Das uu deſto mehr, da die behauenen Steine 
mit ihren Figuren und Inſchriften, deren Zeilan viele 
hat, zeigen, daß die erſten Bewohner der Inſel die jetzi⸗ 
gen Singaleſen in Kunſt und Geſchicklichkeit weit über: 
troffen haben; welches dann wieder mehr der Sineſiſchen 
als irgend einer andern orientaliſchen Nation beizumeſ— 
fen if. Sehr glaubwuͤrdig will es mir ſcheinen, daß 
die erſten Zeilanſchen Einwohner durch eine Art von Suͤnd⸗ 
flut vertilget worden, und die Inſel Zeilan das Schick 
ſal gehabt habe, eine Zeit unter Waſſer zu ſtehen. Ver⸗ 
anlaſſungen zu ſolchen Gedanken finde ich an den Stei- 
nen, die man hie und da bearbeitet und zu allerhand 
Zierarten zum Tempeldienſt u. d. g. in der Erde unter ei⸗ 
ner darüber gefallenen vermiſchten Schutterde liegen ſie⸗ 
het, welche Umſtürzung durch Ueberſtroͤmung von Waſ— 
ſer nothwendig verurſachet iſt. Davon kann man keinen 
aufſchwellenden Fluß, ſondern nur eine wirkliche Ueber⸗ 
ſchwemmung der offenbaren See zur Urſache annehmen, 
weil man ſolche untergeſtüͤrzte Steine nicht nur in niedri⸗ 
gen, ſondern auch hochgelegenen Gegenden findet. Auch 
hat Zeilan noch einige Tempel, die in der Zeit der erſten 
Einwohner gebauet ſind, uͤber deren Bauart der heutige 
Singaleſe erſtaunet, wenn er ſie betrachtet. 

So weit Wolf. — Es waͤre zu wuͤnſchen, daß 
eine gehörig unterſtuͤtzte Geſellſchaft von Gelehrten Gele: 
genheit fände, alle dieſe wichtigen Gegenſtaͤnde, die noch 
jetzt uneroͤrtert find, gehörig zu unterſuchen. 


1 Seite 
Vorrede. r Ir. 
Einleitung. IX. 


Erſtes Kapitel. 
Einleitung — Geſchichte der Inſel vor der Beſitznehmung der 
Englaͤnder — Eroberung derſelben durch die Portugieſen, 
Holländer und Englaͤnder. 4 


Zweites Kapitel. 

Allgemeine Beſchreibung von Ceylon — Haͤven — Monſuns — 
Klima — Fluͤſſe — Innere Kommunikation — Boden — 
Allgemeine Eintheilung — Brittiſche Beſitzungen — Trin⸗ 
komale — Malativoe — Jafnapatam — Man aar— 38 


Drittes Kapitel. 
Perlenfiſcherei — Gebräuche der verſchiedenen Indiſchen Na⸗ 


tionen, die ſie beſuchen. 71 
Viertes Kapitel. 
Salzwerke zu Putallom — Nigumbo — Fiſcherei da: 
ſelbſt — Eroberung von Kolumbo durch die engliſchen 


Truppen — Beſchreibung dieſer Stadt — das Fort — der 
Dettah oder die ſchwarze Stadt — der Handel — Theue— 


rung daſelbſt 97 
Fuͤnftes Kapitel. 
Gegend um Kolumbo — Galkieſt — Pantura — 
Caltura — Barbareen — Bentot — Point de 
Galle — Matura — Batacolo. 136 


Sechstes Kapitel. 
Schilderung der Ceyloniſchen Holländer — der Portugiefen — 
und der Malajen. 147 


Siebentes Kapitel. 
Von den Ceylonern — ihrem Urſprunge — ihren Sitten und 
Gebräuchen — ihrer ehe — und ihrem geſellſchaftlichen 
Zuſtande. 183 


Inhalt. 


er 


Achtes Kapitel. 
Religion der Ceyloner. 215 


Neuntes Kapitel. 
Zuͤge, wodurch ſich die Eingaleſen von den Kandiern unterſcheiden. 237 


Zehntes Kapitel. 

Länder des Königs von Kandı — Eintheklung derſelben — 
Kandi — Digliggy⸗Neur — Nilemby⸗Neur — 
Anaerodgburro — Klima — Boden — Züge, wodurch 
ſich die Kandier von den Eingaleſen unterſcheiden. 250 


Eilftes Kapitel. 
Von der bürgerlichen und militäriſchen Verfaſſung des Koͤnig⸗ 


reichs Kandi. 271 
Zwoͤlftes Kapitel. 
Beſchreibung der Bedahs oder Waddahs 295 
0 Dreizehntes Kapitel. 
Thiere in Ceylon. 303 
Vierzehntes Kapitel. 
Vegetabilien von Ceylon. 336 


Fuͤnfzehntes Kapitel. 
Von dem Zinimt, der eigentlichen Stapel⸗-Waare von Ceylon. 360 
Sechszehntes Kapitel. 
Mineralien von Ceylon. 377 
Siebenzehntes Kapitel. 
Einige allgemeine Bemerkungen über den jetzigen Zuſtand der 
Inſel, und die Einkünfte derſelben. 2 382 


Tagebuch der Geſandtſchaft an dem Hof von Kan⸗ 
di im Jahre 1800. 


4 


140 


2 
[oral 


4 eue e. 


1 4 


eue, 7 \ 
* . 8 I. ö 


2 a agel, 7 


T- % * 


Hob rA 


m N — Mandaemanoer 2 
1 Wo RS E N 
e { PO T\ 
ru ) . f&! 
larıı | ra At | DONRARA |; 


„ | PORCIROT 


ue 


CORLE / 
Conde <> eue or 
EN \ We, gur, (OEBENM 

Aue N) ö \ el Fr 


| 
Su ανg 
Colombo 


OER 


Aube 


Dillirua = Aunkeunkor 
h COETEMALE 


Zenake 
mn. „BZalmgere 


ee. 7 222 5 
TTACALAN\ ; 4 
SALFRAGAN\ Con „ 


Auel rene. 5 


WEL * 
Hengoa 


u > 
aux A 
wir 


27 
Poinf de Gall 


Wade Mall ele 
Moenne Racclewsll 


CHARTE 


von . 

* * r * 
CE VL ON. 

—ů ———— 

7 l : 74 8 3 { 
Nach A Arrowsmihs . Meble, eener en 

Fr us > . 7 er 2. A < 

on Hancen der Can m cue neue Jar, Re, 
9. z 7 2 € 27 2 
ah uebi, «Angelegenkeiten Fe, de. 


[3 . 
chen Ferch. HUNG. 
* 0 


Weimar, 

Yan 028 Verdage das Sounds e Padast tou. | 
2 5 — * 

2 1803: 


FRA ob 


— — 
N 
5 
N 


nun 


N 


Ko 


x 5 
e 


Pin 


= 3 re Pensge | 
8 ee. 
7 Oyendı Madam 


Hirmene 
uud Madem 


1 


30 


Die Längen sind du, von Gremwech gezahlte: 4 


1 eee eee 


